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I. . 
Der erfte Urfprung der Buchdruckerkunſt. 





Kaum wird es irgend Jemand bezweifeln, daß die Ver⸗ 
einigung der Voͤlker zum Streben nach Vervollkomm⸗ 
nung — als der allgemeinen Beſtimmung der Menſch⸗ 
beit — erſt dann feſt gegründet war, als die ſtumme 
und dennoch redende Schrift fie Eräftig dafür zuſam⸗ 
mengerufen, als ihr ſtill mahnendes Wort den Geſichts⸗ 
punct von fern bezeichnet hatte, dem fich Die edeiften 
Kräfte der Menfchheit von nun an wetteifernd zuwenden 
follten. 

Darum verdient denn auch die Erfindung ber Schreibe: 
tunft als eine der michtigfien von allen gepriefen zu 
werden. 

Dennody aber offenbarte fih der volle Werth biefer 
Kunft erſt dann, als der Buchſtabe nicht mehr bloß ges 
ſchriebener Buchſtabe blieb; als bie zweite große Er-. 
findung dieſer Art in der Buchdruckerkunſt fi geltend 
machte, und nun der Mirkungskreis der flummen Rebe - 
fi taufendfach ermeiterte. 

Nun erft konnten menfchliche Gedanken in treuer, ficht: 
barer Auffaffung mit Bligesfchnelle die ganze gebildete 
Melt durchfliegen; nun erſt war es möglid, zen eigen: 

Gefch. d. Erfind. 2,9%. 
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thuͤmlichen "Werth gründficher Einfiht und Erkenntniß 
durch den Bauberreiz des gemeinfamen, geiftigen Genuffes 
bei einer vecht großen Anzahl dentender Wefen in dauernde 
Geltung gebracht zu fehen. 

Daher erfcheint die Buchdruckerkunſt als die treuefte 
Vermittierin der allgemeinen Weltceultur; als eine Kunft, 
die ſchon für ſich allein die Aufklärung aller Nationen 
über die einzelnen Zweige des Denkens und Wiffens all: 
mäbhlig herbeiführen müßte, wenn nicht leider noch immer 
in vielen Staaten dieſe heilfamen Wirkungen unverant: 
wortlich gehemmt, und mit fich felbft in Widerfpruch ges 
bracht würden! 

Daß alſo die ehrenwerthen beutfchen Männer, beren 
ſtiller Fleiß diefe außerordentlihe Erfindung in das Leben 
rief, den wärmften Dank ber Nachwelt mehr, als hundert 
“ Andere verdienen, liegt durch fich felbft am Tage; und «6 
ift heilige Pflihe, nicht nur ihre Andenken überhaupt hoch 
zu halten, fondern auch die Geſchichte ihres Stre⸗ 
bens für Alle, die an Licht und Aufklärung Genuß und 
Freude finden, treu und offen darzulegen. 

Der gegenwärtige Auffas ift diefem Zwecke gewibmet. 
Die Haupt:Thatfachen, welche durch gelehrte Unterfuchungen 
alter Art feit mehr als zweihundert Sahren in diefer Bes 
ziehung feftgeflele wurden, follen, bier Eurz zufammen 
gefaßt, dem aufmerkfamen Lefer es fo anfchaulid wie moͤg⸗ 
lich machen, wie jene fo wichtige Erfindung ganz ſtufen⸗ 
weife zu der jegt daran zu bemundernden Vollkommen⸗ 
heit gedieh. 

Duch die in Folge des gefteigerten Gewerbe: und 
Handels: Verkehrs feit der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunberts immer mehr zunehmende Wohlhabenheit der 
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beutfchen Städte wurden deren Bewohner von ſelbſt Darauf 
geführt, ihrem häuslichen und gefelligen Leben vermittelt 
ſolcher Erfindungen, die auf gemeinfames Vergnügen be: 
rechnet waren, mehr Reiz und Abwechſelung zu geben. 

Es waren jedoch hierzu Eeineswegd immer neu zu er: 
ſchaffende Zeitvertreibe nöthig; vielmehr wurbe der ermähnte 
Zweck oft gerade dadurch am beften erreicht, dag man ſchon 
vorhandene Dinge diefer Art zu größerer Vollkommenheit 
beachte, und mit den erhöheten Anfprüden der zunehmen 
den Volks-Cultur überhaupt in Einklang fegte. 

So ging es audy mit den Spielfarten, bie damals 
ſchon laͤngſt erfunden, aber ihrer Natur nach auch noch 
manchfacher Verbefferungen fähig waren, und als das bes 
quemfte Unterhaltungsmittel für gemifchte Gefellfchaften 
Thon damals zu großen praftifhen Werth für das ges 
wöhnlihe Alltags: Leben hatten, als daß nicht hierin eine 
ſehr ſtarke Aufforderung für die deutfche Kunftfertigkeis 
hätte liegen follen, ſich auch daran beftens zu üben. 

Die Art und Weife, wie dieß gefhah, gab nun den 
erften Anlaß zur Erfindung der Buchdruckerkunſt, und be 
darf alfo bier einer näheren Auseinanberfegung aus den 
beften Quellen. Ehe wir jedoch die hierauf bezüglichen 
Thatſachen mittheilen können, müffen wir über den Ur: 
fprung des Druds der Spielkarten mit Hülfe 
der Holzfhneidekunft einige Worte vorausfenden. 

Daß die Spielkarten felbft eine fehr alte Erfindung 
find, leidet Beinen Zweifel: denn wenn man auch heute 
noch nicht ganz darüber einig ift, ob man die Ehre diefer, 
ihrer Nüglichkeit nach freilich zweideutigen Erfindung den 
Arabern, oder den Spaniern, den Sranzofen, ober den 
Italiaͤnern, oder endlich den Deutfchen zutheilen foll: fe 
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ſteht doch fo. viel feſt, daß biefer Zeitvertreib ſchon in ſehr 
frühe Zeiten hinaufreicht, und feiner urſpruͤnglichen Tendenz 
nach, als eine fombolifhe Nachahmung des Krieges, waͤh⸗ 
rend der fo Eriegeriichen Zeiten des Mittelalters bei mehr 
als einem Volle Anklang finden und einheimiſch werden 
mußte. Auch kann man allerdings noch einen Schritt 
weiter gehen, und fagen: Die [panifche Benennung ber 
Karten: Naipes, womit aud das gleichbebeutende Alts 
ttaliänifche Naibi verwandt fey, weife, der Etymologie zu 
Folge, auf einen arabifhen und überhaupt morgen: 
taͤndiſchen Urfprung des Kartenfpiels zurüd; biefe Ab: 
feitung werde auch durch die Araber felbft gerechtfertigt, 
da fie das Kartenfpiel von den Indien erhalten zu haben 


behaupteten; es ſey alfo böchft wahrfcheinlih, daß bie - 


Karten, fo gut, wie ihre Vorbild, das uralte Schachſpiel — 
von den Indiern zu den Aradern, von ben, Arabern zu 
ben Spanien, von diefen im bdreizehnten Jahrhunderte zu 
den Italiaͤnern, und von letzteren wieder faſt gleichzeitig 
zu den Deutſchen, Franzoſen und Englaͤndern gekommen 
ſeyen (bei welchen letztern drei Nationen man ſie ſeit der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts wirklich auf eine Art 
eingebuͤrgert findet, die am natuͤrlichſten auf den Empfang 
aus Italien hindeutet): und man dürfe ſich insbeſondere 
nicht daruͤber wundern, daß der ſtets kriegeriſche Sinn der 
Deutſchen an dem Kartenſpiel als Kriegsſpiel großes Be⸗ 
hagen gefunden, und ihm zugleich den Charakter einer 
Symbolik für das weit früher ſchon volksthuͤmlich gewor⸗ 


dene, auc mit der nationellen Kriegslicbe eng zufammen:. 


hängende Volks: Snftitue der „fieben Heerſchilde“ 
und des Lehnsweſens aufgebrüdt habe. Lesterer Um: 
ſtand iſt bisher noch nicht ernſtlich genug beachtet worden; 
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gleichwohl hat fchon ber geiſtvolle Hommel gezeigt, daß 
er hiſtoriſch ganz wohl begründet fen, und daß gerade von 
diefem Gefihtspuncte aus ber archäologifchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Kartenfpiels befonderes Intereſſe abgewonnen 
werben koͤnne; während zugleich der innige Zufammenhang 
des Iongobardifcy = italiänifhen Lehnsmwefens mit dem deut—⸗ 
fhen bei diefer SDerleitung des Kartenfpiels ein neues 
hiſtoriſches Moment mehr für das Factum der Verpflanzung 
bes Kartenfpield aus Italien nad) Deutſchland darbietet*). 

Wie ſich aber auch immerhin die Sache verhalten 
möge: als Nefultat aus den, bereit6 von mehreren Schrift: 
flellern hierüber unternommenen,. genaueren Sorfhungen {ft 
fo viel gewiß, daß die allgemeine Beliebtheit des Karten: 
fpield bei den Nationen des Mittelalters den Künftiern 
biefer Zeit fehe natürlichen Anlaß geben mußte, die Karten: 
bilder in Holz zu fchneiden, und auf irgend einem glatten, 
papierartigen Stoffe abzudruden. 

Daß man, um dieß mit einigem Erfolge thun zu 
tönnen, fi) vorher fchon in dem Abdrude von einfachen 


” Unter allen ven Schriftſtellern, die über den Urfprung des 
Kortenfpiels gefchrieben, hat feiner mit deſſen Erörterung fi fo 
außerorventlihe Mühe gegeben, als der als Litterator —3 
ehemalige Buchhänbler veitfopf in Leipzig, in feinem Verſuch, 
den Urfprung der Spielfarten, die Einführung des Leinenpapieres 
und ben Anfang der Holzfchneibefunft in Europa zu erforfchen, 
Leipzig 1784. 4, mit 14 fchönen Kupfertafeln, welche unter andern 
interefiante „söilbungen von alten Tarod= und Piquei=: Karten, 
fo wie von einigen altventfchen und chinefifchen Blättern diefer Art 
enthalten. Die Hommel’fche Anflcht übrigens, über bie bildliche 
Dariellung der Ichnrechtlichen fieben Heerfchilde durch das beutjche 
SKartenfpiel, findet man in dem erften Abfchnitte der Oblectamenta 
juris feodalis diefes Juriften, Leipzig 1755. 4., ©. 1—22. 
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Figuren und Namensd:Zügen, Zahlen u. f. w. verfucht 
haben mußte, liegt am Tage. Wir finden aber auch, daß 
die Gewohnheit, Stegel — bie nichts Anderes, als Bilder 
und Namenszeihen find — flatt des nachher üblichen 
Wachſes in fhwarzer Farbe abzudruden, bei den orien- 
talifchen Völkern ſchon in uralter Zeit eben fü herifchend 
war, wie fie noch jest bei den Türken vorfommt *). 

Aus dem Oriente aber gelangte diefe Sitte durch bie 
Eroberungszäüge ber Römer nach Stalien; und in der alt: 
römifchen Cultur-Geſchichte begegnet fie uns fehr häufig, 
ba bie Römer ſich folher Stempel zu Namens: Unter: 
ſchriften und Waaren- Bezeichnungen faft allgemein bes 
dienten, 

Wurden nun auc, dieſe Stempel von ihnen, eben bes 
immer üblicher werdenden Gebrauchs wegen, bald nicht 
mehr aus Holz, fondern aus Metall oder Stein gefertigt, 
fo erfolgte doch deren erfle Nachahmung durch bie roheren, 
gothifch = germanifhen Nationen nur in Holz; und eben 
diefe rohen, anfangs tief, und dann erhaben gefdhnit- 
tenen Holzftempel (Stampillen) bildeten die erſte Grund: 
Inge der germaniſchen Holzſchneidekunſt. 

Der Entzweck, für welchen dieſe Völker zuerft bie 
römifhen Stempel nahahmten, war, ihren des Schreibens 
untundigen Zürften die Unterzeichnung der erlaffenen Be: 
fehle zu erleichtern; weshalb bie fürftlihen Namenszuͤge 
(Monogramme) in ſolche Holzftempel gefchnitten, und dann 
entweder vom Regenten felbft, oder von einer befonders 


*) Vergl. die biblifchen Stellen, Czechiel II, 9., 2 Br. gran 
an den Timotheus MH, 19. und d. Ofenbar. oh. "vu, iu 
Deedinbung mil Sübede' 8 Beſchr. d. türkifchen Reichs, Sehe 
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damit beauftragten Perfon unter den Verorbnuugen mit 
sinee Art von Druderfchwärze abgedruckt wurden. 

Diefer Gebrauch ſcheint, wie gefagt, zuerſt bei den 
Oſtgothen in Italien aufgelommen zu ſeyn, verpflanste 
fid) aber bald zu den Franken und übrigen germanifchen 
Stämmen fort, Mid biieb dann befonders bei ben deu: 
[hen Kaifern bis in das fechszehnte Jahrhundert hinein 
üblih: auch ſcheint man ſchon vom neunten Jahrhunderte 
an mitunter viel Fleiß auf die zierlihe Darſtellung folcher 
Monogramme verwendet zu haben*). ' 

Daß man aber auf biefen erften Grundlagen ber Holz 

fchneibefunft im Laufe einiger hundert Jahre fo ſchnell 
vorwärts fchritt, wie bieß die Kunftgefchichte wirklich bes 
zeugt, dazu teugen mehrere vereinigte Umſtaͤnde weſentlich 
bei: namentlich die Anwendung ber Bildfchnigerel, zur Aus: 
ſchmuͤckung der Kirchen, und das Ausſchneiden von Holz⸗ 
Stampillen für die filbernen Hohl Münzen oder Bracteaten 
der. damaligen Beit; die bekanntlich feit dem zwölften Jahr: 
hunderte in Gebrauch kamen”). 

Se mehr nun aber die Holzſchneidekunſt auf biefe und 
ähnliche Art äußern Anhalt zu ihrer technifchen Kortbilbung 
erhielt, defto natuͤrlicher war es, daß mit ihrer Hülfe, nad: 
dem fie bereitö dem Religions-Cultus und dem Muͤnzweſen 


*) Vergl. wegen bes lebtern Umflandes Muratori’s An- 
tiquitt, Italiae med. aevi, Th. II. ©. 118. und über die Monos 
amme ber deutfchen Kaiſer insbeſondere, und ihre Wichtigkeit 
ie die beutfche Staats: und Regenten⸗-Geſchichte, den Anhang zu 
3. Heumann’s Commentariis de re diplomatica imperat, et 
reg. Germ. Nürnberg 1745. 4, 
) Vergl. 3. RB. v. Ludewig's Binleit. 3. deutfchen Münz- 
wefen mittlerer Seit, mit Anm. v. I. 3. Mofer, Mm 1752. 
8., ©, 37 u. 72. 


gedient hatte — auch das ans Stalien entichute National 

vergnügen des Kartenfpiels weſentlich befördert ward, indem 
man auf die einzelnen Kartenblätter — usfprünglich in 
Deutfchland mit dem fehr allgemeinen Namen Briefe, 
d.. h. kurze Darflellungen (brevia seil. documenta) bes 
zeichnet — an Figurenzeichnung u. f. %. Alles das übers 
trug, was man damals in diefem Fache zu leiften ver 


mochte. 


Die Zahl der Freunde und Verehrer bes Kartenfpirls 
nahm täglih zu, teil das Dauptverbienft deſſelben, in 
größeren, gemifchten Gefellfchaften eine gewiffe Gleichheit 
der Ideenrichtung auch bei denen hervorzurufen, bie 
an ſich von hoͤchſt verfchiedenartiger Geiftesbildung waren 
— felbft damals ſchon erfannt werden mußte, ‚namentlich 
aber die während der Winterszeit unbefehäftigten Kriegsleute 
einen fehr gut unterhaltenden Zeitvertreib darin fanden. 
In demfelben Verhaͤltniß aber, wie eben darum theils 
überhaupt die Nachfrage nad) Spiellarten täglich wuchs, 
theils deren Gebrauch von den höheren«Kreifen der Geſellſchaft 
almählig auf alle mittleren und niederen überging, gewann 
auch die bald entflandene Zunft ber Karten: Sabricanten 
immer größere Confiftenz und Bedeutung. 


In einigen deutſchen Städten, wie 5. B. in Straß: 
burg, wo das Gefchäft der Karten: Fabrication vorzugsweife 
Ausdehnung gewann, ward dadurch bald eine Theilung 
der im natlirlichen Bereiche diefer Zunft liegenden Arbeiten 
hervorgerufen: und eben bdiefer, an fich geringfügige Um⸗ 
fand gab vorzugsweife Anlaß dazu, daß man von ber 
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Jechnik der Kartenfabrication auf bie Erfins 
bung ber Buchdruckerkunſt übergeführt ward”). 

Die Theilung ber Bunftarbeiten fand in der Art flat, 
daß feitdem zwei Klaffen von Künfllern auftraten: die 
Sormenfhneider und bie Briefmaler. Jene 
fehnitten die Formen in Holz, womit die uͤblichen Figuren 
auf: die Karten gebrudt wurden; bie Briefmaler aber. 
beforgten das Ausmalen der auf ben Karten nur in Um» 
tiffen abgedrudten Figuren, und führten ihren Namen, 
weit fie die Briefe, d. h. die Karten, fertig herſtellten. 

So einfach auch die Leiftungen beider Künftlerkiaffen 
urfprünglich ſeyn mochten, fo natürlid war es dody auch, 
daß fie, als einmal ihre Producte beim großen Publicum 
einheimiſch geworden waren, den Abſatz bderfelben dadurch 
immer noch mehr zu fleigern fuchten, daß fie theils bie 
Figuren mit allerlei Zierrathen auszuſtatten, theils beim 
Illuminiren bie bunteften Farben zu verwenden, und 
durch deren Zufammenftellung dem Auge fo viel Luft als 
möglich zu. bewirken bemüht waren. Alles bieß aber konnte 
nicht Plag ergreifen, ohne für die dabei übliche technifche 
Handhabung felbft einen ziemlich hohen Grad von Kunſt⸗ 
fertigkeit zu begründen, durch den der UWebergang biefe® 
artiftifchen Erwerbszweigs in ein anderes höheres Gebiet 
gewiſſermaaßen fchon im Voraus eingeleitet warb. 

Und dieſer Webergang gefhah eben zum Beften ber 
Buchdruckerkunſt. | 


. *) Bergl. außer Breitkopf’s bereits citirtem Verſuch über 
den Urſprung der Spielkarten, auch den weit fuäter (Leipzig 1800, 4.) 
erfchienenen, von J. Ehr. Tr. Roch herausgegebenen zweiten 
Band dieſes Werks, der ausſchließlich den Urſprung ber Holz 
ſchneidekuuſt in Europa behandelt. - 
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Weber das Wie? mag Folgendes Erlaͤuterung geben. 

Die vorerwähnten Formenſchneider pflegten zur Ver 
wehrung der Deutlichkeit der Bilder auf den, zu dem 
Kartendruck beitimmten Holzformen neben den Figuren 
ſelbſt auch die Namen der Könige, Ritter unb andern 
Derfonen einzufchneiden, welche durch die Figuren vor: 
geſtellt werden folltenz fo dag nun mit ben Figuren zugleich 
auch die Namen abgediudt vourden. Diefer Gebraud 
führte nad und nad die Geiſtlichen auf ben Gedanken, 
man könne folhe Darftelungen wohl auch zur Befoͤr⸗ 
berung ber Andacht benugen, und Perfonen, wie 
Namen aus ber heiligen Geſchichte, aufi ähnliche 
„Briefe“ abgedrudt, unter dem Volke in Umlauf bringen. 
Da der Religionseifer des Glerus anfangs für unents 
geltliche Austheilung folcher Blätter forgte, fo wurden 
dieſe bald beliebt, und man ging allmählig dazu über, 
ſtatt ber einzelnen Figuren und Namen ganze Gruppen 
und Geſchichten mit allerlei Werfen und Bibelfprüchen dar⸗ 
zuſtellen. Es ift nicht unmahrfcheinlich, daß die Geiftlichen 
zunaͤchſt dur die Bildhauerfiguren und die bunten Glas: 
fenftergemälde in ihren Kirchen auf jene Idee gebracht 
wurden. 

Manche der nody vorhandenen Denkmäler biefer Forms 
ſchneidekunſt zeigen fchon deutlich die Fertigkeit der Künftler 
in der Darftelung der Figuren, und laſſen barin den 
Keim ber fpäteren Kupferſtecherkunſt wahrnehmen. Mögen 
audy die Umriſſe felbft noch roh, und die Figuren über: 
haupt ohne bie gehörige Vertheilung von Licht und Schatten 
erſcheinen: immer verrathen fie doch ein fehr dankenswerthes 
Streben nach Anſchaulichkeit. 

Nachdem man in dieſer Weile eine Zeit lang thätig 


* 


u 


gewefen war, begriff man allmählig, daß biefe hölzernen 
Formen, in welche man oft ſchon ziemlich fange Verſe 
eingefchnitten Hatte, wohl auch ein Mittel werden Könnten, 
auf weit fehnellere und leichtere Art, als durch das langs 
weilige Abfchreiben mit der Feder, eine Menge Eopieen 
von einem Bude zu mahen. Man wagte auch 
wirklich einige Verſuche damit; allein diefe waren anfangs 
von zwei großen Unvolltommenheiten begleitet. Einerfeits 
nämlich mußte von jedem Buche jede Seite in eine eigene 
Form gefchnitten werden, weil man noch durchaus nicht 
daran dachte, daß es möglich fei, eine Menge einzelner 
Buchſtaben auszufhneiden, und dieſe dann für das 
jedesmalige Bebürfnig auf die verfchiedenartigfte Weiſe 
zufammen zu fegen und wieder auseinander zu 
nehmen. Andrerſeits aber wurde mit diefen, en haut 
relief zufammenhängend auf Holztafeln eingefchnittenen 
Buchſtaben auch nur die eine Seite eines jeden Blattes 
bedrudt, weil die Buchdeuderpreffe noch nicht erfunden 
war. Dan bediente fih vielmehr anfänglih zum Abdrude 
eines Reibers, mit welchem man über das, auf die Form 
gelegte Blatt hinfuhr, um es an die Form fo anzubrüden, 
daß es die auf letzterer aufgetragene ſchwarze Farbe ans 
nehmen, und auf bdiefe Art nachher die Buchftaben ſelbſt 
darftellen mußte. Deshalb wurden aud damals die be⸗ 
druckten Blätter fo eingerichtet, daß beim fpäteren Einbinden 
immer zwei weiße und zwei bedrudte Seiten einander 
gegenüber zu flehen kommen konnten; wo man dann bie 
beiden Seiten zuſammenklebte, damit fi) beim Umfchlagen 
nur bedruckte Seiten darböten. 
Es Teuchtet von felbft ein, wie unvollkommen biefer 
erfte Anfang der Buchdrudertunft war. Ben wem er 


13 


herſtamme, laͤßt fich jegt nicht mehr ausmitteln: 
hoͤchſt wahrſcheinlich war er das Mefultat wieder: 
Bolter Verſuche von Seiten mehrerer Männer. 
Mnd eben darum liegt noch Vieles, was hierher gehört, 
im Duntel, und wird auch wohl ferner darin bleiben. 
Denn — wie Schweighäufer in feinem Vorbericht zu 
3. 8. Lihtenberger’s Gefhichte der Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt zur Ehrenrettung Straßburge und voll 
ſtaͤndiger Widerlegung der Sagen von Harlem, Straßburg 
1825. 8, &. I11., fehr richtig bemerkte — find die erften 
Anfänge der Buchdruckerkunſt theils von den Erfindern 
feidft gefliſſentiich in den Schleier des Geheimniffeß ge 
“Hülle, theils von ben unmittelbaren; bie Folgen dieſer 
Kunft zu ahnen noch nicht fähigen Zeitgenoffen nicht mit 
binlänglicher Genauigkeit beachtet, und aufgefaßt worden; 
fo daß, ale fich Diefe Kolgen in ihrem beginnenden Glanze 
zeigten, verfchiedene, fich mehr oder weniger widerfprechende 
Berichte und Meinungen Über den Urfprung und die Ver: 
soltommnung diefer, fo manderlei Vorarbeiten 
erfordernden, und daher nicht augenblidlih voll: 
endeten Erfindung in’s Dafein traten. 
Daß jedoch unter den verfchiedenen Chrenmännern, 
durch deren Thaͤtigkeit die Buchdruckerkunſt zuerft hervor: ” 
gerufen ward, Johann Gutenberg von Mainz, — 
aus der Kamilie der Sänfefleifh von Sorgenlod, 
und Gutenberg nah feinem Mainzer Samilienhaufe 
zum guten Berge genannt — eine ber erften Stellen 
einnimmt, daß eben Er nachher zuerft jene vorerwaͤhnten 
beiden großen Unvolltommenheiten verbefferte, zuerft flatt 
der feftftehenden SHolztafel = Sormen beweglihe Buch⸗ 
Raben anmendete, und fiatt des Reibers die Prefie zu 
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Hätfe nahm, eben dadurch aber ben ficherfien Auſpruch 
auf die Ehre erwarb, ber wahre Erfinder der jetzt 
uüͤblichen Buchdruderkunft genannt zu werden, das if 
duch die neueften Unterfuchungen fo ziemlich außer Zweifel 


gefegt tworben; wenn es auch in anderer Rüdficht noch fo 
manche Dunkelheit in der Gefchichte der ganzen Erfindung . 


giebt. Wie wichtig es übrigens für bie richtige Einficht 
in ben Entwidelungegang ber Buchdruckerkunſt feyn mußte, 
über ben urfprünglichen Holztafeldruck möglichfte Aufklärung 
zu erlangen, bedarf nad dem bereits Geſagten keines 
näheren Beweifes: und eben darum muß man es dankbar 
anerkennen, daß Johann Wetter in feiner ,, Kritifchen 
Geſchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt“, Mainz 
1836. 8., die Verſuche Gutenberg's mit dem Holztafel⸗ 
drude fo genau beleuchtet hatz obwohl im Uebrigen nicht 
alle feine Behauptungen über die Erfindungsgefhichte ſelbſt 
fo feft ſtehen, wie er feinen Lefern hat glaubhaft machen 
wollen; und obwohl hierbei nicht außer Acht gelaffen 
werden darf, daß biefen verdienftlihen Unterfuchungen 
Wetter's durch Breitkopf's früher angeführtes Werk, 
und namentlih duch durch das, was ber Icdharffinnige 
Lihtenberger in feiner gleichfalls ſchon citirten Schrift 
S. 39—52. und S. 58 — 67. über den Holztafeldrud 
aus ficheren Quellen mitgetheilt hatte — bereits tuͤchtig 
vorgearbeitet war. 


Die vielfachen Verfuche dee Holländer, ihrem Lande: - 


manne Lorenz Kofter zu Harlem den Anfpruh auf 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt noh nad dem Tode 
zu verfhaffen, während er fetbft im Leben niemals. diefe 
Ehre prätendirte, find, aller erneuerten Auslegungen um: 
geachtet, ohne wahre hiftorifhe Grundlage. Bon Anfang 
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an haben die erſten Vertheidiger biefer Meinung, Adrian 
Sunius, Scriver und Meermann, bie ganze Sache 
von einem hoͤchſt befangenen Gefi ichtspuncte aus behandelt. 
Denn Sunius trug die Sagen, welche ihn auf feine 
Meinung führten, aus dem Munde alter Leute in feine 
Batavia (Lenden 1588. 4.) — ben unktitifhen Sammel: 
plag alles deffen, was nur irgend feinem VBaterlande zum 
Ruhme dienen konnte — ohne nähere Erwägung ber ein: 
zelnen Thatumflände über, indem er fih mit dem Mohl: 
laute eines blos feheinbaren Reſultats begnügte; und 
Scriver machte e8 vierzig Jahre fpäter in feinem hol: 
laͤndiſch gefchriebenen, gefchmadlofen „Lorbeerkranz für 
Lorenz Kofler‘ (zuerſt gedrudt im Haag 1628. 4., 
und dann auh in Wolf's Monumentis typographicis, 
Damburg 1740. 8. Ih. I. ©. 245 u. ff) um Een 
Haar anders: wobei noch überbieß beide fich nicht fcheueten, 
zur Unterflügung ihrer wunderlichen Erzählungsweife gegen 
Kauft und Gutenberg die ſchwere Befchuldigung eines 
Diebſtahls auszufprechen, wodurch diefe Koſter's Druck⸗ 
apparat an ſich gebracht haͤtte. Meermann aber ging 
ſeinerſeits nur darauf aus, durch den gelehrten Apparat 
in feinen Originibus typographicis (im Haag 1765. 4.), 
den er ale die Frucht feines von Reichthum unterflügten 
Sammilerfleißes anfehen durfte, wider feine eigene frühere, 
beffere Ueberzeugung von der Sache, die durch Junius 
zuerſt vorgetragene Meinung wenigſtens allen Denen glaub: 
haft zu machen, vöelche gerade auf eine ſolche Ausſchmuͤckung 
befondern Werth zu legen gewohnt waren, weil fie Ge: 
lehrſamkeit als die unabänderlihe Worbedingung für 
das Recht des Mitfprechend über diefen Gegenftand be- 
trachten zu müffen glaubten. 
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Dabei eitten biefe drei Schrififtelker ſaͤmmtlich über bir 
vielen ſchwachen Seiten ihrer Hypotheſe fo fdmel ale 
möglich hinweg, und konnten dieß freilich audh um fo 
leichter, je weniger fie vorbereitet und gefonnen waren, 
auf manche fehr wichtige hierher gehörige Vorfrage, 
wie 3. B. die über die Anfänge der Holsfchneidetunft in 
Holland, worüber felbft unter ihren Landsleuten ganz vers 
ſchiedene Anſichten herrfchten, genauer einzugehen. Gleich 
wohl wäre dieß deſto nöthiger gemwefen, je richtiger bie 
fhon von Breitfopfa. a. ©, Th. I. ©. 172 
u. f. ausgefprochene und thatfächlich begründete Bemerkung 
ift, daß die Holländer bei Beurtheilung der Urſprungs⸗ 
Leiftungen der Holzfchneidetunft durch mehr als eine Taͤu⸗ 
fhung irregeführt worben feyen. Sogar in Bezug auf 
die, dem Lorenz Kofler felbft zugefchriebenen Werte der 
Holzfchneidekunft, ließen fi) jene Holländer nicht in das 
geringfte nähere Detail ein, fo nahe es ihnen auch lag, 
wenigfiens auf die ganz natürliche Frage zu antworten: 
warum doch Kofter, wenn er wirklich ein fo ausg ezeich⸗ 
neter Formenfchneider gemwefen fey, und den ganzen for 
genannten ,, Deilfpiegel” in Holztafeldrud geliefert 
habe, von feinem Landsmanne Karl van Mander in 
befien ausführlicher, bis zum Jahre 1604 ſich erſtrecke nder, 
unter dem Titel: Het-Schilder-Boek zu Amfterdam 
1617.. 4. erfchienener Geſchichte der ältern- italiänifchen 
und der flamändifhen Mater nicht der geringfien Er— 
wähnung als Holzichneiber werth geachtet worden? 

Sogar die neueren Parteifämpfe diefer Art, welde 
von dem Geſchichtsſchreiber Koning zu Amflerdam und 
von dem ehemaligen Oberbibliothefar Ebert zu Dresden 
für den Erfindung: Anfpruch des Lorenz Kofler begonnen 
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. wurden, haben bereitd gründliche Widerlegung gefunden, 
und können vernünftiger Weiſe kaum noch dazu dienen, 
den Ruhm unferes Gutenberg mit Wirkung anzufechten ; 
zumal, da fie größtentheils der leidigen Sucht, durch Ver: 
theidigung einer ganz ungemwöhnlihen Anfiht Ruhm zu 
erwerben, ihr Daſeyn verdanken *). 

Dagegen ift die oft wiederholte Streitfrage darüber, 
ob Gutenberg's Geburtsſtadt, Mainz, oder Straß: 
burg, wo er fi feit 1434 eine Zeit lang aufgehalten, 
für den Drt der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
zu gelten habe, eigentlich auch jest noch unentfchieden. 

Bis in die neuefte Zeit nämlid) war man im Ber: 
trauen auf die, von dem bekannten Geſchichtſchreiber 
Schöpflin in feinen Vindieiis typographicis, Straßburg 
1760. 4., beigebrachten und erläuterten Urkunden faft all 
gemein geneigt, anzunehmen, daß Gutenberg ſchon im 
Jahre 1436 zu Straßburg mit der Anlegung einer 
‚Druderei befchäftigt gemwefen, wozu er fowohl eine Preffe, 
als beweglihe Buchſtaben angewendet babe. Allein 
feitdem Wetter in feinem Werke, S. 174 u. ff., fih 
fo viele Mühe gegeben hat, zu bemeifen, daß das, von 
Shöpflin zuerſt mitgetheilte Straßburger Proceß⸗ 
Document von 1439 nich t, wie diefer angenommen, 
einen Beweis für das jest übliche Drudverfahren mit 


*) Vergl. Hierzu die fehr fpeciellen Beleuchtungen diefer hol⸗ 
ländiſchen Hypothefen in den bereits citirten gründlichen Werfen 
von Lichten berger, S. 11—52., und von Wetter, Rap. VII., 
©. 534 —752., fo wie den ebenfalls hierher gehörigen dritten 
Band von Schaab's „Geſch. ver Erf. der Buchdruderfunft durch 
Fybenn fneſleiſch, genannt Gutenberg“, Mainz 1831. 8., 
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bewegliche n VBDuchſtaben umb mir ber Prefſe enchiite, 
ſondern blos von dem Drucke mit Holztafele ſpreche 
— ſficeht bee ruhige Deurtheiler dieſes Streitpunctes ſich 
wrulgſſens zu dem Bedenkru veranlaßt: Ob man - wicht 
doch vielleicht früher in die. Worte jenes Dotuments bei 
weitem mehr hineingelogt habe, als fie eigentlich aus⸗ 
ſagen? — 
Dicjenigen Worte dieſes Doeeuments, auf wilde eb 


druckers Howrnser (in ſeinen gebrudten Bemerkungen: zu 
bee. Schrift von Schoͤpflin) entſchieden: obgleich andrerſeits 
micht geleugnet werben mag, daß fuͤr den etſten Anblick 
die zuerſt von Och pflin a. a. O., & 22 "ff von 
ſuchte, und fpdtee von Mreermann:a a. D., S. 191, 
und mehreren andern Gcheiftflellern angenotumene Deutung 
jener urtundlicden- Worte auf wirktiche Sag: Columnen 
mie beweglihen Buchſtaben weit nathrlicher erſcheint, 
und fich um fe leichter vertheidigen Läße, da in ber Ars 
kunde felbft wirklich ſchon der Ankauf von eimer Qluantität 
Blei erwähnt wird‘, der offenbar auf Metall: Buchſtaben 
deutet. 


Zwar ift, wer Fournier's und Werter’s Auslegung“ 
acerptire, noch keineswegs gemöthigt, in der Art, wie’ 
2 . 


Geſch. d. Erſind. 2, Br. 
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biefe® letztere Grifißener es that, auch das ala erwieſen 
gelten zu: laſſen, daß wirklich nit früher, als im 3. 1450 
zu Mainz durch Gutenberg Bücher mit beweglichen Buch: 

flaben, und mit Hülfe dee Preſſe gedruckt worden feyen;z 
allein der frühere Anfchein, als dürfe fih Straßburg 


in der That die vollftändige Erfindung der Bud: 


druckerkunſt vindiciren, und diefe in die Jahre 1434 — 39 
fegen, möchte Doch jegt als hoͤchſt ſchmankend zu betrachten feyn. 
. Dee Holztafeldrud an fi) nämlich umfaßt noch durchaus 
nicht die weſentlichſten Leiftüngen der Buchdruckerkunſt; 
biefe erfordern vielmehr offenbar die. Anwendung bewege 
licher Buchftaben und ben Gebrauch einer eigenthuͤmlich 
confiruirten Preſſe; und da die Eriftenz diefer beiden 
Gegenftände bei den Straßburger Verſuchen Gutenberg's 
biöher bei der Prüfung bed Dosuments von 1439 body 
vielleicht zu. voweilig angenommen worden, in wie fern 
man nicht berechtigt iſt, allen von Wetter a. a. O., 
&. 174 u. ff, aufgeftellten Beweifen die Kraft abzufprechen, 
fo können auch dieſe Verſuche kaum als eine wirkliche Aus⸗ 
übung der Buchdruckerkunſt geltend gemacht werden, obfchon 
fie in der That die einleitenden Anfänge dazu enthielten. 
Wuͤßten wir wirklich genau, was in ben Jahren 1440 — 
1450 mit Gutenberg Alles vorgegangen, fo würde ſich auch 
vieleicht der Zeitpunct noch näher ermitteln lafien, von. 
wo an feine Erfindung die zu ihrer vollen Eigen: 
thuͤmlichkeit nöthigen Erforderniſſe zu erfüllen begann: 
da aber die definitive Entſcheidung der erſteren Streitfrage 


ſelbſt den beiden neueften Bearbeitern diefer Gefchichte, 


Schaab und Wetter, no immer nicht bat gelingen 
wollen, fo kann man auch über den Iesteren Umſtand 
etwas Näheres nicht beftimmen, und es bleibt am ge= 
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ratheften, zwar bie -Morbereitungen zur Grfinfung 
ber Buchdruckerkunſt von Seiten Gutenberg's nach Straß 
burg, und in die Jahre 1434 — 1439 zu verfegen, die 
Vollendung des Erfindung aber mit ber. Rückkehr 
Gutenberg's nach Mainz in Besbindung zu bringen, und 
die Zeit von 1445 — 1450 als Termin dafür anzunehmen. 

So viel ſteht übrigens feft, dag Gutenberg mit feinem 
Verſuchen erſt ganz allmäblig zu Stande fam, ba 
biefe nicht nur ein [ehr zuſammengeſetztes Verfahren 
bedingten, ſondern auch weit größere GeldEräfte in 
Anfpruh nahmen, ale ibm zu Gebote fanden. Auch 
wird buch dieſe Annahme. am beiten erklaͤrbar, warum 
wir im Jahre 1450 Gutenberg zu Mainz damit beſchaͤftigt 
finden, den Johann Fauſt, ‚einen wohlhabenden hortigen 
Bürger, als Geſellſchafter für fein Unternehmen zu ges 
winnen; was ihm auch gelang. ’ 

Der Inhalt des Contracts, ben beide Männer damals 
mit einander hierüber abfchloffen, exgiebt ſich aus den noch 
urkundlich vorhandenen Protocollen bed fpäteg darüber ent- 
flandeuen Proceſſes, und macht es ziemlich gewiß, . daß 
ber Verwirklichung von Gutenberg's Kunſt damals nichts 
weiter entgegen fland, als der Mangel aw Geld, ber nun 
eben durch Fauſt's Beihilfe befeitigt. ward. Contractmaͤßig 
leiftete Damals Fauſt an Butenberg achthundert Gulden 
Vorſchuß, und die Summe erhöhte fi ſpaͤter, mit Ins 
begriff fünfjähriger Zinſen zu ſechs Procent, allmaͤhlig bis 
auf zweitaufend und zwanzig Gulden ; ein Befrag, beffen 
Herbeifchaffung Kauft; feiner urkundlich anerkannten Schlau⸗ 
heit gemäß, gewiß nicht über fich genommen haben tolırde, 
wenn ihm nicht ſchon der Erfolg von Gutenberg's bisheriger 
Thaͤtigkeit fichere Gewähr für dieſes Kapital dargeboten 

2* 





bitte. Auch verſetzte Gutenberg an Kauft fr biefen Mor: 
ſchuß feinen ganzen Apparat; letzterer mußte alfo wohl 
von einem, obiger Summe wenigftene fo ziemlich ent: 

Wertbe ſeyn, und au mancherlei Beſtandtheile 
enthalten. Es leiter dieß von felbft auf Me Wermuthung, 
daß damals fon metaline Buchſtaben umter dem 
Apparate waren; zumal da ſogar ſchon, wie wir bereits 
amführten, in dem Straßburger Documente von 14589 von 
amgefcyafftem Blei die Rede ik‘). 

Darüber, 06 diefe met allnen Buchſtaben gleich anfangs, 
fo wie fpdter, gegoffene geweſen, ober nicht, iſt auf 
mewerlich wieder viel geflritten worden. Sch halte es ins 
befien nicht für unwahrſcheinlich, daß man anfangs bie- 
einzelnen Buchſtaben wirklich eben fo aus Blei ges 
ſchaitten, wie aus Helz; und ber auch von Wetter 
Dagegen vorgebrachte Einwand, daß bieß viel zu muͤhſam 

ſeyn, und zu ungleichen Druck gegeben haben 
wöärde, iſt wohl um fo weniger von Bedeutung, je gewiſſer 
Die Befchicpte ber ganzen Erfindung es zeigt, daß Gutenberg 
eine lange Beit hindurch mit großen te ‚allen Schwie⸗ 
rägkeiten zu kaͤmpfen gehabt habe. 

Selbft der Umfland, daß bie bieieenen Lettern nice 
lange in Gebrauch blieben, weil fie zu weich waren, 
laͤßt fich eben fo gut auf gefchnittene, als gegoffene Buch⸗ 
Raben deuten; und bie gegenhber ſtehende Schwierigkeit 
ber ber Anwendung von anderem, einfachen Metall, weldyes 
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wieder durch feine Härte dem Br ie oder Pergament 
ſchadete, läßt dieſe doppelte Auslegung wicht weniger zu. 
Ueberdieß haben bereits Schoͤpflin's Unterfuchungen «im 


"den Vindieiis, ©. 23 u. f.) es beinahe gewiß 


gemadgt, 
daß nicht Gutenberg ſelbſt, fondern fein fpäterer Schäife, 
Peter Schäffer, der Erfinder der gegoffenen metellmen 
Buchſtaben geweſen ſey; fo daß Gutenberg fih anfangs 
mur ber gefchnittenen bedient habe. Mochte auch bei 
diefem Schneiden der einzelnen Buchſtaben aus Blei ſehr 
wenig Accurateſſe erreichbar feyu, und mochte bie Auwenbung 
dieſer Operation zu einem Behufe, welcher eine che 
große Menge und Manchfaltigkeit bei dem fo gu 
liefernden Kunſtproducte nöthig machte, außerordentlich‘ viel 


Abſchreckendes haben: für Männer, welche ſich nicht ges . - 


fdheuet hatten, das mühfeme Schneiden hoͤlzerner Bud: 
flaben für den Tafeldrud zu überwinden, mußte auch 
das Ausſchneiden derſelben in Blei fi als moͤglich 
darftellen und wirklich erreichbar werden. 

Die Auffindung eines ganz paſſenden Metalls zu 
ben Buchſtaben mar jedenfalls die Dauptbebingung für 
den praktiſchen Werth von Butenberg’s Erfindung; darum 
richtete ſich auch zulegt fein ganzes technifches Streben auf 
Erreihung diefes Zieles. Ä 

Daß Butenderg dus richtige Metall zu deu Leiten 
nicht allein entdeckt, fonbem dabei von Kauft und vun 
dem gleih näher zu erwaͤhnenden Schoͤffer weſentlich 
umterflirge worden ſey, iſt ziemlich gewiß. Allein dem 
Ruhme Gutenberg's wird dadurch gar Nichte entzegen; 
denn immer bleibt ihm die große Ehre, bie erſten Idern 
‚der ganzen Erfindung Überhaupt allein angegeben, und 
fie namentlich durch gelieferte bewegliche Bucdflaten and - 


u >) 


Se gleichzeitig angemendete bef ondere Preſſe thatſaͤchtich 
ausgefuͤhrt zu haben: während die Bervollkommnung 
der Sache dem Kunftfleiße Fauſts und Sqcͤffers zuge⸗ 
ſchrieben werden muß. 

Es laͤßt ſich wohl vermuthen, baß nundchſt Fauſt — 
ber zwar nach den neueſten Angaben von Schaab (II. 61.) 
und Wetter (S. 335.) nicht felbit ein Gorbfhmibdt 


war, wie man bisher behauptet hat, aber doch in der 


Goldſchmidts⸗ Werkitatt feines Bruders, Jacob Kauft, 


Sotdfchmidts = Arbeiten genug gefehen haben mohte — . 


durch‘ diefe Gewerbe: Kenniniffe darauf geführt worden ſey, 
flatt des Bleies oder reinen Zinnes ein zufammengefehtes 


Metall für die Lettern ausfindig zu machen, und baf 


ihm dabei Peter Schäffer aus Germersheim am Rhein 
— der bis dahin ſals gehbter Schreibmeifter fih In Paris 
mit Eopkren von Manuftripten ernährt hatte — fehr bei: 
fländig gewefen fey: weshalb biefer auch fpäter von Fauſt 
als Erwerbs: Gefellfchafter aufgenommen ward, und Faufl’s 
Tochter zur Ehe erhielt. 

Bevor ich weiter gehe, mag’ bier eine Kleine Neben: 
bemerkung flättfinden, zu welcher mic die Erwähnung von 
Schäffer Anlaß giebt. Man könnte faſt fagen, daß 
eine Art von Unftern über der Namens: Richtigkeit ber 
drei Daupterfinder der Buchdruckerkunſt gemaltet ‚habe. 
Denn einerfeits wird Gutenberg's Name bald mit dem 
einfachen, bald mit dem doppelten t gefchrieben, anbrerfeits 


wird Fauſt fehr Häufig Fuſt genannt, und endlich findet 


wan den Peter Schoͤffer nicht felten als Schäffer 
ober Schäfer aufgeführt. Was zunddit ben Namen 
dieſes letzteren anlangt, fo ſcheint es wirklich, ale fey fen 
rehtiger Name urſpruͤngkich Sqaͤfer geweſen, denn man 


v 





s 38 . L 
Audit deuſelben in gleichettigen lateiniſchen Urkunden woͤrtlich 
‚buch Opilio icherſetzt: im Augemeinen aber duͤrfte rieck⸗ 
ſichtlich dieſer Namend⸗Abweichungen uͤberhaupt die bekannte 
Thatſache Anhalt gewaͤhren, daß damals bie. willküchrliche 
Vertauſchung der Wosale, Haͤufung der Conſonanten und 
dergl. ſelbſt beim Schreiben faft überall uͤblich war, weil - 
noch fo wenig Buͤcher eriflicten, an beuen man bie Rechts 
ſchreibung bitte. wahrnehmen und lernen innen. Die 
ganje Unterfcheibung zwiſchen Schriftfprache und Pros 
vinzials Dialekt kam eigentlich erſt nach Erfindung 
„der Buchdruckerkunſt auf; und ſeibſt fpäterhin blieb das 
Schreiben der Worte nad) der gewöhnlichen Ausſprache, 
‚und. die hiermit genau zuſammenhaͤngende irrige Vertaufchung 
von Bocalen und Conſonanten noch lange gebräuchlich; fo 
. wie fie fih im Munde des gemeinen Volkes noch jetzt 
findet. Selbſt Gutenberg's Familienname von Sorgen: 
loch liefert dazu einen augenfcheintichen Beweis; denn er 
tommt mit den verſchiedenartigſten Verbrehungen im Volks⸗ 
dialekt vor, als: von Sulgeloch, Selgenloch, Suligeloch, 
Sulgenloch und Sorgenlohe; gerabe wie das Dorf Sorgen⸗ 
loch bei Mainz, weiches, als urfpränglicher Stammſitz ber 
. Gamilie, diefer ben ‚Namen, gegeben ”). 
Doch, wir wenden uns jegt wieder zur Erfindungs⸗ 
geſchichte zurüd.. . 
An der eigentlichen praktiſchen Ausübung feiner voll: 
endeten Erfindung vermodjte Gutenberg ſelbſt nur noch 


Vergl. Koͤhler's ttu Butenbengd, S. 9 ut. 
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‚wegen jewer Forberung von 

serklagt, und burch richterlichen Ausſpruch zur *5— 
verurtheilt. Da wir finden, daß Fauſt ſchon zwei Jahre 
mach dieſem Vorgauge eine eigene Deuderei im Gange 
hatte, während Gutenberg früher fo lange vergeblich nach 
biefem Diele ſtrebte, fo wird bier ee , Gutenbergs 
Finanznoth erzwungene Abtretung von deſſen Druck⸗ 
apparat an Kauft nur noch mehr beſtaͤtigt. Fauſt erſcheint 
allerdings dabei in keinem gutem Lichte. Mit uͤberlegter 
Schlauheit hatte ex ſeit dem erſten Beginn ſeiner Geſchaͤfts⸗ 
verbindung mit Gutenberg die ganze Sache fo eingeleitet, 
„daß er letztern durch Geldvorſchuͤſſe in Abhangigkeit von 
fich erhielt, ihm feine Druckgeheimmiſſe ablockte, und danun 
die Fracht⸗ der ganzen Erfindung fuͤr ſich allein. gene, 
ohne auf Gutenberg weiter Rüdfiht zu nehmen, bee * 
dieſer Zeit nur eine umbebeutende neue Druckerei 
Mainz mit Hülfe des D. Conrad Humery (oder Semi) 
daſelbſt ſich wieder einzurichten vermochte, und drei Fahre 
vor feinem 1468 erfolgenden Tode, von. ber bitteren Roth 
- nur dadurch gerettet warb, daß der. Kusfürft von Mainz, 
Adelph von Naflau, ihm, mit Rädficht auf feine alt 
adelige Geburt, eine Hofbebienung mit etwas Gehalt gab *). 
Die fieben erflen, in Mainz durch Gutenberg, 
Fauſt und Schäffer gedruckten Büder warn, nachdem 
Butenberg mit ABC: fen die erften Verſuche gemacht: 
1) Das unter dem Auen Katholikon bekannte, all⸗ 


y Vergi. Möhler’s Ehrenretiung Gcaberge, S. 20. a. ff. 


. gemeine Maͤrterbuch, weren fich noch rin paar Exemplare 
ri Frankreich befinden, und welches von Gutenberg allein 
Hattweife mit Holstafeln gedruckt ward. 2) Eine las 
teinifche Bibel, die er im Jahre 1450 mit Fauſt uud 
Schoͤffer aufarsımen zu Stande brachte, und won: [chen 
gegoffene, metaline Buchſtaben verwendet wuchen. 
Diefes Eoftfpielige Werl, welches für Gutenberg ben Verluſt 
feiner Deuderei zur Folge hatte, ward erſt 1462 von 
Zauft und Scöffer beendigt. 3) Ein ſchoͤnes lateiniſches 
Ehorgeſangbuch oder Pfalterium, 145% von Fauſt umd 
Schoͤffer bembigt, jedoch ſpaͤter angefangen, als bie vor 
erwähnte Bibel, und daher berieiben nachzufegen. Es 
enthielt zuerft Angabe bee Druder, des Drudorts umb 
Druchjahres. 4) Das fogemannte Rationale divinorum 
oficiorum von Durandi, 1459 von Fauſt und Schäffer 
vollendet. 5) Der unter bem Titel Clomentinae Con- 
stitutienes befannte Theil des camomifchen Rechts, von 
2460. 6) Die zweite Ausgabe des vorermähnten Woͤrter⸗ 
buche oder Katholilen, von 1460. 7) Der unter dem 
Mann liber sextus Decretslium befannte Theil des 
enmonifchen Rechts *). 

Daß nun aber von der Mainzer Geburtoſtaͤte⸗ aus ke 
junge Erfiabung der Buchdruckerkunſt fo zeitig, wie es 
wirktich der Hall war, wicht nur fiber ganz Deutſchland, 
ſondem auch uber viele andere eurcpäifche Bänder ſich wer: 
Greitete, dazu trug «ine, durch äufere Umiſtaͤnde herbei⸗ 


*” 36h bin bei diefer Anführun aben von Köhler 
X ©. 36 a une mir Angaben ‚ troß mancher; 


- nenerliih „ron en ſprüche, die meiſte innere 
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gefuͤhrte, gewaltſame Zerſtoͤrung des geheimnmiß⸗ 
sollen Dunkels, in weldes namentlich Kauft bisher 
die ——— Deuduperstiomn zu verhüllen gewußt hatte, 
das Alle 


&s entiland ki im Jahre 1462 über die Bes 


hauptung bee erzbifhäfflichen Würde zu Mainz zwifhen 


dem Grafen. Dietrich von Ifenburg, als bisherigem Inhaber 
Derfeiben, und dem buch den Pabſt neu ernannten Erz: 
biſchoff, Grafen Adolph von Naffau, eine Ertegerifche Fehde, 
bei der. in ber Nacht vom 27. zum 28. October befielben 
Jahres die Stadt Mainz, welche der Graf Iſenburg noch 
in Beſitz. hatte, vom Kriegsvolke des Grafen von Naffau 
Durch plöglihen Weberfall erobert ward. . 

Se größer. in. Mainz die allgemeine. Verwirrung über 
dieſes ganz unerwartete Ereigniß war, deſto leichter fiel. es 
den, von Fauſt faft ſelaviſch in feiner Druderei eingefperrt 
gehaltenen, zahlreichen Druckergehuͤlfen, bie fich laͤngſt 
Freiheit fehnten, ihrem - Acheitögefängniß zu entkommen, 
uud Mainz zu verlafien. Natürlich aber fuchten fie fi 
um auch anderwärts mit ihrem bisherigen Broderwerb 
fortzuhelfen; und ſo zerſtreuten ſie ſich denn theils nach 
Frankreich und Italien bin, theils in andere bedeutende 
Staͤdte Deutſchland.. Darum bekamen namentlich Augs⸗ 
burg, Nürnberg, Rom, Venedig, Florenz, Lyon und 
mehrere andere Städte binnen wenigen Jahren ſeit 1462 
‚eigene Druckereien. Denn, ihres Käfigts entlebigt, „waren 
die bisherigen rüftigen Gehuͤlfen von Fauſt und Schäffer 
um fo eiftiger darauf bedacht, fich feibft ihren Heerd zu 
begründen: und das große Intereſſe, mit welchem man 
Die, bis dahin nur von Hörenfagen gefannten, .,,vielgelibten - 
Zünger. der geheimnigvollen Drudtunft” überall aufnahm, . 
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feiftete ihnen bei ihren bald nachfotgenden ſelbſtſtaͤndigen 
Etabliffements den wirkſamſten Vorfchub. 

So war denn bie Bahn eröffnet, auf welcher die herr⸗ 
the, buch Gutenberg begründete Erfindung im Laufe 
von vierhundert Jahren BE zu dem Gipfel der Kunfls 
fertigfeit. emporzudringen vermochte, auf welchem wir fie‘ 
"gegenwärtig erbliden. Die Mittelftufen dieſes Bildungs - 
weges näher zu ſchildern, Liegt nicht im Zweck und Bereiche 
des gegenwärtigen Auffages; es genügte bier, ben denk⸗ 
würdigen Anfangspunct deffelden zu bezeichnen; 
-fpäterhin fol einmal, bei Gelegenheit einer. kurzen Ges 
ſchichte des Buchhandels, über die fpätere Entwidelung 
des Buchdruckerweſens noch Einiges mitgetheilt werben. 


, Fi 
Die Erfindung und Vervolllommmung des Papiers. 


Richt allein die bewundenswäcbigen, Leiflungen ber 

hbruderdunft, deren erſtes Entfichen wir fo eben ges 
ſchildert haben, fondern auch die vielfachen Probustionen 
der fpäter einmal beſonders zu beſprechenden Schreibekunſt, 
deren Kenntniß faft noch tiefer in die Anfangegründe aller 
Bildung eingreift, — fegen zu ihrer Verwirklichung die 
Eriftenz einer geſchmeidigen, technifch bereiteten Grundlage 
voraus, welche bei allen europäifchen Nationen den alle 
gemeinen Namen Papier fühl. _ - 

So bekannt nun aber auch dieſes Kunftprobuct jest 
uͤberall iſt, fo gewiß hat doch auch diefes, unter uns 
häufig gering geachtete dußerliche Grundmaterial für alle 
hoͤhere Geiſtesbildung den Stufengang ber Technik gleich 
aͤhnlichen Kunſtgegenſtaͤnden ganz allmaͤhlich durchgemacht, 
und ſeine rohen Anfaͤnge liegen von der jetzigen Voll⸗ 
kommenheit ſehr weit entfernt. 

Eben darum ſcheint es nicht unintereſſant, bei ber 
Geſchichte dieſes Stufenganges etwas zu verweilen, in ſo 
weit uͤberhaupt hierauf bezuͤgliche hiſtoriſche Data ſich noch 
bis zur Gegenwart erhalten haben *). 


*) Bergl, Breitlopf, a. a. O., S. 45 — 125. 
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vb: ale beginnen biefe Unterfuchung mit ber: Bemerkung, 
ale und jebes Papier, weldes im Laufe der Zeit 
under auf die. Dauer in Gebrauch kam, flets ein Kunſt⸗ 
produet im: eigentlichſten Sinne aan; d. 5. daß daſſelbe, 
. um Halt, Geſchmeidigkeit und innere Genfifien; zu er⸗ 
langen, ſtets aus bereits kunſtmaͤßig gewonnenen 


" Materialien bereitet werden mußte, nit aber 
- aus ganz rohen Naturpeobucten, welche miemals jene 


Eigenfaften in hinreichender Weiſe darzubieten vermocht en. 
Daß diefe von dem berühmten Dreitkopf ale — 
laͤngſt ausgefprodene Anficht vollkommen richtig ſey, be⸗ 
weiſen unter andern die chineſiſchen und japaniſchen 
Papiere, welche, alles ſchoͤnen aͤußeren Aufcheins unge: 
adytet, im hoͤchſten Grade zerbrechlich Find, fi nicht leicht 
ohne Schaden zuſfammenlegen laflen, und wenig Dauer. 
verratben; und. das Alles bloe deohalb, weis fie, den 
Berigten aufmerkſamer Meifebefchreiber zu Foige, eben fo 
wie die in Zibet, Siam und Madagascar gebtaͤuch⸗ 
lichen Papiere, aus rohen Schaalen von Maulderr: und 
DBambusbdumen: bereiter werden ”). 


Hierin liegt num aber auch der Grund, warum: bie 


dltefe Papierforte, die wir kennen, bie fogenannte charta 
oortieen, welde in alter Zeit aus abgeſchaͤltem Baumbaſt 
(liber) bereitet ward, und bie alfo ihrer Eneftehung nach: 
dem cchineſiſchen Papiere zum Muſter gedient zu haben 
ſcheint, Thon frühzeitig: als wenig dauerhaft erkannt, und 


Daher almählig durch andere Papiere, namentiich aber- 


⸗ 


durch das eigenthuͤmliche aͤgyptiſche Papier, wideingt 


ward. 


*) Vergl. Breitkopf, dr a. D., ©. 6, 53 und 120. 


HM 


Daß man ale erſtes Material zur Beseisung von 
Papier Baumbaft benußte, war :allerbings natuͤrlich. 
Denn bekanntlich boten Baumblaͤtt dom after: 
älteken Schreibefteff dar; es lag ale ſehr nahe, von 
eben ben Baͤumen, deren natürliche Erzeugniffe man-uns- 
mittelbar zur Schriftbewahrung benugte, auch mittelbar. 
etwas für. gleichen Zwei zu verwenden. z . 

Auf welche Art. man aber aus Baumbeft unb decgi 
Papier bereitete, daruͤber vetmag das Vexrfahran der Chi⸗ 
neſen bei Bertitung ihrer ganz ähnlichen Papierforten uns 
einen deutlichen Fingerzeig zu geben. Mach Angabe «uses 
päifcher Reifender nehmen fie die innere Haut des Bam⸗ 
busrohrs oder Maulbeerbaums von jungem Wuchs, ziehen 
die erfie grüne Rinde ab, und ſchneiden von ber, bier 
allein anwendbaren, innern Rinde bünne Riemen. So⸗ 
dann Iegen fie dieſen zerſchnittenen Baumbaft in truͤhes 
Waſſer, laſſen ihn faulen und fih in feinen feſten 
heilen aufiöien, nehmen bie ganze Maſſe nach funfjchn- 
Tagen wieder heraus, ſpuͤlen fie mit friſchem Waſſer ab, - 
legen fie in ein Gefäß, und bededen fie mit vielem Kalk. 
Nah einigen Tagen nehmen fie den jetzt entſtandenen 
Brei wieder. heraus, taocknen und bleichen ihn an ber. 
Sonne, kochen ihn dann in einem Kefiel, und ruͤhren ihn 
mit großen Keulen völlig Ear. Hierauf nehmen fie bide 
Stengel von einem dort einheimifchen oͤligten Geſtraͤuch, 
und twäflern biefelben mehrere Zage, bis ein leimartiger 
Soft herausdringt, welcher mit dem obigen Brei vermifcht 
wird. SIE dieß gefcheben, fo wird beides zufammen in 
ein ausgemauerted Behaͤltniß gegoffen, woraus man mit 
hölzernen Zormen die gewöhnlichen Papierbogen auf bie 
auch bei uns üblicge Art herausſchoͤpft. Die Formen felbfl 


* 
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‚werben ‘ans binnen, in Dei: gefessenn Vaminteſtaͤben 
gemacht; und bie. Chineſen ſchoͤpfen mitunter fo große 
Bogen, daß ‚die Form nicht von ben Händen regiert, 
fondern an Striden durch eine Rolle gelenkt wird. Zum 
Trocknen des Papiere führen fie eine Mauer auf, die von 
außen geweißt, inwendig aber hohl ift, und durch einen 
Dfeh erwärmt wird. Die alddann auf diefe Mauer ge: 
legten Bogen trodnen faft fo ſchnell, als fie herausgeſchoͤpft 
worden find. Um das Papier flärker, als auf die oben 
erwähnte Art zu leimen,. bedienen fie fih des mit Alaun 
in Waffer zerkochten Fifchleims; durch diefe dünne Brühe 
“ziehen fie die einzelnen Bogen fchnell duch, und Laffer 
fie dann wieder an der Luft troden werden”). 

Die ganze Bereitungsart rechtfertigt fih fo fehr durch 
fich felbft, dag man wohl annehmen darf, die wefentlichften 
Operationen dabei werden. fchon in der dlteften Zeit bei 
Bereitung des Baumbaftpapiers gebräuchlich geweſen ſeyn; 
obfhon wahrſcheinlich Alaun und Fiſchleim damals noch 
nicht angewendet wurben. 

Wie gut ausgedacht aber auch diefe Fertigung des ur- 
alten Baumbaftpapieres ſeyn mochte, die Zerbrechlich⸗ 
Leit defjelben mußte mit der ‚Zeit doch feine Verdrängung. 
durch haltbarere Sorten herbeiführen; und obwohl die 
Schriftfteller der mittleren Zeit berichten, daß fich ſelbſt im 
Europa die Anwendung folches Baftpapiers bis in das 
ſechſte Sahrhundert erhalten habe, und dag man in einigen 
franzoͤſiſchen Bibliotheken noch jegt Documente, die auf 
ſolches Papier gefchrieben worden, aufbewahre: fo hat fi 
baffelbe doch allmaͤhlig ganz verloren; und nur ber latei⸗ 


*) Bergl. Breittkopf, a. a, O., ©. 120. 
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mifdje Name ber, ———— — ee: _ 


Bu bezeichnet wird, kann wec; alt Eriunerungözeidgen: 
an den Baumbaſt gelten, ben bie Römer e ebenfalit liber: 
waunten, 


Etwas dauerhafter ſchon, als das uralte Baumbafl: 
papier, war da6 in der Anwendung bietauf folgende 
Agpptifdge Papier, welches aus den dünnen Haͤuten 
der dort wachlenden Papyrus: Pflanze verfestigt warb, 
und ben erflen Anlaß zu dem Namen Papier ‚gab. 
Man bereitete es auf die Art, daß man verfchiedene dünne 
Haͤute dieſer Pflanze au den Enden aneinander und 
übereinander Elebte, bis bie Größe eines Bogens erreicht 
war, und dann wahrſcheinlich noch mit einer Art von 
Zei uͤberzog. Indeſſen machte diefe Operation viele 
Behutſamkeit nöthig, und da die Pflangenhäute felbfl von 

Matur fehr ungleih waren, und alfo oft nur wenige aus- 
einer großen Anzahl fi brauchbar ermiefen, fo blieb diefe 
Papierforte immer koſtbar. Griechen und Römer haben 
fie jedoch lange Zeit gebraudt. Bei den erflern war bie 
Dapyrus: Pflanze der hier fraglihen Anwendung. wegen 
{don geraume Zeit vor Alerander dem Großen bekannt, 
amd ihr griechiſcher Name Biblos gab Anlaß, daß man’ 
Die auß Papier gemachten Bücher oder Rollen Biblia 
— waͤhrend ſpaͤterhin aus gleicher Quelle die heilige 

Schrift als das Buch der Buͤcher, oder das Buch par 
excellence, die Benennung Bibel empfing. 


Rädfichtlic dee Römer bemerkt Plinius (Hist. 
natur. XIII, 27.), daß man in Rom mehrere Fabriken 
für Agpptifches Papier habe, und ruͤhmt namentlich die 
eines gewiſſen Sannius. Einzelne Städte. von aegyptiſchem 


⸗ 





waͤren, find nicht. bie uf. 555 | 

man dafür ‚audgsgehen hat — namıentlig, aus Dan banbı 
foriftlichen .Schügen der Bibliochelen zu ‚Parib und Vene . 
Big — bat fi bei mäherer Unterſuchung ald Baum⸗ 
wallen Banin 83 alſo alse diejenige Paplerſorte, 
welche zun ie Stelle des Papyrus⸗Materials trat, 
— wan * vonder. allzu geringen Dauerhaftigkeit 
dieſes — für wiege Urtanden u. dergl. zraktiſch übers 
yeugt baut 

Das Baumwolien: Papier ſelbſt, zu dem wir uns- 
nun gu menden haben, wird gewoͤhnlich -als- eine arabifche 
Erfinüung bezeichnet. Klein. neuere. Unterfuchungen haben 
erwisfen, Daß die Araber biefes Papier. mehr als. eine Frucht 
ipeer Eroberungen in der Bucharei um das Jahr 704 
von dert ber in ihre Heimat bradyten, und dann bei ihren 
weiteren Kriegtzuͤgen im achten Jahrhunderte aus Afrika 
nach Europa verpflanzten. Gleichwohl ſcheint daſſelbe auch 
in der Bucharei nicht wirklich erfunden, ſondern urſpruͤng⸗ 
lich eben fo, wie das Papprus: Papier, in Aegypten 
verfertigt worden. iu fen; namentlich. deshalb, weil bie 
Griechen es faſt zeitiger noch in Gebrauch genommen 
haben, als die abendlaͤndiſchen Rationen, die es ſogar 
vielleicht eher uͤber Griechenland erhielten, als durch 
die Araber. Was für letzteren Umfland flreitet, iſt die 
Thatſache, daß das Baummollen: Papier im Abenblande 
feit dem achten Jahrhunderte faſt allgemein den Namen 
Peorgamentum grascum hielt; eine Benennung, wodurch 
jugleich fein Unterſchied von dem, ohngefaͤht 300 Jahr vor. 
Chr. ©. zu Pergamus in Syrien erfundenen, aus Schaaf⸗ 
Beſch.v. find. 2.9. 8 , 
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io "efeiefhen "Sirdtteten Artnkgden" Wi: Arne 
\ "gebeutet ward®). * ” > “i an ” mE 
Sollten nun aber auch "did Araber ntt ats did’ York 
lichen Erfinder des Baumwaͤllen⸗ Pupfiers zu bekrachten 
ſeyn, Jo geblihre ynen doch der Ruhm, fich um die tech⸗ 
niſche DBereitung und Vervollkommnung deſſaben we 
“Tiche Verdienſte erworben zu daden {€ haftet A mehke⸗ 
‚zen Orten bedeutende Fabriken für dilfea "Mäteial?‘ tie 
namentfich" zu pen,“ bern; Feuflgim WCentinn in Hr 
äußerften Spitze von Afrika. "Woii hier“ Aus’ murhe auch 
„nicht. nur das Ber nahe ‚gegend liegende. ©; Ant 
zeitig mie Batımmwöllen- Papier verforgt," wrid “dt dieſem 
Wegẽ letzteres Product ang" Wurvpa welter . 
verdreltoͤt, ſondern es "enfftahder auch in Sdanten ſelbſt, 
‚das‘ ohnedieß bald von ben’ Atabern beſetzt "mard, itene 
Baumtvollen⸗Pgpler: Fabriken, "unter. eidjen“ble" zu ”Fättoh, 
Valencia und "Tode in "Kurzem geoßen" Auf erlangten. 
Zuch konunte dieß um’ fo Teidhter gefhehen, da bad’ Hautpt- 
Material Hierzu, die Baitmiwole, ſchon "wo d' bem Urber⸗ 
"aange der Araber nad Spanien ſu mehreren Theiten bigfts 
"Zandes, undhamentlich im Koͤnlgreiche Wölenila durch die 
Phoͤnlzier oder Karthaginenſer von — * aus‘ etnheimtſch 
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gemacht worden war 0 * 
Zur Bereitung des Baumwollen-Paplers benutzten vie 





x.) Vergl. darüber das. Zeugniß des, in's neunte Jahrhundert 
"gehörigen, Kloftergeiftlichen Tutilo ober Theophilus Presbyfer 
gu St. Gallen, im 21. Kapitel’ feiner merkwürbigen Schrift de 
'emni seientia' artik pingendi, weiche Leffing im fehlen Staite 
‚feiner. Beiteige zur Geſchichte und Litteraiur, Berlin. 1781, 8., 
S. 3 u. ff. aus einer Handfiprift. ver Wolfenbüttler Bibliothek 
vollftändig hat abbruden laſſen. a | on 


\ 
x 


_ j 

„ibtahee un. bag varlhen —E bles rohe Beummolle, 
nun veſßelen; noch aben fa; wanig ‚auf: glaiche Vermtndung 
aAbs⸗ragant banawalleer Lappen. ols enden. morgan⸗ 
at MPoͤllex· his zum beutigaa-Tege. „Um do abrklaͤx⸗ 
— au, Bob. ihre Maummollen Papiere: foft 
RR ai ebenmstig Malrtben,. ld. 04 unger fh aweichende 
ee ‚Birbt.r.. Daß damit ine, geringere 
„Bte, Diofay, Mopigta.pechunden, konz, Debaaf, nach, dem⸗ wos 

‚Wit, oben Eber dio Untauglichkeit ro har Pllanzenſtoffe auı 
Napiex⸗ Fabricechon. bemerkten keiner weitern Ertlaͤrumn; 
nnd nöfefer dickeGand yOpchg nach dedurch, Dergpäßent,..daB 
es den arabifchen Axpeitern Aus Unbaekanntſchaft. mis. ben 
„Arber en dje jgßt., jede Papiesfabrit hefigt, aiymals 
„gelingen. — den Papierhrej durcherblales, Kochzn: und 
„Schlagen. uarbeiten,, ald..26 noͤthig; war, ygun . 
edar woher * off ſich gaugz aufloͤſen ſeilte 
Zum Schöpfen. des Dapie;; Breies bedient,⸗ Fin fich 
. 20a = ıftache dothaadene g. 9093 „alten. Baumwoilen⸗ 
Papier Proban au „antheilen + "anfangs. wahrſcheinlich 
noch might der künftlichen. Drathforimen. durch weiche jegt 
zzugitich „die fa noͤthigen Waſſer⸗Zeiche n in den Bogen 
herorgebragnk, merden„- und ‚gben.deshalh wurhen, weil, Ras 
MWafke ‚nicht. gehoͤrig vom, Papier: Brei. abtayıfen, Äonnte, 
„‚bieninzenen, Bogen; jshr DIE und pappenartig, uud naußten, 
‚ wie Pergameng,, . noch beſonders geglaͤttet werden: indeſſen 
‚lag es zu fehr im, eignen Intereſſe der Fabriken, gehörige 
Unterſcheidungs⸗Zeichen für ihre Probucte zu haben, als 
bog man nicht zeitig auf befondere Formen hätte bedacht 
feyn folen. .. - 
Mit der Zeit wurden die ſpaniſchen Nachfolger der 
arabiſchen Papierfabricanten durch vom Deanudaſt mit 
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we 
ben Star: und- Meemäten Uarauf söörelät: ſich ver 


Mkhlenſtamofen zu beſſeret Wereitung des baumwollneün 
Mapierftoffes zu bedienen, und dann auch a alas baum⸗ 


.wWollne Lappoin für — Zoeck zu verwvenden; 


detztere deshalb ſehr wwährfapeisitich ‚uote, weil die Safe 
Melle des zwoͤlften Jahrhunderke (djon anfünigen, von Pas 
pier zu reden, welches „aus den Ueberreſten alter Helbungss 
ſtacke“ (ex resuris velerum pannorum)) gemacht fey; tmd 
worauf man um fo eher verfaiten mußte, da leicht zu bes 
- merken war, daß gebrauchte baumwollne Wbränge füch weis 
leichter duch eine Gtampfmähle Bar machen Hefe, 
friſche, noch ungebraudte Baummolle. 

Eben deshalb aber verbeſſerten fi and die Baum⸗ 
"wollen s Papiere immer mehr; umd wirklich gewannen fie 
am Ende folde techniſche Gultur, daß es ſchwer fiel, fie 
von ihren bald unumſchraͤnkt zegirrenden Nachfeigern, den 
feinenen Papieren, zu unterfiheiben. 

Do, dieß führt ums von ſeidſt auf den Urfprung des 
leinenen Papiers, als dedjemigen, weiches alten uͤbri⸗ 
gen, früherhin gebräuchlichen Sorten felt dem wiergehmten 
‚ Jahrhunderte ſo vollſtaͤndig den Rang ablief, daß 6 bald 
allein den Platz als beſte Schreibgrundlage einnahm. 

Die Leinpflanze iſt zwar durch ganz Europa ver: 
breitet, war jedoch immer mehr den noͤrdlichen Theilen dieſes 


Welttheils eigen. Schon die alten Deutſchen Und Gallier 


bauten Lein, brauchten ihn zur Wederei, und verſtanden 
_ fogar ihre Leinwand zu färben. Auch in Stalten warb 
fon frühzeitig an ber Allia, dem Po und dem Teſſino 
Lein gebaut; eben fo in Spanien bei Zarragona. 

Da nun auf dieſe Art den. europaͤiſchen Nationen der 


Leinbau und die Weberei von leinenen Stoffen ats gemein 
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* beta ‚men, fe 238 Seicht verenlaßt, die 
‚aus fremden Landen zu 25 Baumes 
wollen Weberei unter dem allgemeinen Namen ber, 
bei ihnen urfprünglich nur auf leinene Stoffe bezüglichen 
Weberei mit. zu degwifen, und daher zwiſchen diefen beiden 
Webeſtoffen umd deren technifcher Production felten mit 
SGenawigteit zu. umterfcheiden. Ä 


Dieſer Umfland it bei Beurthellung der Frage, zu 
welcher Sorte von Paplerftoff ein vorliegendes Document 
zu rechnen ſey, von größter Wichtigkeit; und da letztere 
Frage oft fhon deshalb nöthig wird, weil man biernady 
das Alter einer, mit chronologifchen Angaben nicht verfehenen 
Urkunde auszumitteln hoffen darf, fo find die ircigen Be: 
flimmungen aͤlterer Schriftfteller über jenen, für einzelne 
Faͤlle in Frage ſtehenden Unterfchled für die praftifche Diplo: 
matik häufig fehr unangenehm und nachtheilig. Naments 
lich find .alte, in. Spanien, Frankreich und Stalien aufs 
gefundene, aus dem fehlten bis zwölften Sahrhunderte - 
flammende Urkunden, deren Material man für Leinenpapier 
ausgab, und zum Erwels ber zeitigen Exiſtenz diefer Papiers 
forte zu benutzen ſuchte, bei näherer Prüfung weit: öfter, 
als bie erſten Entbeder zu vermuthen geneigt waren, für 
bloſes Baunımollen: Papier erfannt worden. 


Unter gewiffen Umftänden mar bie Entſcheidung hier 
über freilich nicht leicht; mamentlich deshalb, weil von ber 
Zelt an, wo man ben erften Verfuch gemacht hatte, nicht, 
bio6, wie bisher, rohe Baummwolle, ſondern andy gebrauchte, 
Saummoline Lappen zu Papier zu verarbeiten, ber Weber: 
Bang zum gleigzeitigen Mitgebrauche non kein: 
wanb⸗Lappen um fo näher 1ag,. 4 wwias ee den 
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—— —— Bene kr Er 
arbeireten Leiivenftänf? anzurdenben. nad nn u 
Anfer diefen Unſſtaͤnden Meydinen”iiie weuekn Uhrähläner 
die Alten Urkunden⸗Pupfiere Memlich: NEE zu “beit: "tenk” 
ſie dehaupten, daß In "ati und-th IF tiani en def“ 
vom Jahre 1867 an Änbeftteirdat leinenes Papfer''gefäns‘ 
den werde; daß von deſſen fruͤherem Gebrauche Yin Wange) 
land iur, wenig Beweiſe vorhanden ſeyen; in Frank: 
reich’ dagegen die Anwendung, fhon. Teit dem Jahte 1311 
ſich erweifen laſſe, und im Bezug. auf Deutſchland da; 
mit ſogar biß ‚zum, Sad 1308 zurxuͤckgegangen werben. 
koͤnne: weshalb denn die Erfindung bes. wirklichen Leinen: 
papierd den Deutfchen ‚ohne Widerrede anzueignen ſep, 
Sranfreih und, England dieſes Product, aus Deutſche 
land vefalien ‚hätten ‚Spanien aber erſt von Italien: 
aus damit verſorgt worden. fey, nachdem die Staflängr. ſich 
veranlaflt gefunden, deg, eine geraume Zeit hindurch bei. 
ihnen Außer Gebrauch gekommenen Leinbau als. Nach: 
ahmer her Deutfchen zu erneuern"). % 
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.- Daß man übrigens auch in Deutſchland vgr..der Er⸗ 
findung des Leinenpapiers fhon .feldft .Baummollen = Papier 
gemacht, habe,. ift zwar nicht erwiefen, aber doc) leicht mög: 
dd. Nur freilich. iſt daffelbe auf Keinen Kal ſchon auf 
Papier: Mühlen gefertigt worden; denn zu ber Zeit, 
als man das Mählenwefen fo weir:£ehnen lernte, um 
eine Papiers Mühld zu Tomftrifren,: war: man auchdurch 
den einheimaſchen Pänbau ſchon?! laͤngſt zur Lettiwand⸗Papier⸗ 
Fabrication vyranlaßteDie erſten Europaͤrr, welche Baume 
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*) Bergl. die näheren Belege hierüber bei Breitto 
ee hierübet bei, neh! Fe. 
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— oxab — Ar zum ame; un En 
‚bie, —— —— ob liche üblensert, 
Die, — — zwaten. Dabei.anwenden. arönnen 
⸗verfubren die Speai y he: bie, ranzyſen, Eug 
lönder: u, ſ. m. auf, gleiche xt; zumal, , Kr ‚pie wit 
ſchon oben bemarkten, — Zeit hindurch bei. gebrauchten 
haumwollenen Lappen, londern nur rohe Baumwolle hierzy 
ugrwandten „.melche gekocht, zerſtoßen und gefshlagen warb, 
bis fie ‚den. gemünfchten Papier ig ‚996. Sogar bie 
Staljäner, lernten erſt im pierzehnten Jahrhunderte 
Stampfmühlen zur Baumwollen⸗ = Papier : Kabrication 
anwenden; und immer nicht früher, als bis ihnen "die 
Baumwollen⸗Maͤnufacturen ſchon' vetarbeiteten baumwounen 
Stoff genug zurm Paptere verſprachen. 
ESs leidet auch krinen Zweifel; daß ſelbſt ia Deutſch⸗ 
land die erſten Leinwand-Papiere noch o hne Muͤhlen⸗ 
werk, durch bloſes Kochen; Stampfen und Schlagen bei 
in Fauiniß verſetzten gebrauchten Leinwand⸗ Lappen - herges 
ſtellt worden ſind; und daß man die Muhlenwerke nur 
ganz altmähtig Fu diefem Zweckt anwenden lernte. " 

Betrachtet "man die jegt allgemein uͤbliche Papiermahl⸗ 
Maſchine, welche den Namen des Holländers führt, 
etwas näher, ſo erfcheint fie eigentlich als eine modifieirte 
Handmühle, was fie urfprünglid) gemiß auch. tar, :bi6 
die Holländer daraus eine Windmühle fhufen. Sonder: 
barer. Weife indeſſen hat man fih in Deutfchland. und 
Frankreich ‚lange. Zeit. hindurch bei der Papier⸗ Fahrication 
der, den Italiaͤnern nachgemachten Stampf⸗-Waſſer— 
Muͤhlen bedient, ehe man durch die Guͤte das hollaͤndi⸗ 
ſchen Papiers, darauf aufmerkfam gemacht. warb, „daß. bie 
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Rin vomiehle n⸗ fig fie die Volfontmane Zu⸗ 
bereitung ber Paper: woht weie beſſer eignen moͤchte, 
and alfo ben vorgenairaten, Hollaͤnver“ faſt überati wady: 
ahmte. Dabei iſt die Bermuthung nicht gang ohne Grund, 
dag man in Deutſchland bei der aͤlte ſten Fabrication des 
Leinwand: Papters wirktich ſchon bie alten Handmählen 
“angewendet gehabt habe, aber burdy die Muͤhſamkeit ihrer 
Behandlung wieder von ihrem Gebrauche zu dtefent 
Zwei abgeleitet, und zu ben itallaͤntſchen Stampf: Waffe 
muͤhlen bingefühet worden ſey, bis man bie hollaͤndiſche 
Verbeffernng der Danbmühle mäher in das Auge ge⸗ 
faßt habe. 0 


Daß übrigens in Deutfchland, feit bem Aufbtühen ber 
Buchdruckerei und des Buchhandels, auch die Papiers 
Fabrication ſich außerordentlich heben mußte, liegt am Tage. 
Die einzelnen Fabriken wetteiferten bald mit einander im 
der Guͤte ihrer Probucte, beſonders zu bes. Beit, ale noch 
“wicht einzelne deutfche Megterungen — wie leider im ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderte gefhah — auf den unglüdtichen 
Einfall gerathen waren, den Buchhaͤndlern bie Preife für - 
idee Bücher gefeglich vorzufchreiben, und fie dadurch indirect 
zur filzigften Koſten-Erſparniß an Papier und Drud zu 
veranlaffen; wovon uͤberhand nehmende Herſtellung zwar 
wohlfeiler, aber auch aͤußerſt fchlechter Papierforten ungen 
trennlich war. | 


Eben biefer legtere Umftand gab Aulaß, daß von ber 
Mitte des fiebenzehnten bis zum legten Drittheil des acht⸗ 
zehnten: Jahrhunderts Deutfchland durch die trefflichen 
gaplee- Produkte der franzöfifähen und hollaͤnbiſchen Papier 

abticanten vollig Äberflügelt ward: bis man endlich den 









geofen finangiellen Machthell Vefed Radſee ſo deut 
u erfand, daß man nf vernhnftigere Prixcipien zu⸗ 


Indeſſen bleibt ricfichelich ber g senenwärtigen Ver⸗ 
haͤltniſſe der deutſchen Papier⸗Fabrie 

andere Verbeſſerung hoͤchſt wuͤnſchenswerth; naͤmlich durch⸗ 
greifende Fuͤrſorge dafür, daß der Ausſchle ppung von 
—Leinwand-Lumpen ans Deutſchland nah Holland 
ein Ende gemacht, und die hiermit zufammenhängende ge⸗ 
echte Klage der deutichen PapiersKabriranten Aber den 
täglich) zunehmenden Mangel an unvermifchten Leinwand⸗ 
kLumpen moͤglichſt . befeitigt werde: weil außerdem bie bes 
ſtaͤndige Vermiſchung ber leinenen Papiermafie mit faſt 
eben fo viel wollnen und baumwollnen Lumpen, und alfe 
- die Verſchlechterung des Papiers felbft nicht außen blei⸗ 
ben kann. | 
Sreilih aber wird, bei dem täglich mehr überhand- 
- nehmenden Gebrauche baummollner Zeuge zu folchen 
Kleibungsſtuͤcken u. f. w., für welche man ehemals unbe: 
dingt Leinwand verwandte, der Mangel an Leinwands 
Zumpen nicht eher wefentlich entfernt weroen können, ale - 
bis man fi in Deutſchland entfchließt, das Beiſpiet 
Englands nachzuahmen, welches sben aus dieſem 
Grunde fhon feit achtzig Jahren fireng verboten hat, 
bie Zodten in Leinwand zu kleiden, und dadurch 
wenigſtens jährfihd 200,000 Pfund Lumpen erfpart, bie 
es früher, der PapiersFabrication wegen, mit großen Koften 
aus dem Auslande beziehen mußte”). 
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*) Bergl. über Biefe Ieptere Notiz fowoht, als überhaupt über 
den gar nicht unwichtigen Aus s und Ginfuhrs Handel mit zungen 
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uWie] u n naveſter Zeit na ‚ut Dr, 
—*2 Ensdadungen in der Papier: Sal —** vor⸗ 
waͤrts geſchritten, beweiſ't die ſchnelle Verbreitung, ph, 
Bee laprannusıheh ſogenanuten Waſchinen⸗Papiers. 
Ma werken- daher dieſen, eben ſowohl techniſch, als mers 
ansich interaſſanten Gegenſtand, der beim gegenwaͤttigen 
Auflage. ·nicht gut einverleibt werden konnte, in einer ay⸗ 
dem Abhandlung, wo auch die ſo wichtige almäplige Ders 
beſſeumg des Den Apapiers hiſtoriſch erläutert, Be 
fol, voch beſonders zur Sprache bringen, 
—— HEN DE | ’ 
zus WBehuf ber Davies Babrinlien. bie ſtatiſtiſchen Ban en; 
—F Pedmonı n; in,der vierten Hudgabı Ian: Technologie, 

engen 179%. ,S. 1 | u. fr | 9 
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& unvouftänbig auch bie Nacrihten fin ind, welche ſich 
bei den. Schriftſtelern des Alterthums über. bie erſten Au⸗ 
faͤnge der Schreibkunſt finden, ſo ergiebt ‚fi: Dauaus doch 
wenigſtens fo viel, daß man die, Schriftzuͤge ſchon cruf bie 
aͤlteſten Grundlagen zu beten Aufbewahrung .. dv. b., ſchon 
auf Paimblätter :u. dergl. mit harten, fpigigen Griffen 
aus Knochen oder Metall eingerigt habe. Eben, weil die. 
ganze Operation bamiäls nicht ſowohl ein Schteiben,, 
als ein Einfhneiden wur, werauf.. euch 'fchon der 
griechtſche Name der . Schreibtunft hindeutet, mußten die 
Schwibgriffel während der ganzen langen Zeit, mo. blos 
ganz harte Tafeln zur Aufnahme ‚der: Schrift fir ‚geeignet. 
gehalten wurden, mehr ben Gravir⸗Nadeln unfrer Kupfer: 
flocher, als irgend einem Schreib⸗ Inſtrumente von jetiger 
At gleihen.’.. 

Allmaͤhtig jebody erfünnte man wicht nur die Palm⸗ 
blitea für zu unzureichend und unſicher, ſondern auch die 
Holz⸗, Mitau- oder Elfenbein⸗Tafeln. Fire zu unbequem 
‚und fhwerfällig zur Aufnahme kaͤngerer ſchriftlicher Mit⸗ 
thellungen; gummi wenn dieſe etwa weit. verſandet: wer⸗ 
Dei foen: . ‚I eh, END een 
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Man begann alſo — lange zudor ſchon, che das wirk⸗ 
Uche Papier erfunden ward — auf weichere Stoffe mit 
gefärbten Fluͤſſigleiten zu ſchteiben; hierbei über gab zu⸗ 
geſpitztes, elaſtiſches Rohr einen weit beſſern Griffel ab, 
als gewoͤhnliches Holz, Knochen, oder Metall; bis man 
ſpaͤterhin die Fluͤgel⸗Federn wehrerer Vögel, und noch 
fpäter vorzugsweife die Flügel: Sedern ber Gaͤnſe, deren 
wir und nod bedienen, zu dieſem Zweck verwandte. 

Sonderbar ift es jedoch, daß zwar bie zeitige Ver⸗ 
wendung von natürlichem Rohr zum Schreiben mit Flüffig- 
Seiten hiſtoriſch feſtſteht, gleichwohl aber bis jegt moch nicht 
ſicher ausgemittelt worden, mit welcher Art von Rohe 
man eigentlich im Alterthüm vorzugsweiſe gefchrieben, und 

weicher Zeit man angefangen habe, flatt der Sqhreib· 
roͤhre ſich wirklicher Federn zu bedienen? — 

Eine fichere Entſcheidung uͤber die erſtere Frage — 
die wie zun aͤchſt in's Ange faſſen wollen — if um fo 
mißlicher, da bie alten römifchen Namen fuͤr die Rohr: 
Pflanzen, Calamus und Arunde, ganz beliebig von hoͤch ſt 
verfhiedenen rohrattigen Gewaͤchſen und Stängela ge⸗ 
braucht werben. So viel freilich wird von Plinius 
(Hist. nat, XVI, 35 und 36.). berichtet, dag man. bie 
fhönften, zum Schreiben bientihen Rohrgattungen zu feiner 
Zeit theils in Aegypten, theils auf dem Vorgebuͤrge Knidus 
in Kleinaſien, theils in Armenien finde, waͤhrend dee hr 
Stalten wacfende Rohe biefer. Art zu ſchwammig 
poroͤs ſey. Ob aber in ben angegebenen Gegenden, —8 
ehemals zum Schreiben "gebrauchte Rohr noch jetzt fidh. 
vorfinde, daruͤber find die meiſten neueren Reiſebeſchreiber 
uns die näheren: Angaben ſchuldig geblieben. Nur ber 
aufmerkfame Ghardin redet (Th. V. ©. 49. der Ausgabe 





deiner Melle Hoi 2723.) von ‚einem am yerfihhen Wünsts 
bufen wachſenden Roher, welches zum Theil neh jeht in 
der Levante als Schreibtohr gebraucht uud voekauft werde; 
woraus filh die Fonts @rifeig feinen derartigen 
"She ven Anfang dei achtzehnten Jahrhunderts oughbe: uud 
böchk —— schörte dieß in bie fragliche, dem 
Alteethume bdekaunte Battung. Denn obſchon 
Chardin feine botaniſche Deiditung b davon tiefert, fo. 
erlauben es wenigſtens feine Angaben über die Zurichtung 
biefeo- Mode deffelbe . dem genirhwäbtichen Gceeibrabe 
ber Alten: fo lange fr einerlei zu halten, als das Gegen⸗ 
theil wicht erwiefen iſt. Uebrigens ſcheint auch das von 
Tournefort (Th. HM. ©. 186, |. Reife im die Levante) 
defchriebene, in bee Gegend von Taflis (in Beorgien ober 
Brufinien) gefundene Rohr, von dem er ſetbſt fest ‚ww. 
die Türken ihre Schreibroͤhre Daraus machten, eine dem 
‚uralten Schreibrohre aͤhmliche Gattung geweſen zu ſeyn. 
Letzteres iſt um fo cher zu vermuthen, da bes van Toumer 
fort ausdrudtih bemerkte Umſtand, daß dieſes Schreiberohr 
nicht gang hohl und leer ſey, völlig mic dem uͤbereinkoamt, 
7 Dioscotides vom den alten Schreibe⸗ Rehren ſagt: 
fie feyen mit einer fleiſchigen Raſſe gefällt. 
Söchftwahrfcheintich ‚nämsich iR in beiden Fällen von ein 
getrodnetem Marke die Mede, welches dem verkäuflichen 
Rohre eben fo ned inwohnt, wie Ab in unfern Feder⸗ 
fputen beim Aufſchneiden die fogenammte Seele findet. . 
Die: eigentlige Anwendung diefer Schreiberohre erfolgte 
"auf die Art, daß man- fie, gleih unfern Schreibefedern, 
fpaltete und zufpigte; allein jedenfalls veumochte man nicht‘ 
fo fauber, fein, ausdauernd und bequem Damit zu fchreiben, 
wie wir jegt mit unfern Federn; weohalb denn au ſpaͤterhin 
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mi branch ‚na. König dayon machte. 

Es wird Nnaͤmlich uerzaͤhlt, de, nftgorkifhe ‚Knig. Sgrp- 
Bori.haberdig: wähgenk: ſeineg zehnjaͤhrigen Regiervge⸗ 
: geit die Ferügkeit mich taneinnen koͤnnen, vier Buchſtahen 

unter ſeine · Werordnungen zu : [hmeiben, Man habe ihm 
daher ein“goldnes Blech gegeben, worin, die. vier Buch⸗ 
aſtaban ausgeſchnitten geweſen; dieſes ‚habe er vor ſich auf 
cha Papier gelagt, und darnach die Buchſtaben mit der 
n Feder gezogen REs leiſtete ihm alſo ‚fein Blech ‚dies 
iſelben⸗ Dienſte, fuͤr welche. jetzt die ſogenannte Schablone 
der &tubenmaler . beftimmt if. Fuͤr ung hat biefe Er⸗ 
s zaͤhlung — zu der auch mehrere Selten ſtüch aus der 
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*)  Bergl. "die Excerpta auctoris igmoti de 'Constantio 
ie ae Imperatotibus, im Anfange RN des Valeſtus Ausgabe 
—* rian, Paris 1681, Foh., S. 609. 
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ante ſchreiben Bonnte, md. Ph: daher zu: den Unzterfefeiften 
: eier uhtzernen : Tafel mit ausgeſchnittenen Buchſtcaen als 
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ufahren Ueß — ſchon Federn zur Herſtellungtiner umk- . 


ſchrift angewdendet habe; obtlech ſich dieß aud bene; ıhön 
VDem emebertieferet dieſer Nachricht, Praröpinsighiet... #- 


 seahajierp. 6.7; gebrauchten allgemeinen Ausdruche: Schreib⸗ 


Inſtrument“ (yeapis) nicht mit Beftimmtheltsfchkisger taͤßt. 
- Seit dem Ende des ſechſtan und dem Anfange, des 
fi isenten : Jahrhunderts mehren -fich die fe chern ‚Zeugniffe 
über den. immer gewoͤhmlicher werbenten Gebrauch⸗ her 


-Schreißfibetn? So Eher 78 der it Diefl-Zutr? gehoͤrende 


Stidarns. Hispatienfi (Orig „VJ,,13.) fchon eben fo: 
wohl⸗ Federn, als. Schreibrohre; leben —2 


ggiebto den Unterſchled zwiſchen? beiden: getgan nm..umbr he⸗ 


merkt auch ausdruͤclich, daß mm bie: Spise der ‚Geber 
ſpaiten mäffe. 2. “ 
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„amd feine deutſchen Landsleute mit, ber lateiniſchen Dicht: 
„Zunft bekannt machte, worin er. geradezu. die Schre ibfeder 

. (penna seriptoria) ſelbſt redend einfühee,; “und: was, treu 
verdeutſcht/ etwa fo lauten dürfte: ,— 

„Mich erzeugte dereinſt die lichtweiß glänzende "Sr 
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um fo eher ein Maͤtzchen hier gönnen werden, da man 
Aenin's Werke 46 ——— | Leetuͤre jetzt wohl hoͤchſt 
felten noch zur Haud vimmt. Es iſt an die Schreib⸗ 
ſttube eines Atoflere (ad Museum libroa soribentinum) 
gerichtet, und lautet im der von ‚und. verſacheen fen 
. bentkhung alfe: 
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Seit dem nernten Jahrhunderte Bommen- aber and 
andere Umſtaͤnde vor, welche ben Gebrauch der Federn 
zum Schreiben als damals ſchon gemein-⸗-uüͤblich erkennen 
laſſen. Go erwähnt z. B. Mabillon in dem Supple⸗ 
mente zu ſeiner Diplomatik, S. 51., einer aus den Zeiten 
Ludwig's des Frommen ſtammenden Haundſchrift der Evans 
gellen, worin die Epangeliſten mit Schreibfedern in ber 
Hand abgebildet find; und fo gewiß auch hierin ruͤckſichtlich 
Yes Zeitalters ber Evangelifien ſelbſt cin laͤcherlicher Anas 
chronismus liegt, fo befimmat laßt fi doch ſchließen, daß 
der Maler des neunten Jahrhunderts, welcher die Abbildung 
gu jener Handſchrift Lieferte, dieſen Fehler nur. Deshalb 
beging, weil ex ſchon daran gewöhnt war, ſich Leute, bie 
Bucher Ichrieben, nicht andere, ale mit der. Feder in ber 
Dand vorzuftellen. 

Schon oben wurde bemeeft, daß nach erſter Erprobung 
ber überaus großen Vorzüge, welche die Schreibfedern vor 
den bis dahin üblichen Schreibzohren darboten, der Webers 
gang von den legten zu dem erſtern ganz natürlich war. 
Sleichwohl laͤßt fi nicht leugnen, daß trog. dem bie 
Schreibrohre immer noch eine ziemliche Zeit lang neben 
den Federn in Gebrauch blieben, und felbft bie zum ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert fi noch bier und da, namentlich im 
einigen Kloͤſtern, exbielten. 

Was zumal die früheren Jahrhunderte vom achten 
bis zum vierzehnten anlangt, fo bat das Urtheil geübter 
Diplomatiter nad) genauer Vergleichung zahlreicher Hand⸗ 
Schriften laͤngſt erwiefen, daß namentlih in Frankreich 
während des achten Jahrhunderts zu Urkunden : Schriften 
das alte Schreibsohr noch fehr gebräuchlich geblieben, umb 
erft im neunten mit den Federn vertauſcht, — Italien 

Bel. d. Erſind. 2.05, 


50. 

aber bet cnriafffliichen Berhandlungen und Synodalacten 
fogar noch viel fpäter beibehalten worden. Eden fo pflegte 
man fi feiner in den KMöftern geraume Zeit lang noch 
zu ber Fracturſchrift und zu den Anfangsbuhftaben zu 
bedienen, auf deren in das Auge faltende Geſtalt man 
bekanntlich großen Werth legte. | Ä 
Daß Übrigens auch Gelehrte im ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderte noch haͤufig neben den zum Schreiben beliebt 
gewordenen Pfauen⸗ und Schwanenfedern fi) der „aſtati⸗ 
ſchen Schreibroͤhre“ bedienten, ergiebt ſich unter andern 
aus einem Briefe des berühmten Reuchlin an feinen Freund 
Pirkheimer. Als nämlih Reuchlin 1520 wegen ber Peft 
mit Hinterlaffung feines ganzen Befigchums-fic aus Deutſch⸗ 
land nah der Schweiz geflüchtet hatte, fandte ihm fein 
Freund Pirkheimer auf feine Bitte außer andern noͤ⸗ 
thigen Beduͤrfniſſen gutes Schreibpapter, ein Federmeſſer, 
und flatt der Pfauenfedern, um welche er gebeten hatte, 
die beiten Schwanenfedern; auch, bamit nichts fehle, eine 
fehr vorzügliche Art von Schreibeohren, bie Reuchlin, 
feiner Antwort nach, ihrer Güte zu Folge, für aͤgyptiſche 
oder Mein =afiatifche hielt *). 

Lestere Schreibrohre muͤſſen damals, der no immer 
häufigen Nachfrage wegen, in bedeutendem Preife geftanden 
haben; benn im Jahre 1488 ſchrieb Erasmus am 
Reuchlin, und bedankte ſich bei diefem für die kuͤrzlich 
von ihm empfangenen drei Schreibrohre, mit bem beige: 


 *) Bag 

Lebenebefchreibung berühmter Männer n Br. L., .8., 

©, m bald Pirkheimer's Werke, Frankfurt 1618, 
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-fügten Wunſche, Reuchtin mid, wenn er deren noch 
mehrere hätte, einige nach England an einen gemein: 
fhaftlichen Goͤnner und Freund fenden *). . 

Je algemeiner aber feit dem ſechezehnten Zap: 
hunderte die Anwendung der Febern zum Gchreiben warb, _ 
und ‚namentlich, je auferosdentlicher frit dem Biden 
erwachen der mihlenfchafsskhen Gultur, und fett Erfindung 
‚ber Buchdtuckerkunſt bie Zahl der taͤglich mit Baden 
beſchaͤftigten Perſonen ſich vermehrte, deſto eher mußte bie 
Herbeiſchaffung ber noͤthigen Federn almaͤhlig bie Geſtult 
eines nicht aubetraͤchtlichen Handels annehmen ;. obſchen 
die gewoͤhnlichen Gaͤnfekiele, zu. Fotgo der in Deutfchlamb 
ſeit uralten Zeiten einheimiſchen und beliebten Gaͤnſezucht, 
weit leichter zu. erlangen waren, ale. bie ehedem von viel⸗ 
ſchreibenden Leuten gefuchten Pfauen⸗, Sqhwanen⸗ und 
Adlets⸗Federn. 

Daß ſeit ehe als hundert Jaheen namentlich in 
Norddeutſchland — von Schleßwig und Holſtein aus Aber 
Hamburg, ſo wie. von Pommern- ber. nach Leipzig, Nuͤrn⸗ 
berg und Frankfurt bin — ein: fehe bedeutender Handel 
mit Federſpulen — vorzugsweiſe mit den fogenannten 
Damburger Kieten. oder Federpofen — getrieben 
wird, iſt eine aubelannte Sage. 


V Bergl. die, im Jahre 1519 unter dem itel Illustrium 
viroram Epistolae sd Job. Reuchlinum missae, in Quartformat 
ebrudte Brieffanmilung, ©. 144. Zu dem ganzen vorſtehenden 
Zuſſebe find übri den vorzugsweife bie Notizen benugt worben, bie 


Beckmann in je ner BAlr der Erfind, Br. IM, ©. 47—59 
amd Br. IV., S, 269— 299 über den Gebrauch der Schreib⸗ 
Fred mittheit, 
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Neunerlich IE ihm zwuar bush bie zuerſt in England 

gewachte, und bald auch in Deutſchland mit Lebhaftigkeit 

ergriffene Erfindung der Stahlfedern nicht unbebeuten: 
der Abbruch geſchehen; allein die richtige Ueberzeugung, 
daß duch den ausſchließlichen Gebrauch ber Stahlfedern 
die Handſchriften außerordentlich verdorben werben, umb 
daß es namentlich thoͤricht iſt, fie deu Kindern ſchon beim 
erſten Schreibunterrichte in die Hände zu geben, ſcheint 
doch ſchon mehr und mehr Raum zu gewinnen: und wenn 
man ſich erſt ganz vom ber Wahrheit dieſer Auſicht üͤber⸗ 
gengt haben wird, bürften bie Federſpulenhaͤndler um fo 
weniger einen ferneren - Verfall ihres Abfages zu befuͤrch⸗ 
ten baben. 

Selbſt aus wehlfarchöpstigeitichen Gruͤnden fcheint eine 
Begünftigung des Stapifebechandris nit rathſam⸗ : Deum 
bekanntlich gewährt. bie kunſtgerechte Zubereitung ber Gaͤnſe⸗ 

dern zu der Eigenthuͤmlichkeit, in weicher fie‘ als untadel- 
hafte —— erſcheinen, einer Menge unbemittelter 
Eente einen Rebenverdienſt, ber gerade ben Bewohnern des 
nu Bandes und ber Eleimen Staͤbte recht feßr zu gönnen 
Heißt nun aber die Gewinnfucht großer Fabrisanten 
*. dieſen Erwerbsjweig an fi, fo eröffnet fich hiermit 


eine neue Quelle jenes unheilsvollen Pauperismus ber 


unteren Volksklaſſen, mit: bem bie neuefte Zeit ohnedieß 
Schon fchwer genug zu kämpfen bat. 

Man follte daher wenigftens von Seiten ber Schuls 
infpectionen und ähnlicher Behörden dem Verbrauche ber 
Stahlfedern in den Schulen auf keine Weiſe Vorſchub 
keiften; zumal, da auch die foft allgemeine Klage, daß bie 
frühere Schönheit der Handfchriften von Tage zu Tage 
mehr verloren gehe, und die Gefahr, über der Entzifferung 
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ganz unleſerlicher Actenſtuͤke zu erblinden, für unfere 
zablreihen Gtaatsbeamten immer ſtaͤrker hervortrete — 
fi jedenfalls verzehnfachen wird, wenn erft bie” fleifen, 
umgelenten Krigeleien unferer jetigen Stahlfeder⸗Schreib⸗ 
ſchuͤler fi in das wirkliche Gefchäftsieben eingedrängt . 
. haben’ werben. oo. 


IV, 
Die Anwendung der Bleiftifte. 





Unfere jest fo allgemein üblihen Bleiſtifte werben 
bekanntlich aus dem Mineral verfertigt, welches unter dem 
Namen Reißblei, Wafferblei ober Graphit eine 
Stelle in ben Syſtemen ber Mineralogen behauptet. Diefes 
Reißblei wird in offenem ſtarken Feuer fo völlig. verzehrt, 
dag davaen nur ein wenig Eifen: und Kiefel- Erde übrig 
bleibt. Bon Blei aber enthält es gar nichts in fi, 
und ber Name Reißblei laͤßt fih nur daher erklären, 
daß man ben Auferen Schein ber damit gemachten biei- 
farbigen Schrift zu bezeichnen fuchte. Je feiner und reiner 
die dadurch hervorgebrachten Schriftzüge ausfallen, deſto höher 
ift das Reißblei zu fhägen. Die fo erlangte Schrift empfiehlt 
ſich befonders deshalb, weil fie an fih ziemlich dauerhaft 
ik, und fi nicht leicht von ſelbſt verwiſcht, wohl aber. 
völlig außgelöfcht werden kann, wenn man dieß bewerl- 
ſtelligen will. Auch kommt in Anfchlag, daß der Bleiſtift 
fih beim Schreiben weit fehneller und bequemer gebrauchen - 


— 
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laͤßt, als jede Farbeerde, ats Rohe, oder fogar als 
Tinte. 

Daß man alfo, fobald man: ‚einmal auf diefes Schreib» 
materiaf verfallen war, es auch forgfam beibehielt, iſt gar 
leicht zu erklaͤten. Weit ſchwieriger dagegen iſt die Ent⸗ 
ſcheidung der Frage, wie frühzeitig man die Anwen⸗ 
dung der Bleiſtifte verſuchte; und um ſich nur einiger⸗ 
maaßen genügend hierüber auszufprechen, bleibt nichts 
übrig, als auf einige alte Gewohnheiten bei Verfertigung 
Yon Abfchriften zurüdzugehen, deren bie Geſchichtſchreiber 
der fruͤheren Zeit hier und da gedenken. 

Dieſen Nachrichten zu Folge iſt es nicht unbekannt, 
daß bie gewerbsfleißigen Abſchreiber werthvoller Hand: 
ſchriften ſchon vor mehr als tauſend Jahren alsdann, 
wenn ihnen daran lag, mit ihren Abſchriften durch Schoͤn⸗ 
heit und Regelmaͤßigkeit beſondere Ehre einzulegen, ſich 
feine parallele Linien zogen, zwiſchen welche ſie die Schrift 
fo hineinſetzten, daß der Hauptkoͤrper der Buchſtaben fich 
ſtets innerhalb dieſer beiden Linien hielt: ein Doppellinien⸗ 
Syſtem, welches man in einigen Laͤndern, wie z. B. in 
der Schweiz, beim erſten Schreibunterrichte der Kinder 
noch gegenwaͤrtig feſthaͤlt. Dieſe von den vormaligen 
Schreibekuͤnſtlern gezogenen doppelten Linien erkennt man 
nun noch jest in vielen alten Handſchriften. Häufig 
mögen fie nur mit einem harten, fcharfen Körper: bem 
pergament= ähnlichen Papiere eingedruͤckt worden ſeyn; oft 
aber haben fie eine wirkliche Bleifarbe. Im lesteren Falle 
fönnte man nun vermuthen, daß fie mit Reißblei von ber 
und befannten Art gezogen wären, und den Gebrauch des 
legtern für eben fo alt halten, als. die betreffenden Hand⸗ 
ſchriften. Allein biefer Schluß wäre voreilig. Denn auch 


a 


wit bloſem Blei lofien ſich Linien ziehen; und dieſe Sitte 
* des Liniirens war nah Plinius (XXXIU, 3.) fon 
dem Altertbum bekannt; aud find biefe Bleilinien den 
mit wirklichen Bleiſtift gezogenen täufchend aͤhnlich. Da 
nun die ‚Alten wirklich ihre Linien mit wahrem Blei 
zogen, und dieß um ſo leichter moͤglich war, je gewoͤhn⸗ 
licher man ſich damals ſtatt unſeres Papiers des aus 

Schaaf: oder Eſelshaut bereiteten Pergaments zum Schreiben 
bediente, deſſen fefler Körper die Bleiſtriche weit befjer an⸗ 
nahm, als fie auf dem jegt üblichen Papier haften: fo 
‚gab. e8 ‚ehemals gar feinen Anlaß, fid) nad einem andern 
Linürmaterial umzufehen, und das Reißblei aufzufuchen. 
Um nit zur. Handhabung eines allzu leicht biegfamen, 
und daher dem Krummwerden beftändig ausgefegten Stiftes 
von wirklichem Blei genöthigt zu feyn, bediente man fich, 
im Alterthume einer einen, runden bleiernen. Scheibe, 
die man den „Vorſchreiber“, napaygapos oder praeductal 
nannte. Das Lineal felbft, woran die Linien gezogen 
wurden, bie canon. Der Gebraud) diefer bleiernen Scheibe 
zum Liniren muß fi um fo länger erhalten haben, ba 
von den Diplomatißern Handſchriften genug aus dem eilften 
und zwoͤlften Jahrhunderte angefuͤhrt worden ſind, an 
denen Bleiſtiftlinien ſich zeigen *). Auch haben ſchon 
Sachkenner darauf aufmerkfam gemacht, daß das häufige, 
Vorkommen krummer und ſchiefer Zeilen in den, aus dem 
Anfange des funfzehnten Jahrhunderts ſtammenden Hand⸗ 
ſchriften, unverkennbar das Abkommen des Liniirens in 
dieſer Zeit anzeige, im Gegenſatze zu den noch ſehr gerade 


*) Bergl. Schünemann 8 Verſuch eines ‚enfeme 
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en Danbfärififinien. aus dem Ende des vierzehnten 
— *), 

In wie fen num aber bie Vertauſchung ber „altem _ 
Bleifcheibe beim. Lintiren mit dem Gtifte aus KReißblet 
wegen ber allzu großen Uebereinftimmung zwiſchen den auf 
biefe ober jene Art gezogenen Linien fih an den, beühatb 
etwa in Betracht gezogenen, alten. Handſchriften nicht 
“ ausmitteln läßt, da fogar eine chemiſche Unterfuchung der 
etwa hängen gebliebenen Bleiſtaͤubchen ein fehr unficheres 
Refultat geben, und doc großen Koͤhlerglauben an bie 
Leiftungen der Chemie verlangen würde: fo bleibe, um 
chronologiſch einigen Anhalt über bie erſte Einführung 
unferer jegigen Bleiſtifte zu bekommen, nichts Anderes 
übrig, als nach demjenigen mineralegifhen Schriftſteller 
zu fragen, welcher zuerſt des Reißbleies und feines jetzigen 
Gehrauches gedacht hat. 

Nach der, von Sachkennern hieruͤber gegebenen Ent⸗ 
ſcheidung iſt zwar des Bleiglanzes und eigentlichen Blei⸗ 
erzes bei den Schriftſtellern des Alterthums Erwaͤhnung 
geſchehen, nicht aber des Reißbleies; wir muͤſſen daher im 
Bezug auf letzteres ziemlich weit in die neuere Zeit vor⸗ 
waͤrts gehen, um ſichere Kunde über feine erſte Anwendung 
zu erlangen: und die von Beckmann, a.a.D., Th. V., 
S. 240 u. ff., hierüber angeftellten genaueren unter⸗ 


u fuhungen marken es ziemlich gereiß, daß ber alte ſchwei⸗ 


zerifche Naturforfcher Conrad Gesner ber erfle war, 
welcher 1565 in feinem Wert ee Aber die Geſtalt ber Mineral⸗ 
producte das Reißblei beſonders aufführte und zugleich 
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deſſen Berwendeeng zu - Schustbftiften, weiche in einem 
hölzernen Sandgriffe lägen, deutlich angab. Da er eben 
daſelbſt foger einen ſolchen Stift in Holzſchnitt abbilden ließ, 
fo kann man ſchließen, baf deren Gebrauch damals no 
fehe neu und ungersöhnlich geweſen ſeyn mäfle. 


Auf Gesner folgte der Mineralog Caͤſ alpinus, in 
feiner zu Rom 1596 zuerſt gedrudten Schrift über bie 
Bergwerköprobucte. Diefer gab eine noch genauere Be⸗ 
fhreibung ber natürlichen Beſchaffenheit des Reißbleies, 
indem ex fagte, es fey ein bleifarbiger, glänzender und fo 
glatter Stein, daß er wie mit Del überzogen erfcheine; ex 
- färbe die Finger mit einem afchgrauen, bleifarbigen Glanze, 
und es würden daraus ſcharf zugefpiste Stifte zum Zeichnen 
für die Maler gemacht. 


Was ja noch etwa an biefer V· cheeibung des Reiß⸗ 
bleies fehlte, das that der Italiaͤner Ferrand Imperato 
in ſ. Naturgeſchichte, Neapel 1599, Fot., hinzu, Indem 
er bemerkte, das Reißblei, von ihm grafio piombino ges 
nannt, eigne fich weit beffer zum Zeichnen, als Tinte 
und Feder, weil bie damit gemachten Züge eben ſowoht 
auf ſchwarzem, ats auf weißem Grunde hervorträten, 
und weil man fie beliebig erhaften oder ausloͤſchen koͤnne, 
ja fogar über fie hinweg noch mit ber Feder zu fchreiben 
ober zu zeichnen vermoͤge. Das Mineral ſelbſt fen glatt, 
greife fidy aber fettig an, und färbe mit einem bielartigen 
metallifchen Glanze ab. Die feitere Gattung davon werbe 
zu Schreibfliften verwendet; eine andere aber, die ſchuppen⸗« 
"artig fey, und ſich leicht zerbrödeln lafle, werbe mit rother 
Thonerde vermiſcht ‚ und dann zur Verfertigung feuerfeſter 
Schmelztiegel angewendet. 
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Hierdurch mas bie hauptſaͤchlichſte, dervelte ned, inte 
übliche Verwendung des, Reißbleies ſchon deutlich bezeichnet. 

Mit der. Verbreitung der Zeichenſtifte aus dieſem Mas 
terial muß es jedoch ziemlich langſam gegangen feyn; benz 
fonft würde man nicht in der Fortſetzung dee Aldro⸗ 
vandifhen Naturgefchichte von 1648, ©. 167, aus⸗ 
druͤcklich einen vergrößerten Nachfli von ber Gesnerfchen 
Abbildung des Bleiſtifts gegeben, und To indirect defien 
Erfindung für etwas befonders Neues und Merkwürbiges 
ertlärt baden. Sa, felbft die Verwendung des Reißbleies 
zu den Schmelztiegeln fcheint mehreren Mineralogen des 
fiebenzehnten Jahrhunderts, wie 3.3. dem G. Agtikola, 
Ah. Kircher u. A., welche doch der Spfer und Pafjauer 
Ziegel dieſer Art fchon erwähnen, noch unbekannt geweſen 
zu ſeyn; auch fagt Beckmann, der fi ald Hannoveraner 
doch gewiß hierum ſehr ‚genau befümmert hatte, a. a. D., 
Bd. V. ©. 245, ausdrüdich, er könne nicht angeben, 
feit wie langer Zeit bie Gruben bei Keizersborf im 
hannöverifchen Gebiete bearbeitet würden, welche das Reif: 
blei zu den vorgenannten Schmelztiegeln liefern; auch habe 
er eben fo wenig etwas daruͤber auffinden Einnen, zu welcher 
Zeit die, an Meißblei von befter Sorte bekanntlich fehr 
ergiebigen Gruben in ber englifchen Grafſchaft Cumberland 
zuerft eröffnet worden ſeyen. Nur fo viel bemerkt er über 
diefe legtern, daß fie zehn englifhe Meilen von der Stabt 
Keswik in bem Borrowdale-Gebuͤrge Iägen, und daß bie 
Bamilien, zu deren, Grund: Eigmthum fie gebörten, zu 
Folge einer unter einander felbft getroffenen ' ohrigkeitlich 
beftätigten Uebereinkunft, nur alle fieben Jahre einmal 
dieſelben eröffnen, auch ſtets nur ein gewiffe® Quan⸗ 
sum an Mineral daraus’ entnehmen dürften, um deren 


‚ Ergiebigkeit nicht zu. erfihöpfen, und. dem Mrobmuce felbſt 
fortwährend einen angemeflenen Preis zu firhern. : Das: 
Reißblei wirb übrigens dort Black lead, Kellow ober’ 
Killew und Wad oder .Wadt genannt, welche Woͤtter ind: 
gefammt bie ins Schwärzliche fallende Farbe dieſes 
Minerals bezeichnen. Daß fich diefe englifchen Reißblei⸗ 
Gruben nicht über einige hundert, Jahr lang im Gange 
befinden mögen, laͤßt fich in ſofern vermuthen, al& ber 
Engländer Merret in feinem ‚Gemälde ber natürlichen 
Dinge” (Pinax rerum naturalium, London 1667. 8.), 
S. 218, bemerkt, er wolle dieſes Mineral nigrica fabrilis 
nennen, weil es als eine neue Entdedung, noc einen 
Igteinifihen Namen befige. Doch muß die Stift:Fabrication 
aus Reißblei, ald letzteres einmal aufgefunden worden war, 
auch in England bald in den Gang gefommen feyn; denn 
[don 1683 wird in der fogenannten Fleta minor von 
S$- Dettus, einer Art von Naturkunde und Ierikalifch 
eingerichteter Metallurgie, unter dem Artikel Lead gefagt, 
die aus Reißblei verfertigten Schreibftifte würden — mie 
bieß noch jest geſchieht — in Tannen⸗ oder Eedern⸗ «Holz: 
gefaßt. 

Mobinfon erzaͤhlt in ſeiner natural history of West- 
moreland and Cumberland , London: 1709. 8. S. 74., ur: 
fprünglich hätten bie Eandleute in der Umgebung von Kes⸗ 
wik das Reißblei nur benutzt, ihre Schaafe damit zu 
zeichnen; ſpaͤter erſt ſey es zur Glaſur der Toͤpferwaaren 
und zum Schutze des Eiſens gegen das Roſten angewendet 
worden; und dieß iſt auch hoͤchſt wahrſcheinlich der natuͤr⸗ 
liche Entwickelungsgang ſeines Gebrauchs geweſen, ſo daß 
man bei dieſer Nachricht nur die, jedenfalls nach dem 
erſten Gebrauche zum Zeichnen der Schaafe Platz ergreifende 
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Berwerbung zu wirklichen Gchreibes Stiften zu fapplicem 
braucht. Was dagegen Robinfon eben daſelbſt bemerkt, 
die Holländer hätten dieſes englifche Reifbtel in Dienge ' 
aufgetauft, um «6 bei der Pärberei zu verwenden und 
namentlich die ſchwarze Farbe damit dauerhafter zu machen — 
das ſcheint blos auf einem, von biefen liſtig fpeculirenden 
DHandelsieuten erfonnenen Vorwande zu beruhen, deffen fie 
ſich bedienten, um den Umfang ihrer Schreibeftift: Fabris 
cation — der wahren Urſache des Auflaufs — nicht zu 
ſehr in die Augen fallen zu lafſſen. 

Die mancherlei Sorten von- Reißblei, welche jetzt ge> 
woͤhnlich in den Handel fommen, find an Güte bekannt⸗ 
lich ſehr verfchteben. Die größte Menge davon, aber auch 
bie fchlechtefte in bee Qualität, welche deshalb oft nur zur 
Bereitung von Eifenfchwärze zu. verwenden war, wurde 
noch zu Anfang des jegigen Jahrhunderts aus Spanien 
bezogen, wo namentlich im Königreiche Granada, ohnweit 
der, einige Meilen vom Meere gelegenen Stadt Ronda, 
bedeutende MReißblei: Gruben ſich befinden. Diefe geringfte 
Sorte von Reißblei wird gewoͤhnlich Potloot d h. Töpfer: 
blei genannt, weil man es meiftens jur Glafurs Bereitung 
braucht. Diefe Benennung ſtammt jedenfalls von den 
Holländern ber, die auch wahrſcheintich zuerſt eben ſowohl 
das ſchlechte Reißblei in Spanien zur Zöpferglafur, als 
da8 gute in England zur Verfertigung der Bieiflifte, ihren 
zudringlichen Speculationsgeifte nah, aufgekauft haben.“ 
Auch find wohl feloft die fogenannten Potloot- Mühlen, 
worauf das geringe Reißblei zum Behuf der Slafur: Be 
. zeitung fein gemahlen wird, und deren es in mehreren 
‚ Deten in Deutfchland giebt, urſpruͤnglich in Holland ein: 
gerichtet worden. Die Franzoſen haben aus dem Worte 
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Dotloot ihre franzöffäge Deteichnuug potslot gemacht; 


dech iſt das Reißblei auf franzoͤſiſchem Grunde und Moden - 


-af in der zweiten Hälfte des achtzcehuten Jahrhunderts 


am Durances Strome in der Obers Provence, zwiſchen den 
Staͤdten Siſteron und ‚Bar, aufgefunden worden; feit 
weicher Zeit es von ba zum: Verlauf nad Marſeille ges 
beat wird. 

Was Übrigens den Verkehr wit ben in Deutfehlaub 
üblichen Bleiſtiften anlange, fo IR es allgemein befanmt, 
daß abgefehen von hen feinften Gattungen, Die uns Lons 
bon.und Wien in befondeser Güte liefen, bis in die 
neuere Zeit Nürnberg auch diefen Theil des Kur 
Waaren-Handels, wie andere, vorzugsweiſe feit langem 
Jahren fi gefichert gehabt bat; zumal, da es zugleich die 
Selbſtfabrication diefes Artikel zeitig adoptirte. Die 
erſten Bleiſtifte aber fcheinen die Nürnberger glei fo 
vielen andern Handels⸗Gegenſtaͤnden aus Italien erhalten 
zu haben; was um fo wahrſcheinlicher wird, wenn wir 
une an das erinnern, was oben von ber vorzugsweiſe 
zeitigen und genauen Belanntfhaft ber Itallaͤner 
mit diefen Schreibeſtiften gefagt ward. Auch laͤßt ſich 
eine zweite Beftätigung für den italiänifhen Urſprung der 


aͤlteſten Bleiſtifte daraus ableiten, daß die italiänifchen 


Maler zuerſt flatt der bloſen Kohle, die ehedem uͤblich 
war, ſich zum kunſtgerechten Zeichnen eines zugeſpitzten 
Stiftes bedienten, der zwar anfangs noch aus einer 
Miſchung von zwei Theilen wirklichen Bleies und einem 
Theile Zinn beſtand, und stile genannt wurde, bald aber 
dem Rothſtift und der ſchwarzen Kreide (matita 
zossa und matita nera von den Italiaͤnern genannt) 
Prag machen mußte, uud fich endlich gegen den Schluß 
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- ‚mb fibeugehnten Jahrhunderts faſt aͤberall in simen wick⸗ 
Shen Bleiſt ift aus Reißblei verwandelte, den man 
‚anfangs lapis piambine , und dann ſchlecht weg matita 
.nannte*). 

| Die Anwentamg des Gummi elaſticum zum Weg⸗ 

wiſchen bee Bleiſtiftslinien kam nicht eher, als im letzten 

Drittel des achtzehnten Jahrhunderts auf; früherbin behalf 

man fi zu biefem: Zweck mit rauhem Loͤſchpapier, und 

mit trockner Brod = oder Semmel⸗Krume. 





*) Baal die uäheren en Aatien hierüber bei Be im ann, 
a. 9. O., Bd. ‚welcher viefelben von dem als 
Kunftfenner und Kunkkritike befannten ehemaligen Profeflor Fio⸗ 
rillo mitgetheilt erhielt. 
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V. 
Die Einführung. des Siegellacks. 
ü % 


Unter ben fogenannten hiſtoriſchen Huͤlfswiſſenſchaften 
eriftirt neben der Diplomatit oder Lehre von den alten 
Urkunden befanntlih auch als befondere Wiſſenſchaft die 
Sphragiſtik oder bie Lehre von den alten Siegeln, mit 
welchen viele alte Urkunden verfehen zu feyn pflegen, und 
aus denen man im Bezug auf folhe Documente, die über 
Zeit und Drt ihrer Abfaffung, fo mie über die babei 
thätigen ober body zunaͤchſt interefficten Perſonen zu wenig, 
oder gar Nichts enthalten — nicht felten fehr wichtige 
biftorifche Umſtaͤnde ergänzen kann, weldye fi) in ben bild- 
lichen. Darftelungen und andern Merkmalen auf bdiefen 
Siegen für aufmerkſame Alterthums: Kenner bemerkbar 
machen. 

Bei diefer Lehre von den alten Giegeln pflegt num 
auch über das Materiale derfelben nähere Auskunft ertheilt 
zu werden, und das Hauptrefultat iſt dann, daß es außer 
den eigentlichen Metallen namentlich fünf verſchiedene Ma⸗ 

» „ ferien gebe, worin man bisher Perfchafte abgedruckt, oder 
womit man Briefe u. dergl. verfiegelt habe: nämlich Siegel⸗ 
erde, Kit, Kleifter, Wachs und Siegellack. 


Da biefe fünf Naterien hierbei fo ziemlich in chrous⸗ 
logiſcher Aufeimanderfolge genannt find, und das allmählige 
Sortfchreiten im Gebrauche berfelben von Nr. Eins bis zu 
Mr. Künf weſentlichen inneren Zuſammenhang bat, fo 


wollen wir, obgleich bier vorzugemweife nur von Nr. Fünf, 


dem Siegellack, die Rede ſeyn fol, body auch über bie 
‘ Übrigen, vorgenanwten Siegelmaterien Einiges bemerken. 


Schon in Aegypten — ber alten Hauptwerkftätte aller 
Kunft und Wiſſenſchaft — war die in's Roͤthliche fallende, 
thonartige Maſſe, welche nfın noch jest, ihrem urſpruͤng⸗ 
lichen Gebrauche zu Folge, Siegelerde nennt, nicht nur 
an fi, fondern auch biefer Anwendung wegen, allgemein 
bekannt. Herodot erzaͤhlt (I, 38.), die aͤgyptiſchen 
Priefter hätten an die Hörner der zum Opfer tuͤchtig bes 
fundenen Gtiere ein Stück Papier‘ gebunden , etwas 
Siegelerde daran gelebt, und ihre Siegel darauf gebrhdt, 
um das Thier als ausfchlieglih zum Opfer qualificit zu 
bejeihnen. ben fo läßt beim Lucian ein Wahrſager 
das, was jeder von ihm erfragen will, auf einen Zehbel 
(reiben, diefen zufammenlegen, und beliebig mit Bachs 
oder Siegelerde verfiegeln. Selbſt bie griechifch = byzantints 
[hen Kaiſer fcheinen ihre Verordnungen noch mit Siegels 
erde verichloffen zu haben; denn in der Kirchengeſchichte 
wird berichtet, daß auf der zweiten Kichenverfammlung 
" gu Nicaͤa jemand ben Biderdienf duch die Bemerkung 
babe vertheidigen wollen, es glaube Bein Menſch, daß ber, 
welcher vom Kaifer einen Befehl erhalte, und das Siegel 
verehre, deshalb die Siegelerde, oder das Papier, oder das 
Metall anbete: aus welchen Schlußworten, beiläufig gefagt, 
beroorgeht, daß dieſe kalſerlichen Vefehle mit dem Siegel⸗ 






A Ene 


ögt, Lu 
—* en Fe eine Ki "bufebe —* 
dt haben: *8 get t:: auch hierauf ed 
ee ; * ee — det „uralie ar 
„ben, Giegelerbe den ch barthun nedleß w 
‚zoic. mit einmal, ob die ben * Re er 
Feuern unter ‚dem Namen ereth” ober eretula ermi ra 
Siegtlerde von eben der Art gripefen, uote Die ber hr Hi 
ud Griechen. Was Übrigens. den Bernd de 

"ee bei den Römern it, „1, ‚gend Baht, De 
"der. bemstkengwerthen St | ER: — ie ‚in 
‚diefer -Bezichung in Sic co’8 FTecko, vap. 16, 
„vorkommt. Gipere ia amt —8 ut Wertkeidigung 
des Flatens sin. in n ‚gusgeftelltes Zeugniß vor, und 
bemles deſſen Hichtpeit —e daß er darauf aufımerkfare 
weckt, «6 ſey pt sfiatifcher. Siegelerde verſiegeit, womit, 
wie. feine ‚Zuhörer 4.lich wahrnehmen könnten, alle ay6 
Afen Ipmmenden Annie und Drivasr = Briefe gefiegelt 
"würden; unter dein Belfügen, eben diefer Umſtand bes 
‚weile, daß das vom Gegmer beigebrachte Zeugniß fall 
fey; denn +6 ſey mit Wachs verftegeit, und- koͤnne alfe 
Ast. im Alen ausgeſtellt ſeyn. 

Dog bie Siegelerde jeder Art: etwas Thon enthalten 
‚haben möäffe, leuchtet von ſelbſt ein; und es kann uns 
"Hierin der non den Roͤmern dafür gewählte Ausbruck 
ereta um fo zwiniger irre machen, da es bei Ihren claſ⸗ 
, ſiſchen Autoren Stellen genug giebt, worin der Ausdruc 
* ereta, fuͤr eine ‚unter. jeder, Bedingung thonartige Subſtanz 
gebraucht wird. PR erwähnt z.B. Golumella a, 45) 

Geſch. d. Erfind. 2, [Rue 






“ 
"eier Kteide; woraus Weinfaͤffit und HER: gernuch 
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wurbeng Virgit giebt (Georgie. 1, 175.) dei’ Mtelbe 


"das Beiwort sähe; und bie alten Lehret ber Landwirth⸗ 
ſchaft nennen (wie * B. Varro 1,7, 8.) auch Yen 
Mergel, wodurch fie Grund und Boden verbeſſerten, Kreide. 
„Eine, andere Frage IE frellich die, wie'man in aftım 
Beiten Die Wriefe feſt mit Thon oder aazmattger Erbe 
„babe vetfiegeln koͤnnen, da eine ſolche Maffe weder’ iiuf 
der Leinwand, aus welcher man damals bie Umſchlaͤge "in 


‚bie Briefe machte, noch. apf Pergament feſt genug haftet; 


da fie uͤberdieß fehr dick' aufgetragen werben muß, um 


„einen Eenntlihen Abdruck zuzulafien; ba fie Außerorbentikh 


angſam trodingt, und leicht durch Naͤſſe wieder aufgeloͤſi 
wird, und alſo aud) der Transport eines 8108 fo verſchlofſenen 
Briefes viele Bedenklichkeiten hat. Und in’ fo fern Ihge 
viel Wahrfcheintiches in der Wermuthung, daß bie Siögel: 
erbe mehr eine gyp&zartige, als eigentlich thon: artige 
Maſſe gewefen fen, und dag man durch 'biefelbe, vbr Auf⸗ 
druck des Petſchafts oder Siegelringes, zu mehrerer De⸗ 
keſtigüng einen Faden ducchgezogen babe, Sleich ben Schnüren 


‚on ben Frei hängenden alten Wachs: Siegen ber Bipfomte. 


Dog dieß führt uns don ſelbſt ju der zweiten Hier 
"zu erwähnenden Siegelmaterie: zu dem Wädb. * ’” 
. Allen voshandenen Nachrichten zu Zoölge haben fi 


‚de eusapäifcen ationen ſchon in uralter Zeit des Wachſes 


„zum Siegen bedient. Privatperfonen wendeten babe’ Hödift 
wahrſcheinlich weit frirher das gelbe, als das weiße 
Wachs anz weil erſteres nicht nut wohlfeiler und keichter 


herzuſtellen, fondern auch weniger fpröde und vergängiih. 


ı war, als letzteres. Aus diefem Örunde muß man es ſogar 
bebauern, daß man beim- Beſiegeln ‚ffentlicjer Urfunden 
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Ahr meiie: Bed. puf :d0B Bafı Ihnen. Aticheenbin, 
en ‚gelben votzog. Dream die jetzt fo felten vollſtändig 
erhaltenen Siege} alter, wichtiger Diplom würden gapiß 
„Pa; weit. längeren Danger gewefen ſeyn, wenn man. flatt 
* ſo ſchnell hruͤchig wierdenden weißen Wachſes gelhes 
zbagn- aßgewendet Aätte, und eine Menge, Intereffanser, 
orifches. Notizen, die aus gagz. unperLegs exhaltgeen 
alten Gjegeln zu abftenbluep gemefen wären, find.auf Diefe 
 Astfür und verloren, gegangen : zumal, da das bald heer⸗ 
gegen aufgefammene Auskunftsmitter, bie fpsäben Wache⸗ 
: ſegel nie .ummittelbgr ‚an. bas ren der Usfunben 
ſelhſt zu. Heben, ſondern De „am. befonhere, duch Bas 
:: Dogument, gezogene Fäden. zu hängen, ‚deshalb. Keine 
„. wahre Abhülfe gewährte, weil dieſe Baden ſehr Leicht zu: 
» fällig verlegt und. durchgeriſſen murden, wo dann meiflgns 
„das ganze. Siegel, ſelort verloren ging, alloder et 
uoch größer ward⸗ 

Die Ginmendung ‚gegen die eben hesäptte.. Zhaclache 
des vorherrfchenden Gebrauchs von weißem, Sjegefmadfe 
. bei Rflerzlicgen Urkunden ,. daß man. wohl. jest, manshe alte. 
Span. für ‚weiß.anfehe, weiche sufprümglich.geAd: gerufen 
zohtm,. umb .alfo „dach, auf .geibam..Macıfe beſtaͤnden, 
"Blei pöllig, Stich; denn das umgekehrte Fall Aritt 
„eben fo. oft ein; es nimmt naͤmlich durch die Länger der 
Zeit daß weiße Wack, nicht, felten den Außern, Anſchein 
....bes gelben an;, und, nur die, meiſtens ſchon auf der 
Dberfiaͤche ſichtharr, ‚größere Bruͤchigkeit und. Syroͤdigkeit 
des urſp ruͤnglich weißen Waphfes kann dang einen .fidgern 

, Sthepungt _baflır , gewähren, ‚beibe: Arte wen: Sieseln 
dennoch genauzu unterfcheiden,, " 
x :Almählig verfigh, man datauf, dae 2 zu 





as 


uſerer „Aus; — ro th zu faͤrberu andere Jcken 
he — — gihn und Tywarz, gab Aunechur Al 
weit ſpaͤter; wenigſtens in Deutſchland nicht vor bein Uses 
gchuten Jahrhunderte. Daß die Diplomatiker bemecken, 
"06 komme bei abten‘ Utkunden“kein bbaues Siegelörägs 
We, laͤßt ſich marhrlic erfiäcen. Dean die Kunſt, Gas 
ih blau zu färben, exiſtirte damals noch gar Kldht. 
— Sie iſt naͤmlich erſt eine Erfindung der meuchen Brit. 
Noch am Schluffe des achtzehuten Jahrhunderts war ſie 
in der Wirklichkeit nit gemacht; und wenn einige Keruſt⸗ 
bacher Vorſchriften darüber enthielten, ſo war · doch damit 
bei angeſtellten Verſuchen RNichts  auszurilyten. Fortwaͤhrend 
machte man die Erfahrung, daß Saſtfatben nachder 
:Wereinigung mit dem Wachs gränlich wurden, und baß 
Ardfarben ſich nicht mit dem: Wachſe vermiifähten, fonbern 
heim Schmelzen vereinzelt zu Beben 85* Mur erſt 
die neueſte techniſche Chemie hat eine eralfaebe aufs 
aa Aa durch weiche fi das Wacht dauerhaft blau 


t. 

Die Dritte hier ‚der. Beitfolge - mach zw erwaͤhnende 
— 8 Kitt oder Kleiſter, kam weit fpäter, als 
das Wachs, und wohl auch zueiflnur in Möthfällen zur 
"Anwendung. Zwar erwähnt ſchon Plitius (Biidt. aatur. 
XXI, 20.), daß man das, zu feiner; Zeit gedtäudhliche 
(danmisollene) Papier häufig mie Mehlkietſter zuſammen⸗ 
geklebt habe; allein dieß war noch immer kein Gebrauch 
des Kleiſters oder Kitis zu wirklicher Stegelmaterie. 
Auch ergiebt fich aus den laͤngſt ſchon hieruͤbet angeſtellten 

diplomatifchen Nachforſchungen, daß wenigſtens unſere 
Oblaten — die bekanntlich thren Namen von dem 
kirchlichen Gebrauche beim Abendmahl haben — kaum erſt 





OR 
ein daar hundert Jahre lang: zur Unserfirgelung. von Dos 


cuxenten qugewendet werben. find; vieleicht eben dathalh, 


weil man ihres kirchlichen Gehraucht. wegen fie. nicht im; 
bdieeßer pt ‚geofanisen- weite; dran. befanntlidg nennen. uumfens.. 
Verfahren hierin ſo außerordentlich ferupujds, daß fie Inder. 
auch we: ſo unihulbigen Ideenperbindung zwifchen. zumal. 
einender zwar nicht gleichen, aber doch aͤhnlichen Diugen 
die zu⸗ — * abıyeihenden Zwecken verwendet. ‚wurden, fe, 
weit wis möglich aus den Wege gingen, um nur ja nicht 
für frwol gehalten zu werden. | 
Ks diefem Grunde wird es erflächae, warum, mach. 
Belmann’s Zaugniß, in. der außerordentlich wichhaltigmy- 
Urktundenfommiung feines Sollegen, des Hofrathe Batterss 
zu Öättingen, ſich kein oinziges unverfälfcgee® altes Dblaten« 
Siegel befandz; und warum auch ber gelehrte Acchivariutg 
Epieh, feiner eigrnen Angabe zu Folge, in der nicht— 
weniger bebeutenben , unter feiner Yuff cht firhenden Samm⸗ 
lung zu Bayreuth kein aͤlteres Siegel biefer Art auffinden 
komate, als eins vom Jahre 1624, mit. einer rothen 
Odblate; ohſchon er bajb darauf entdeckte, daß einige Jahre. 
ſraͤter ein Amtmann zu Oſt⸗ermohe ſich bereits eine Parthie 
ſelcher Oblaten von einem Factor Forſtenhaͤuſer zu Rürn- 
bee. haste zuſenden laſſen. Auch. fügt Spieß auedruͤcklich 
bei, nur Privatperſonen, hätten, fi. anfangs bes Oblaten 
bedient, und fesbf, diefe nicht haͤufig, weil ihnen das um 
diaſa Zeit ſhon aufgekomane ©. —88 oder ſpa niſ e 
Wachs m Vieles she wein ſu + 
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:: Diefe” Dune vorher EA erhieil N eine lange! 
Zee: Naburch "geltend: Waͤhretnd des zanzen ſtebengehnten 
Jaucrhunderte 5: WB: kam' in den btandendurgiſchen Canſleien 
der Sebrauch ber Oblaten“ nicht vor; und in der Sanzict 
zu Vayreuth wurden fie" erſt Tee Ben Jahre 1705 ein⸗ 
geflehrt, gleichwoht aber das Unkerſiegeln mit wirktichein 
Wachs fortwähtend beibehalten . Ia, : ini Herzogchume 
Weimar ward ſogar noch: Im Jahre 1716 ber Sebetduch 
bee Oblaten bei‘ den Gerichten von der Regierung ver⸗ 
boten, und die fernere Anwendung dee alten Wachéſſegel 
befofilen.: Awar traf hierin der Herzog‘ Eriſt Auguſt im 
Jahre 1742 eine Herderuing,, and. flihrte nicht nur den“ 
Gebrauch der Oblaten foͤrmlich ein, ſonbern dercheilte dieſe 
auch“ nach ihren Farben an bie einzeinen Behorden, da es 

in dem, deshalb unter dem 16. Detober 1742 An- das 
Negierungs⸗Colleglum zu Weimar eklaſſenen Befehle aus⸗ 
druücklich hieß: „Wir verlangen, daß ihr bei Siegelung der 
uliterthaͤnigſten Berichte anſtatt des Wachſes, als welches 
wir nicht leiden koͤnnen, euch der rothen, die Rentkammer 
blauer, das Oberconſiſtorium violetter, und die Stadt⸗ 
raͤthe gelber Oblaten bedienen -follet "T — älleln diefe 
ſehr zweckmaͤßlge Anordnung warb nach des Herzogé Tode 
nicht weiter befolgt, vielmehr kehrte man ſofort zu - dem 
alten Siegelwachs zuruͤck, bis man bieſes endlich mit der 
Felt gegen'das neu erfundene Stegelläd vertauſchte). 

Johaͤnn Michael Heineccins' erzähle in ſeinem 
Syntagma de veteribus sigülie, Frankf. u. Leipz. 1719. 
Fol., ©. 35., daß man ehemals auch den, im Alterthum 

— — En a eat il 

&6. 1 Gral." vie vormgefütieh, Bebengebeiken, von Sht eh? 
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Magen tba, vorkommenden, aus mancherlej 

Pat — mach Beflanbibeiten een 
Kin der. eigentlich dazu diente, Röhren, Waſſerbe haͤltet 
u. dergl. waſſerdicht zu machen — zum Siegeln ange⸗ 
wendet habe. Die Bereitung diefes Kitts wird unter andern 
bem . Wörterhuche des Feſtus bei dem Worte maltha 
gelehrt, und dabei gefagt, gr beſtehe aus Pech und Wachs; 
allein es fehlt an hinlaͤnglichen Beweifen uͤber den Gebrauch 
dieſer Maſſe zum Siegen. Sollte ‚dieß jedoch wirklich der 
Fall geweſen feyn, fo würde man dieſen harzigen Kitt für 
den ähntichften Vorläufer des wirklichen Siegellacks zu et: 
Hären haben, welches ja auch aus harzigen Stoffen befteht. 

Was num gber die allmäpliche Einführung. bes eigent⸗ 
lichen Siegellads ſelbſt anlangt, ſo ſind hierüber ſehr 
verſchiedene Erzählungen in Umlauf. 

Nach der Angabe des Franzoſen Pomet in ſeiner 
VGeſchichn⸗ der Droguerie⸗ Waaren (Histoire generale des 
drogees, & Paris 1735. 4), Th. 1. ©. 28, u. Th. I. 
©. 44, fol fein, in der Mühe von. Auxerre geborener 
Zendemann, Franz Rouſſeau, nach langjaͤhrigen Reiſen 
in Perſien und Öftindien, und nachdem er von feinem 
früheren Wohnort, der Infel St. Domingo (Hayti), nach 
Paris zuruͤckgekehrt und daſelbſt als Kaufmann etablirt 
geweſen ſey, bier aber durch eing Feueröbrunft fein ganzes 
Vermögen verloren habe — anf den, Gedanken gekommen 
feon, zu Erfhwingung des morhbürftigften Erwerbs für 
- Sb und. feine Zamilie, Siegella@ aus dem Gum mi⸗ 
Lad zu verfertigen, beffen Bereitung er In Indien oft 
mit angeſehen. Eirte mis ihm bekannte fra — Hof: 
dame, Frau von —X habe die neue Waare zuetſt 
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‚und‘ Doh' Küh 0 BE ar 
Mt a fe Er diene die a Barre fane' — 
zum Gebrai rranlape t: „ei 
dann — nal 557 eb "er af 
hohe Adel’ a. ur dieſe Waale fofort "fo. fehe Ic 
—* und "Habe, 


nſp en 
in ganz Parts‘ übt rer ſey, un Rouffean' u 
vor — ſnce Jahres ſith damit ein Wei En vo 
xiorer ehe. —5 Mr ge 


lichkeit, * gern habe — wonlen 


Es frage fich vidt⸗icht, ob dieſe Erzaͤhlung gay u 
gar zu verificiren fehn möchte: die Hauptbata . indrjjeh 
dürften doch wohl hiſtvriſcheli Grund haben. 

Freilich ſcheint wenigſtens Deutſchland das Seark 
lack nicht eſt auß Frankrtich erhalten‘, ſondein es viel: 
mehr ſeloſt weit früher ſchon gekannt zu baden“ in wlefern 
naͤmlich die Diplomatiker fich —*8 taͤuſchen, weiche une 
in deutfchen Archiven unterfiegelte Urkunden nachweifeth 

ren Sat nah ihrer Behauptung nicht aus after 
tegel- Wach 6, fordern aus wirklichem Gtegel: Lad n 
- jebiger 2% befteheni, und die gleichwohl umnbeptskieft 
‚die Miche gps — Feen uiderts, 4eB 
o wird 5 DB. ein vom 3. Augufl' I5Sf auf 
datirter, £ 5 Köeingräflih Dhaunſchen Fa Bir 
bandener Brief biefer Art erwähnt, der mit einem Siegel 





Heiive aufuefumen —2* —2 danf : man nie 
aber Acht laſſen; daß — bie: geuͤbeſten Dipkenatiübk 
ſich in: dad Unterfhridumg: zwiſthen beim: altdı Sigel⸗ 
BR ER) dem Were —— tänfehlew loͤnnen; ſc⸗ 
2) fe‘ nicht⸗ Kay) ſcheetten wollen, die fraglichen: altem 
Sliegel zu zerbrechen, und cherlßcj; unsifahem zu lafſen 
und *— ſind ſolche Berwehfertungen ſchen aͤußerſt häufig 
vdegekommen; gerade fo, wie bie in den alten chetfſchen 
Kunſtbuͤchern befindlichen Recepte ar terug vo 
Siegelwachs oft fuͤlſchlich für: Workteifen zur B 
von Siegell a dd ausgegeben wınden ***): Ä 
Sonadı würde man dod am Ende griis: ſeyn, di⸗ 
Bereifung: des witklichen, jetzt uͤblichen GSiegellacks als eine 
franzoͤſiſche Erſtadung zw betrachten, wenn nicht die 
eigene oben mitgethellte Erzählung franzöffcher Schrif⸗ 
fleler von’ ber Are und Weife,. wie Ftang Rouffeim 
auf die Berfercigung ſeines Ptrodutts gerachemi feyn fol, 
die! ſehr wahrſcheinliche Bermutheng datuͤber darboͤtt, Buß 
die wahre erſte Erfindung unſeres Siegellaee wohl au® 
Oſtindien ſtammen möge. 
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wo. Mit den von Belmann, a. a. ©. Br. I. ©. 48 

404 m. fi. —— Recepten zur Bereitung von Gieyellad fc 
völlig auf dieſe Art zu verhalten. 
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3. Menqtſtene Et aus Tavernie uia Preikankrbmnn Ms 
—* Ruſecde in: Guss: Bing au Gummi⸗ Lack ſoh _ 
bie -bewı Eiisguitatlinngen ganz ähnlich waren, amd daß gr 
anperbem: bemertt, dar im Koͤnigreiche Aſera vorkommende 
Eenaii⸗Lack werde nicht blea zum Lachtren, fonbens auch 
uni Verfertigung des ſpauiſchen Wacſeß amgrmenhet; ‚eig 
Pati; nie. durch eine aͤhnliche Angahe in Dap pers aus⸗ 
fuͤhrlicher Beſchreibung. von. Aſiem, Näusherg 1681... Fol., 
S. 287, deutliche Beſtaͤtigung ewpfaͤngt. Auch werden 
wicklich in einigen. Naturollen Sammlungen: fo wohl tuͤr⸗ 
Ufche, als: oflinkiiche Sitgellad· Stangen. vongpirisk welche 

ein ‚hohes; Alterthum verrathen). 
Um dieſe fo verſchiedenen ‚Meinungen unter ‚einander 
woͤglichſt zu vereinigen, Zönwte man. vielleicht auch an⸗ 
achmen, daß allerdings harziges End zum lingerfiegelu zus 


“ - eft in Dflindien angewendet und..brauchbar. gemacht wor⸗ 


den fen; daß man aber in Deutſchland noch früber; als 
dieſe oftindiiche Erfindung iu Frankreich weſentlich verheſſer 
worden — alleerlei harzige; Subſtauzen zur Vervollkomm⸗ 
nung des alten Siegelwachfes zu. vermenden angefangen, 
and dadurch auch fchau, eine Art von Siegelad.Hergeflellt - 
habe, welche aber.. freilich darch Ana von: frauzoͤſiſchen Fa; 
dricanten .bergefielite: feine - Bnssind ſpatechin [ehr übers 
ueffen worden fep. - 
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3. KL 
fi ’ Be 
Bean“ uns er Syemikr und. Detuuuegenſ (open; 
Eiten werd? dur Kohlenſtoff m Stabi verwandag;: 
ſo bezeichnen ſie uns ‚allerdings hiermit eine Procedut 
kraft: welcher die natuͤrliche Veränderung bes: Eifens tw: 
Stahl kuͤnſtlich erbeigeſuͤhrt und ficher geſtellt wird: allein 
Die Are und Weiſe feibſt, wie dieſe Veraͤnderung eigentlich 
erfolgt, wirb hierburch wicht im Geringften erklaͤrt, und +6 
liegt dann immer’ noch das weiteſte Feld zur Aufſt⸗ nung 
von allerlei Vermuthungen uͤber die Einwirkung bes Kohlen⸗ 
ſtoſſes auf das Eiſen vor. uns. Hoͤchſtens laͤßt ſich das 
Mifalent: aller biſsherigen praktiſchen Forſchungen hieritber 
dahin: reduciren, daß der Kohlenſtoff hoͤchſte wahrſcheinlich 
eine durchgreifende Verdichtung des: Eiſens erwirke, mb’ 
duß in’ dieſer Verdichtung, welche zugleich Die fiäskere 
Haͤrtung; Schwero, Elaſticitaͤt und Werfeimerung. desn iunern 
Korns herbeiflihrr, der Hauͤptſtuͤtzpunct für die Verwand⸗ 
luirgdes "Eifans: in Stahl entbalten ſeypy. 

Deſſenohngeachtet leidet das hohe Alterthum der Er⸗ 
findung, des, Stahls Seinen, Zweifel. Sollten auch. bie 

Dibel ellen, welche man. in: biefer Ruͤckſicht; haͤufig Auges 
führt findet, naͤmlich Jeſalas 64, 12. umd a: ‚R6,,' (0° wie 


76 - 
Ezechiel 27, 19. nicht unbebingt auf bie kuͤnſtliche Ver⸗ 
wandelung des. Eifens in Stabi fi deuten laſſen: fe 
iſt doch fo viel gewiß, daß die Griechen bereits zu Domer’s 
Beitalter mit der Stahl: Bersitung wohl bekannt geweſen 
find; obwohl es ſcheint, als hätten fie anfangs nur bie 
—— Theile ihrer eiſernurzWerkzeuge, Waffen u. dergl. 
verſtaͤhlt 

Die am mittaͤglichen Wer’ des: ſchwtirzenMeeres woh⸗ 
nende Voͤlkerſchaft der Cha lybes fol nach der Angabe - 
griechifcher Schriftſteller befonders erfahren in der kuͤnſt⸗ 
den Zubereitung: von; Eiſen ma, Stahl. geweſan feyn, 
un -viet Eiſenberz u gehabt haben; auch wird. her: geiz, 
chiſche Name des Stahls, Ehainbs, von eben hiefem, Wolke: 


abpelsitet, weil baffeibe den Griechen gerade: um. dieſes 


wigeigen: Products willen am interefiontefien gersefen"*), 

Daß: übrigens: die: Gtiechen auf bie Härte bei in⸗ 
Stahl verwandelten Eifens, als die: am meiſten in- bie- 
Augen fallende Eigenſchaft dieſes Materials, and: dem; 


met Werth; kegeen:, faan man auß: rimer..ambeun: Way - 


menaung ſchließen, weiche. fie dem Stahl anbım. Dem 
Name Adamwsındınlid,. welihen ſpaͤterhin der Diamant; 
all der koſtbarſte ind haͤrteſte Edeifkeim erbiels, bezaichnete/ 
utferkmplic: den: Stahle) 
DR Römer ihrerſeite haben außer dem von Dis 
angenommenen Worte Ghalpba, bear. Auberuch 
adıns: * Bezeichnung dis Stahls gebrauchtz und da 
letteres ort — woraus woher. bie: Italian he ageiajei 


dentemegs b. at, ehn v. e. m. 
Rt Un den, ©: 0: D., 6 u TER 
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ihe aber fie geudet — eig Me 


+ — en Berk Yet 
(harfe de eines zeugs bedeutet, fe liegt 
en Fehr "erftimmter Wink - berüser, -DaS- ufprluuglich Die 
A Funk der Stahlfabritation Ti, ie wie Ton: oben - des 
werkten, blos Auf die Verkählung der eigeucllhen füymis 
denden Theile Don eiſernen ugen : befiyeäute ‚. wobei 
die kunſtgerechte Bearbeltung dee glühenden Eifns- var 
"den Hammer während ber wiebecheiten Abloſfchung bee⸗ 
felben in Latrem Wafſer hocht wahrſcheintich die Daupts 
Tache —* weis bierbei- der Kohlenſtoff aus den 
Roth: ud Weibglühen verwendeten Kohlen bie beſte K 
ae batte, ** vie wirkſam zu zeigen, und alfe 
die Beränderung des Eiſens in Stahl herbei zu führen. 
Def Then beim. Homer (Odym. IX, se) dieſe Art 
von Derflählung vorkommt, zeugt für ibe hohes Altertchum. 
Auch Sopholtes- (Ajax, :720.) nennt einem umbarms 
herzigen tn * wie abgelöfhres- Eiſen. Uebrigens 
verband ſich hiermit im Alterthum noch ber Glaube, daß 
es der 





Eiſenerzes befanben, doch eben aus jener Ueſache Stahli⸗ 
huͤtten angelegt wurden”). 

Die feige doppelte a und Welfe, Stahl zu * 
reiten, wird ſchon durch dem Unterfchieb- beheichnet, den 
unfen Metallurgen wwifen Schmelzſtahl ode Bob» 


Pr Beifpiele tiefere xuniao, Hist. nat 'KERIV,: 16 ab 
Juſtin, Hist. XLIV, 


— 
er Drau ten ae A e 


. Bei ya Schmeisfiahl wird bie Ha — des 
Eiſſns in Stahl ſchon waͤhnend des. Schmelgprax * ſt 
harheigefaahrt, dan ‚man in. der Regel ſchon mit. dem E 
bein, als dem, natuͤrlichen hier fraglichen Minerqlprodijet 
 eneenimgpat,. obmebl ‚man mitunter auch. vas ang. Denn Eiſen⸗ 
rin, bereits gewponnene Roheiſen hierzu verwendet. Der 
Brennſt a bi dagegen wich. durch die ſageneunte (5 kmen- 
‚ uhation ‚berbeigaführt,. d. h. durch, kunſtgerechtes Aus: 
glühen, deſſen Handgriffe an vielen Orten noch geheim 
gehalten werden. 0. . een Pe | 
Die Schauhsbopestion mar den Alten, in ‚fa,weif die 
Weitz Rohtiſen vorgenommen, wurde. .beigits hefanng; «wie 
‚Kömantgtion dagegen ſcheinen ſie nicht gekannt au. hakın ; 
DE auch ungewiß, zu welcher. Zeig man guehſt auf 
a dieſe ˖ zmweise Bereitunghart des Stahls nerfahen ‚fen, es 
a kanntlich if ‚der Faͤmentirte Stahl weit härter; aber. auch 
ei⸗ ſproͤder, als. des, nicht cqaͤmentirte; und, hieraus erllaͤrt 
: MR. sau. wazgem⸗ die ‚alten. Ghuftfighier. im, Braug, guf 
sale, Mrrarhettung. dat. Stahls Ausdruͤcke brauchen, bie„guf 
veigp- Jerhältuigmäßig weit geringere Sproͤdigkeit, deſſehen 
a.bigbeusen, ats reis det daran wahrnehmen Min Kt, 
ner: Nicht umerwähnt mung. bleiben dag ach Dep Img 
des Diodor von Sicilien ab DB .Plukfugb,, sei 
„den: altın : Seltiberigen.. in ‚Spanien eine. ganz ſonderbare 
» Weile, ben. Stahl zu begeisen, aͤblich geweſen fun ſoll. 
—— 4 Zee Dee Eee Pr Ge ee 
*) Bergl. bie Anmerkungen von Beckmann m Ausgabe 
LT aber mirab, cap. #9.. —— — 
a⸗ m R .1 ds to 3— > 
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ag Def Aa: Mer vba Page 
ſcheint es dech nicht whme haſtoriſchen: Geund zu feyn. 
Dani wie Thunb ey ih fine’ Giededumgsitlie, 6. IL. 
"&, 122, meldet, dettiten De: Vapuneſes den Siahl mich 
heute aüf eben dirfe: Art; und war: weit feicem : Erfothe, 
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teamenfe an zü an; dem ’- Liegt > — der 
Staͤhlberetliing ats: einderoſtetam · fin bie. Orrerheſe uhr 
'mähe, "daß - zuerfl "nur "dei erlihen-wub unediere Thebrin 
Soft verwandekk tverde, und ud” ſchon: Nechurch der beffxe 
heit der ganen SDIMFT-M. von feihft" austritt). K 

DI IBE Arien Te Mami kunſtgerechte Herſtellug 
ind —*—* dauerhaften A von "naht betäifft, ſo 
„haben bis in die neuen? Zeit Ale Chenniker : Miundiiurgen 

"u. f w. Tef'varım geglaur ef denai⸗ rin 1 Gärsungt: 


edmanu'a Geſch. der Erfadungen, Br. v ©. br 
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uf Bro Brckmanu, m a. Dr DVB yei 


® 
" Maſſee erniit bein, ‚u 6 mehe⸗r 
wit deſſen vViſe /e auf heliahine — 25* 
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vBbeardeitet fand, 3 * 
ei ish: Riemandıfe 2* REN. ae le, »B 
eher : Bloutr, de6-Merpbuns. - en alſo —** 
neue Verſuche zur —— —* ee ‚Hästungss 
oMaffnt; ı ul. weistiidh: oft: ade Day Zougniß Des —8 | 











fahr 1855 Arm Gnsfheriuge Gehmus Yan Aloiee, Die 
222* selangen * Baſari —* nämlich, Ir 
Vomathe wer ayvolzu 


wein. Da ‚mn (hie ‚leitrefen Rünfte mon 
— Ben Diefon; Eiteigart die Yusfährung für unm 
ee ſo ſey die dem Mrofkerzog. ein Anlaf, 
aa) ie ———— 
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Abl ſien Der vorher glühend gemndern Werkzeuge **— 
ne niet gemitt habe, dab man mirllich im. Stande geweſen 
fen, Hewi Muth db Eeroßheczogs zu erfillen, indem der 

udheauer Kramnce#Io dei Tadda nicht nur das ver⸗ 

„dangte Beden aus bem Porphor ⸗ Block hergeſteut/ fordern 

‚aus gleich hartem Stein auch noch viele andere Kunftwerke 
stfchaffen „habe. 

So wenig wahrſcheinlich auch die. Sache Mingt, fo if 
fie doc keinecwegs Fir unmöglich zu balten, ſobald nur 
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dabei blos an die Haͤrtung ber Werkzeuge durch ein ſolches 
Waſſer, nicht aber an eine dadurch bewirkte Erweichung 
der Steinmaſſe gedacht wird: weiche letztere falſche Aus⸗ 
legung der Vaſari'ſchen Erzaͤhlung ſich Winkelmann 
erlaubt hat”). u 

- Nach dem Tode des vorgenannten Kuͤnſtlers Zabda- 
folen Eurradi, Corſi und Sitveftrini die Erben ber 
‚Kunft geworden feyn, das fragliche Härtungs: Wafler_zu _ 
bereiten. Doc tft es glaublicher, daß die Kunft, Porphpe 
und aͤhnliche Harte Gteinarten mit dem Meifel zu brar⸗ 
beiten, niemals ganz verloren gegangen, fondern. daß bie 
Bildhauer nur, der großen Muͤhſamkeit diefer Arbeit wegen, 
fie mitunter für unausführbar erklaͤrt, und im aͤußerſten 
Falle wenigftens ein: geheim gebaltenes Härtungs: Wafler 
für unumgänglidy nöthig dazu erflärt haben, damit ihnen 
einestheils dieſe fchroierige Arbeit fo felten wie möglich 
zugemuthet werde, anderntheils aber deren dennoch, bewirkte 
Durhführung deſto größern Ruhm bringe. 

Uebrigens haben neuere metällurgifche Unterfuchungen 

genügend gezeigt, ‚daß, wenn es auch wirklich ein technifches 
Haͤrtungs⸗ Waffer für die Stahlbereitung geben ſollte, doch 
bei dexfelben weit mehr auf die natürliche Beſchaffenheit 
des in Stahl zu. verwandeinden Eifens, und auf den 
hiernach einzurichtenden Hitzgrad beim Gluͤhen, als auf 
das Abloͤſchungs⸗Waſſer ankommt; obgleich die Wirkſamkeit 
ber Abloͤſchung befoͤrdert wird, wenn der Arbeiter dabei eine 
"dünne Scheibe Unfchlitt auf das Wafler legt, oder heißes 


*) Bergl. Winkelmann's Geſch. der Kunſt, Wien 1776. 4,, 
©. 522. Er ift aber auch, darüber bereite von Belmann, a. a. O., 
Th. V. ©. 93 u. fu, zurecht gewiefen worden. 
Geſch. d. Erfind. 2.90%. 6 
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Del :basauf gleßt, ‘fo daß ber glühmde Stahl fl buch " 
diefe fettige Decke hindurch muß, che er wirkiäh :im anaffie 
abgeloͤfcht wird. Namentlich follen dadurch Sruͤche im 
Stahl vermieden werden. 

Die Erfindung, Stabeifen dadurch in Stahl zu vers 
wanden, daß man es in anderes, zerfehmolgenes Eifen 
eintaucht, haben fan Agrilsla, Imperati und andere 
Kunſtverſtaͤndige erwähnt; und r ſcheint auch, ſeitdem 
Néaumur in ſeinem Werke P’Art de .convertir le fer 
en acier, à Paris 1722. 4., ©. 259. biefes Berfahren 
umſtaͤndlich geprüft und für richtig ‚befunden Hat, Bein 
Zweifel weiter dagegen zu exiſtiren; ja, man duͤrfte vieleicht, 
wie ed: mir wenigſtens ſcheint, durch nähere Beachtung 
dieſer Procedur auf den wahren, natärkthen Anhalte: 
punet für bie Umwandelung des Eiſens in Otahl am ' 
fiherften hingeleitet werden. | 

Mehrere Zeugnifſe alter Schriftſteller dewoiſen, daß 


ſchon bei den Griechen und Roͤmern einzeine Sorte von 
Stahl beſonders hoch gehalten wurden: namentlich gehoͤren 


hierher das ſogenannte in diſthe und chineſiſche Eiſen 
(Ferrum Indieum und Serisum)*). Erſteres wer hoͤchſt 
wahrſcheinlich einerlei mit dem ebenfalls vorzugẽeweiſe er⸗ 


waͤhnten Ferrum oandidum. Denn man weiß, daß wo 


jest In Indien eine -fehr vorgügliche Art von Schmelsfiahtl 


von filberfarbigem Glante bereitet with **). 


“%) Bergl. Fr. 16. $. 7. D. de Pablicanis (39, 4.), wo von 
der Begelung Nee biefes Stahles die Rede iſt, und Blinins, Hist, 


natur 


* 2% Vergi. i endner Philovopkiet Trausactiens von 2786, 
u. fi 


. 
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* Daß man mit der Beit auch in der Kunft der Stahl: 
fabrication immer weiter vorwärts fehritt, leidet feinen 


Zweifel; doch liegen manche» hierher gehörige hiftorifche 
Thatfachen noch ziemlih im Dunkel. So weiß man 5. B. 


, 


noch immer nicht, wann ber fo berühmte türkifche damafeirte 
* Stahl zuerft in Europa bekannt geworden ift, obwohl es 
feinen Zweifel leidet, daß er fhon ziemlich zeitig unter bie 


aus der Levante nach Europa gelangenden Hanbelsartikel 


‚gehörte. | 


Sn neuefter Zeit, wo ſchon das fo weit getriebene 
Mafchinen-Wefen eine immer größere Menge guten Stahls 


für fi) in Anſpruch zu nehmen begann, hat man natürlich. 


Darauf denken müflen, auch geringhaltigeres Eifen durch 


klinſtliche Bearbeitung in brauchbaren Stahl umzuwandeln; 


und es ift dieß auch wirklich gelungen; ja, man darf hoffen, 
daß man es hierin bald noch meiter bringen merde, da ber 
in Ausficht liegende große Gewinn alte Eiſen⸗ und Stahl: 
huͤttenbefitzer auf das Staͤrkſte antreiben muß, immer 


wieder neue hierauf abzwedende technifche Verſuche zu 


machen). 


u 9% Vergl. Hierzu den äußerſt interefianten Aufſatz eines fehr 
erfahrenen —E ” Harn Safehinenbiiettors Brens 


del zu Vreiberg, über die zweckmäßigſte Behandlung des Roh⸗ und 


Stabeifens, namentlich im Betreff feiner technifchen Verwendung 


beim ‚Mafchinen » Wefen u. f. w., in dem von der Berg= Afapemie 


zu Freiberg heransgegebenen Kalender für den fächfifchen Berg⸗ und 
Hüttenmann, auf das Jahr 1841. (Freiberg 1841. 8.) ©. 167 u. ff. 


* 
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VII. 
Die Einführung des Metalldrahts. 


— 


Wenn man bedenkt, auf wie vielfältige Art jetzt Me: 
talldraht in allen Sorten verwendet wird, fo kann man 
fih die Zeit, mo dieſes zwar an ſich unbedeutende, aber 
doch in vieler Rüdficht wefentlihe Unterflügungsmittel für 
technifche Arbeiten noch völlig entbehrt ward, nur als eine 
für folche Leiftungen unerfreulihe vorftellen: und dennoch 
iſt wirklich diefes Hülfsmittel weit fpäter in feiner jegigen 
Eigenthümtichkeit zur Anwendung gelommen, als man viel: 
leicht denken follte. j 

Hoͤchſt wahrſcheinlich naͤmlich hat man anfangs das 
dehnbare Metall blos mit Haͤmmern zu dünnen Blechen 
und Blaͤttern geſchlagen, dieſe mit Scheeren oder andern 
Werkzeugen in ſchmale Streifen zerſchnitten, und letztere 
mit Hammer und Feile zu Draͤhten oder Faͤden geruͤndet. 
So muͤhſam auch dieß war, fo läßt ſich doch um fo weniger 
daran zweifeln, baß dieß die aͤlteſte Manier, Draht zu 
fabriciren, geweſen, da es beftimmte biftorifche Zeugniffe 
dafür aus der Urzeit giebt. So lefen wir 3. B. im zweiten 
Buche Mof. 39, 3., daß bei Verfertigung der Amtskleidung 
des Hohenprieſters Aaron das Gold gefchlagen, zu Fäden 
geſchnitten, und dann unter den Seiden⸗Stoff hineingemirkt 
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ward. Ebenfo erzählen Homer (Odys. VIH, 273. 278.) 
und Ovid (Metamorph. IV, 1774.), daß Gott Bulcan, als 
er die ungetreue Venus fammt ihrem Liebhaber Mars In 
der angenehmften Situation fefthelten wollte, fofort an feine 
Schmiede: Effe trat, Ambos, Hammer und Seile nahm, 
und ein -fo feines Netz ausſchmiedete, daß daſſelbe, 
zärter ald Spinnengemwebe, fogar den Göttern felbft unbe: 
merkbar blieb: eine mythologiſche Dichtung, welche in fo 
fern Hiftorifhen Werth hat und Glauben verdient, als 
dadurch die von der Vorwelt anerlannte Schwierigkeit einer 


ſolchen Feiftung deutlich befräftigt wird. Freilich mußte es 


auch als der Höhenpunct der Schmiebetunft erfcheinen,- blos 
mit Hammer und Feile ein: Drahtgewebe von diefer Fein⸗ 


- beit berzuftellen,; und nicht mit Unrecht machte man daher 


einen Gott zum Vorſtande' folcher Fertigkeit. 

Auch die fpäteren Schriftftellee des Alterthums gedenken 
des Drahtziehens noch nicht; denn mit dem behnbaren 
Metall (aes ductile), defien Plinius (Hist. nat. 
XXXW, 8.) erwähnt, ift, mie fih ads den übrigen Morten 
ergiebt, blos folches Metall gemeint, welches ſich zu dünnen 
Blechen hHämmern läßt. Und da überhaupt Arbeiten aus 


" Metalldraht, wie Drahtnege, Drahtgitter u. dergl., bei den - 


alten Autoren nur felten aufgeführt werden, fo liegt auch 
hierin eim indirecter Beweis dafür, daß man fie blos als 
mühfame Producte ber Schmiedearbeit, nicht aber als das 
urfprüngliche Erzeugniß einer ſolchen Operation kannte, wie 
fie bei der jegt üblichen Drahtzieherkunft vorkommen. 

Das Bold, Welches feiner verhältnigmäßigen Seltenheit 
wegen zu werthvollem Prachtſchmuck befonderd geeignet er⸗ 
ſchien, und zugleich die meiſte Dehnbarkeit verrieth, warb 


. Schon fehr zeitig zur Kleider-Verzierung verwendet. Doch hat 


— \ 
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man wohl anfaͤnglich blos maſſive Goldſtreifen, gleich den 
jegigen Treſſen, an den Rand der Gawaͤnder genaͤhet; und 
die goldnen Sterne u. dergl., womit, nad), den Erzählungen 
alter Schriftfieller, Pracht: Gewänder nicht felten befegt 
geweien feyn follen, aus geſchlagenem Goldolech ausge⸗ 
ſchnitten und aufgenaͤhet, wie dieß noch jetzt mit den Gold: 
flittern geſchieht. Später jedoch wurden, wie nicht nur die 
obige Bibelſtelle andeutet, fondern auc aus einigen Worten 
des Plinius (Histor. natur. XXXIII, 4.) ſich ſchließen 
läßt, wirkliche Goldfaͤden ganz oder zum Theil als Wobeftoff 
“ für Kleider verbraucht. Nach einer andern Stelle bei Piz 
nius (VII, 48.) foll der König Attalus von Bithynien 
die Kunft, maffive Goldfäden in die Kleiderfloffe zu weben, 
erfunden haben; allein hoͤchſt wahrſcheinlich iſt diefe Er⸗ 
findung weit älter, obwohl fie den Römern allerding® kaum 
funfzig Jahre vor Chrifli Geburt befannt geworden feyn 
mas. Uebrigens fcheint es fait, als feyen, trotz des Wort⸗ 
lautes in der letztern Stelle, doch daſelbſt nicht eigentlich 
Gewebe von Goldfäden, fondern vielmehr Gold: Stiks- 

tereien mit der Nadel gemeint, ba nicht nur Plinius 
felbft unmittelbar vorher von dieſer Goldſtickerei mit der 
Nadel redet, fondern auch. eine Stelle bei Silius Ftas 
licus (XIV, 661.) ausdruͤcklich fagt, bie attaliſchen Zeuge 
wären mit der Nadel geflidt worden. Auch gewinnt big 
fragliche Vermuthung dadurch an Stärke, daß Plinius 
am angegebenen Orte bie attaliſchen Zeuge auch babylo⸗ 
nifche nennt, und diefe legtern, wie unter andern Mars 
tiat (VII, 28.) bezeugt, gewiß mit der Madel gefickt 
wurden; zumal, ba bei Plinius das Wort einweben 
(intexere) nicht felten für einnähen. (insuere) gebraucht 
wird; wie 3. B. die Stelle XXXV, 9 zeigt, bie wohl. 
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km nufı eingewabte, ſondern wur auf eingenäßete. Bude 


flohen: zu en ſeyn möchte, obwohl. das Wort. intexere 


gebracht. ifi* 
Nach allem. Anſchein Hat. man. Gilberfäden auf 


Adnliche Ast veeit. fpäter. zu verwenden. angefangen; denn: 


weder. Plinius, no: ein anderes ihm Bonautgehenbee, 
ober gleichzeitigen "Schriftfeller gedenkt der Silbaerſtoffe; obs 
wohl dieß gewiß gefcheben feyn würde, wenn fie- damals 
ſchen uͤblich geweſen wären. Vielmehr läßt ſich aus kiner 


Stelle in des Vopiscus. Lebensbeſchreibung des Kaiſers 


Aurelius (Kap. 46.), vom or erzählt, dieſer Imperator Habe: 
den. Verbrauch des Goldes zu Vergoldungen und Webereien 
ns verbieten wollen, weil, trog der vorhandenen größern 

enge an Gold, als an Sibben doch jenes dadurch ſeltner 


werde, daß es fo häufig. in. ben Vergoldungen und Goal 


fäben- verloren ginge, waͤhrend alles vorhandene Silber ſich 


in feiner eigentlichen Beſchaffenheit erhielte — mit ziem⸗ 


licher Sichecheit ſchließen, Daß man felbft damals die Silber⸗ 


faͤden noch nicht zur Weberei oder Stickerei. verwendet 


babe. Erſt unter: den ſpaͤtern griechiſch⸗ conſtantinopolita⸗ 
niſchen Kaiſern wurde, wie Salmaflus in ſ. Anmerkungen 
zu der vorerwaͤhnten Stelle des Vopiecus erwieſen hat, 
dieſer Gebrauch des Silbers üblich. 

Dabei blieb, man aber hinſichtlich der eigentlichen Be⸗ 
reitung des. Gold⸗ und Silberfaͤden noch weit laͤnger bei 


dee alten, beſchwerlichen Sitte ſtehen, ſich dazu blos des 


Hammers und der. ‚Belle. an bedlenen. Selbſt im achten 
— — — 


*) Bergl. ven hierbei ch benn n Aufſa vn Bed: 
Mn Bu. v6, DB 


Jahrhunderte nady Chr. Geb. fcheint man hoch immer 
keinen Verſuch gemacht zu haben, die zu fhmalen Streifen 
gefchlagenen und zerfchnittenen Metalle buch bie Löcher 
‚einer, fenkrecht auf einen“ Arbeitstifch befeftigten, ftählernen 


‚Platte zu ziehen, und fo das eigentliche Drahtzicehen zu 


erfinden. Zwar find die am leichteften dehnbaren 
Metalle vermuthlih zuerſt zu Draht gezogen worden, 
fo daß man alfo den Weffing: und Eifendraht für weit 


älter zu. halten hat, als den Gold: und Silberdraht: 


allein, auch wenn man dieß annimmt, läßt fi) dadurch 
die wahre Zeit der Erfindung bes Metalidrahts noch immer 
nicht ficher genug ausmitteln. Denn von den Drahtarbeiten 
der Vorzeit find uns fo wenige Ueberrefte verblieben, daß 
fih daraus wenigſtens fein binreichender Schluß machen 
läßt. Vielmehr liege ein augenfcheinlicher Beweis daflır, 
daß fi das althergebradhte Draht ſchmie den auch in 
Deutfchland noch fehr lange erhielt, in der Thatſache, daß 
ſelbſt noch bis gegen Mitte des, viergehnten Jahrhunderts 
die Drahtmacher zu Rürnberg und Augsburg meit 
häufiger Drabtfhmiede, als Drabtzieher genannt wur: 
den, und erft nach biefer Zeit die leßtere noch jest übliche 
Benennung allmählig herrſchend ward. Man kann alfo 
hoͤchſtens annehmen, daß die Kunft des wirklihen Draht⸗ 


ziehen® im vierzehnten Jahrhunderte ihre Entſtehung 


erhalten babe, und namentlich in vorgenannten beiden, 
durch technifche Erfindungen folcher Art vielfach ausgezeich⸗ 
neten, beutfhen Städten allmählig in Gebrauch gekom⸗ 
men fey. 

Jedenfalls ging man in ber Drabtzug:Operation felbft 
nur Schritt vor Schritt vorwärts. Anfangs wurde gewiß 
der Zug nur mit der Hand vom Arbeiter bewirkt; obngefäbr 
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auf die Art, wie noch jetzt unſre Nadler den Draht ver⸗ 
feinern, indem ie ihm von einer Radwelle auf bie andere 
- winben, und ihn dabei durd die Löcher eines Zieh: Eifens 
hindurchzwingen; was um fo wahrſcheinlicher ift, da bie 
Beſchreibung und Abbildung, welche der zu Anfang des 
fiebenzehnten Jahrhunderts tebende Stalläner Garzoni in 
ſ. Buche: La piazza-universale (Benedig 1610. 4.) S. 390 
vom Drahtziehen giebt, ganz mit vorbemerkter Vorftelung 
von diefer Arbeit uͤbereinkommt. Doc mußte man nad) 
einiger Zeit um fo eher ſich bewogen fühlen, eine Bafihine 
für diefen Zweck zu erfinden, da man auf den Gedanken 
kam, der Erſparniß wegen wenigſtens den Gold⸗ und Sil⸗ 
berdraht nicht mehr, wie anfangs, maſſiv zu machen, ſon⸗ 
dern ihn über leinene oder feidne Fäden zu fpin= 
nen; wodurch er zualeih‘ an Biegſamkeit gewann. Die 
Spinnmühle, auf welcher diefe Arbeit jest verrichtet wird, 
tft aͤußerſt ſinnreich erdacht; gleichwohl hat man ben Namen 
des erſten Erfinders in WVergeffenheit kommen laffen: ein 
Undant, über den ſich ſchon der berühmte d'Alembert im 
Discours preliminäire de ’Encyolopedie mit Recht beklagt”). 
Auch dabei aber gab ſich ein allmähliges Fortfchreiten 
. Bund: indem man anfangs die leinenen und feinen Fäden 
nur mit rund gegogenem Draht befpann, und die Kunfl, - 
den Draht vorher platt zu drüden, erſt fpäter erfand. Letz⸗ 
tere aber war deshalb außerordentlich vortheilhaft, weil 
man mit dem vorher geplätteten Drahte über dreimal ſo 


) @ine genaue Abbildung und Befchreibung von einer ſolchen 
Draht⸗Spinnmůhle findet ſich unter andern im zehnten Bande ver, , 
ur großen Parifer Encyclopedie gehörigen —— unter 
ben Artikel: Tireur et fileur d’or. , 


I) 


viel Seide: bedecken lonnte, als mit dem blos rund gezogt⸗ 
nen: ſo daß ſeit dieſer Vervolkommnmung der Drahtzieherei 
Aufn und aͤhnliche Maren um ſehr Vieles. billiger her⸗ 
geſtellt werden konnten; wozu nach der Vortheil kam, daß 
ber; Metauglanz des Drahts durch das Plaͤtten ſehr erhibe, 
nd: alſo auch die Waare ſelbſt verfchömert ward. : 

Mluaͤtt⸗Operation ſelbſt gefhieht jetzt bekanntlich auf im 
aeigenen Phättmenfchine, d. b., auf zwei flählernen Walzen, 
welche durch eime Kurbel in Bewegung gefeht werden. 
Der Draht wird hierbei, indem er durch den aͤußerſt engen 
NAwiſchenraum zwifchen beiden Walken hindurch geht, fo 
voͤllig platt gedruͤckt, daß nicht die geringſte Rundung mehr 
an ihm zu merken iſt, und empfängt in dieſem veränderten 
Zuſtande den Namen: Lahn. Daß diefe ſtaͤhlernen Walzen 
mit aͤußerſter Genauigkeit. gearbeitet ſeyn müflen, leuchtet 
von feisft ein. Anfangs: wurden fie meiftens in Mailand 
wesfertigt, fpAter aber in Meufchatel, und bis in. Die neuere 
Int koſtete das Paar davon gegen 200 Thaler; was fich 
leicht ertlärt, da außer der ganz accuraten Arbeit auch bie 
befte Härtung des Stahls und die feinfie Politur unerläß 
liche Bedingungen für den Werfertiger find. Lange Zeit 
hindurch hat man ſich, vor Erfindung diefer Plättmafchinee, 
hinſichtlich Dee Zurichtung des Drahts fin das Spinnen 
auf die- Seide, mühfelig genug damit beholfen, ihn auf 
dem Ambos mit dem Hammer zu plätten; indem bie breit 
geſchlagenen Metalifiveifen- oder Zaine, nachdem fie mit der 
Schere zu ſchmalem Drabt gefchnitten und durch die 
Drahtlöcher de Zieheiſens hindurch gezogen worden waren, 
wieder af den Ambos genommen, und -Stinf' vor Stud 
platt gearbeitet wutden. Der im dem Plaͤttwalzen liegende 
große Vortheil hat nachher dazu gedient, dieſelben als 
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Sereckwalzen auch auf Meffinganerte, Mintiflästen und 
aͤhnliche Werkſtaͤtten uͤberitragen. 
Odggleich uͤbrigens das eigentliche Ziehen des Deathtes 
(em ſeit Jahrhunderten durch Muͤhlen⸗Triebwerke geſchieht, 
ſo iſt doch gewiß. die. jetzt uͤbliche Drahtzug⸗ Maſchine ans 
fangs weit weniger. vollklommen geweſen. Denn waͤhrend 
jeza eine: vom Weller getriebene Daumwelle mit Huͤlfe 
eines Hebals eine Zange in Bewegung ſetzt, die ſich, in⸗ 
dem fie gegen das Zieheiſen faͤllt, oͤffnet, deu: durch ein 
Loch deſſelben geletteten Draht ergreift, fi: beim Iuruͤck. 
geben ſchließt, und auf dieſe Art deu. Draht: mis ſich fort 
nimmt — war fruͤherhin diefe Operation ohne alte Mit: 
huͤlfe von Menſchenhand wohl noch nicht uͤblich. Wer 
dieſe Drahtzug⸗ Maſchine erfunden, iſt auqh wieder unbe: 
font; doch ſagt man, es ſey ein Nuͤrnberger Kuͤnſtler, 
Namens Rudolph, geweſen, der um das Jahr 1480 ges 
lebt habe. Se viel wenigſtens ift ausgemacht, daß man 
in Nürnberg auch fpäterhin. biefe Kunft gamz. befonders 
vervolllommnet hat. Nur haben die Drahtzieher dieſer 
Stadt bald angefangen, ſich mehe mit Verfertigung des 
Meffing: und Eiſendrahts, als ded Gold» und Silberdraßte 
zu: beſchaͤftigen; fo daß namentlich. die feineren Arbeiten” 
der letzteten Act ihre ſpaͤtere Ausbildung mehr in: Stalien- 
und Frankreich empfangen haben, und viele hierher gehörige 
Kunftgriffe dann erft wieder von da aus FA Deutfchland 
" verpflangt worden find. So foll z. (don um das 

Jahr 1570. ein Sranzafe, Namens Yale Fournier, 
die Kunft: der feinem, in — üblichen: Drah ieherei 
‚much Ruͤmbetg gebracht, und: den: Drahtzugs-⸗ Apparat 
weſentlich verbeſſert -haben: Auch ſon der daſige — 2 
Friedrich Hagelsheimer, hierdutch bewogen worden Id, 
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im Jahre 1592 für die Vollfuͤhrung der feinen: Gold⸗ 


und Sitberdrahtzugss Arbeiten, welche bis zu jener Zeit blos 
in Statien und Frankreich fauber. genug zum Behuf des 


Berfpinnens und Verwebens gefertigt wurden, nun au 


zu Nürnberg ‚gehörige Anftalten zu treffen’), Wie man 
fagt, brachte Hagelsheimer — in Nürnberg felbft gewoͤhn⸗ 
ih Held genannt — zu dieſem Zwecke Arbeiter ans 
Frankreich in feine Vaterſtadt, und empfing anfangs vor 
dafigen Magiftrat- die ausfchließlihe Berechtigung, Inner 
halb eines Termins von funfzehn Jahren dergleichen feine 
Drabtarbeit ganz allein in Nürnberg verfertigen, und jeden 


Nachahmungs-Verſuch ald Uebertretung feines Privilegii 


obrigkeitlich ahnden . laffen zu dürfen, Auch wurde ihm 


dieſes Zugeſtaͤndniß mit Rüdfiht auf die Muͤhſamkeit ber 
Arbeit und / den bedeutenden Betrag feines Fabrifauftmandes, 


im Jahre 1607 auf meitere funfzehn Jahre verlängert. 
Da jedoch diefes Privitegium fih ausdrüdtiih nur auf die 
feine Drabtarbeit bezog, und auch nur für den Bereich 
der Stade Nürnberg galt, und die Verfertigung von kupfer⸗ 
nem, verfilberten und vergoldeten Drahte allmählig weit 
größere Ausdehnung, als die feine Arbeit, erlangte: fo ver: 
fchaffte fi) Hanelsheimer unter dem 19. Maͤrz 1608 auch 
noh vom Kaifer Rudolph. II. die Yegünftigung , daß ihm 
fein früheres Privilegium nicht nur beflätigt, fondern auch 

*) Für das hohe Alterifum ber feineren Drabtzieherei in Ita 
lien zeugt eine merfwürdige, aus dem neunten Jahrhunderte ſtam⸗ 
mende, in der Bibliothek des Domcapitels zu Lycca befindliche 
Handſchrift, aus welcher Muratori in den Antıquitt, Italiae, : 
Tom. II. p. 374, einen Auszug gegeben hat. Es iſt dort vom 
der Bereitung bes Golddrahts die Rede, und diefe Kunft Fam 


vielleicht aus dem Drient zuerft nad ‚Italien, und von da nad 
Frankreich. 
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auf Eupferne, verfilberte und vergoldete, oder fogenannte 


leoniſche (mohl eigentlich lyoniſche, zu Lyon erfundene) 
Drabtarbeit ausgedehnt, und noch dadurch erweitert 
ward, daB man ibm das Recht ertheilte, Arbeit von 
diefer Art, die ihm in Nürnberg nachgemacht worden, 


überall im deutfchen Reiche zu confisciren, und ihm ent: 


laufene Arbeiter auf gleiche Aut zu vindiciren: noch unge 


rechnet, daß auch bie Dauer des Privilegii abermals um 


funfjehn Jahre verlängert ward. " Diefe Prolongation behnte 
fpäterhin der. Kaifer Matthias unter dem 19: Sept. 1612 


auf neue funfzehn Jahre aus. Doch blieb e8-aucd hierbei 


nicht... Denn da, nah Erlöfhung des Nürnbergifchen 
Stadtprivilegii, welches Hagelsheimer beſaß, er und feine 
drei Söhne Bartholomäus, Friedtich und Paulus fi im 
Fahre 1621 mit dem gefammten Drahtzicher s Gewerke zu 
Nürnberg über eine gewiſſe Verlags: Ordnung verglichen, 


wonach die übrigen Meister fi faft ganz auf den Drabts 


handel befchräntten, die WVerfertigung aber dem Hagels⸗ 
heimer ‚und feinen Söhnen überließen, fo wurde e6 biefen 
nicht ſchwer, ſich unter dem 26. Sept. 1622 auf Inter: 
ceffion des Reichshofraths das Privilegium zur ausfchließ: 
lichen Drabtfabrication als ein Latferiihes Mann: 
Lehm verleihen zu laffenz wodei blos die Bedingung bei: 
gefügt ward, daß nach Ablauf von abermaligen funfzehn 
Jahren, vom 28. Sept. 1621 am gerechnet, bie Lehn 
über dieſes Privilegium neu gefucht werben müßte. 
Indeſſen lag in diefer uͤberreichlichen Beguͤnſtigung des 
Hagelsheimer und ſeiner Deſcendenz ein zu großer Druck 
fuͤr die uͤbrigen Drahtzieher⸗ Gewerken, als daß nicht letztere 
bald mit erſterem haͤtten in Streit gerathen ſollen. In 
Folge deſſelben ward, nachdem die Sache beim Reichshof⸗ 
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rath zu Wien angebracht morden, wach masxherlei. weit: 
läuftigen Auseinanderfegungen, das Hagelsheimer'ſche Pi: 
vilegium zuletzt, namentlic wegen eines nicht confirmirten 
Bergleih6 von 1655, für erlofhen geachtet, und die Bes 
lehnung auf das gefammte Drahtzicher: Handwerk zu Nien- 
herg uͤbergetragen, hierburdy aber der ferneren Entwickelung 
diefer Profeſſion die frühere Freiheit wieder eröffnet.*). 

Außerhalb Nürnberg gab es dergleichen Profeſſiontſten 
‚in andern deutſchen Städten zum Theil noch zeitiger, wie 
mmmentlih zu Augsburg, wo man fich Thon feit 1580 
viel mit der aus Italien dahin gebraten Gold: wwb 
Silberdraht⸗Fabrication abzugeben begann. Die war um 
fo nüglicher, da früher, wie fich felbft aus der Weiche: 
polizei: Ordnung von 1548 ergiebt, befonders fir das nach 
Unzen berechnete Treſſen⸗Gold große Summen aus Deutſch⸗ 
land nad Italien und Frankreich gingen. Zwar hielt es 
anfangs ziemlich ſchwer, die mit bedeutendem Gewerbes 
Aufwand verbundene Golddrahtzieherei zu Augsburg in 
den rechten Bang zu bringen. Allein nachdem der Draht: 
ziehermeiſter Andreas Schulz, von der bafisen. reichen 
Kaufmanns⸗Familie Hopfer unterftügt, einige italtäni: 
Ihe Drahtzieher aus Venedig nad) Augsburg gebrucht 
hatte, und buch Georg Geyer bafelbft das in Italien 
von ihm erlernte Drahtplätsen üblich geworden war, kamen 


‚ +) Bergl. hierzu einen Aufjag von 8. €. ©. Hirfhing, 
in Bibra's Journal von und für Deutfchlamd, Jahrg. 1788. 
St. 8. S. 102 u. f. Hätten wir über bit Drahtzieherei in ans 
dern gewerbfleißigen Städten eben fo fpecielle pingaben ‚ vote diefer 
Auffap über den Fortgang diefer Profeffion in Nürnberg enthäll, 
fo würde Manches, was hierher gehört, bei weitem deutlicher vor 
Augen liegen, ale es wirklich der Fall if. 
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sheibe Gewerke hier fo in Schwung. daß vier daſige Blrgec, 
Marcus Philipp Ulſtaͤtt, Joh. Georg Geyer, Joſeph 
Matti und Moritz Beh, welche daruͤber im Jahre 2698 
. ein befonderes Privilegium vom Stadtrathe erhalten hatten, 
aus Dankbarkeit daflır don ihrem Landemanne, dem da⸗ 
mals berühren Medallleur, Philipp Heinrich Mütter, 


eine fehr ſchoͤne Medaille auf dieſen guten Fortgang ihrer . | 
Profeſſion fchlagen ließen. Auch beſtand namentlidh Die . . 


Geſye r'ſche Drahtfabrik fehr tange in Ausgeburg, da fie 
nnd) gegen dns Ende des achtzehnten Jahrhunderts durch 
Eberhard Bozen hard fortgeführt wand”). . | 

Geht nun aber auch biemus hervor, daß die feine 
‚Dreabtzieherei in Ausgsburg bei weitem früher im Gange 
geweien ſey, als in Nürnberg, ſo iſt doch vielleicht rüd: 
fichelich der Verfertigung bes groͤberen und moblfelleren 
Metalidrahts weder Augsburg noch Nürnberg für bie aͤl⸗ 
tefte beutfche Gewerbsſtaͤtte zu halten, fondern es ſcheint 
der · Aufpruch hierauf vielmehr den Städten bes faͤchſi⸗ 
ſchen Erjgebürges zu gebühen. Wenigſtens iſt kein 
Srund vorhanden, die Angabe in Tobias Bhmid«s 
Chronik der Stadt Zwickau ( Ebendaſ. 1656. 4.), Th. 1. 
S. 254, daß dafelbft fchon im Jahre 1508 eine Draht⸗ 
mühle fammt einer Politmühle erbaus worden fey, «is 
unglaubhaftin Zweifel zu ziehen; und zwar um fo weniger, 
da ſchon am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
tabe in biefer - Stadt Eifenarbeiten aller Art in ſolchem 
Yunfange betrieben wurden, daß eine, fpäterhin unter den 
Berwühungen ‘des Dreißigjährigen Krieges verſchwundene 
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Vorſtadt davon ehedem ganz von Eiſen⸗Arbeitern beſetzt 
war. Wurden aber jene beiden Mühlen wirklich ſchon 
21506 eingerichtet, ‘fo laͤßt fi daraus auf eine dort fchon 
laͤngſt vorher beſtehende Drahtzieherei: Gilde ein ziemtich 
fiperee Schluß machen. Aehnliches ift von Schneeberg, 
Annaberg und Freiberg zu fagen: und-am lehteren 
Drte kam auch die feinere Drahtzieherei fpäterhin in Gang, 
wo denn die berühmte noch jegt dort eriflicende Fabrik 
von unächten oder leoniſchen Treſſen — d. h. von folchen, 
die aus übergoldetem und überfildertem Draht gefertige 
den — damit in nähere Verbindung geſetzt ward. ' 
' Man hat um fo mehr -Urfache, auf den frühzeitigen 
Kunftfleiß der Deutfhen in dieſer Beziehung einiges Ge: 
wicht zu legen, da ziemlich ſichere Nachrichten darüber 
eriftiven, daß in andern europäifchen Zändern die Draht: 
zieherei noch in det Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
fo güt, als gar nicht befammt war. Dieß gilt namentlich 
von England, deſſen einheimifche Schriftftelter ſelbſt ex: 
zählen, daß erft im Jahre 1649 zu Esher durch die beiden 
Miederländer Jacob Momma und Daniel Demetrius bie 
erfie Drahtzieherei (wire-making) in England errichtet 
worden fep*). 2 u 


*%) Vergl. Beckmann, a. a. D., Bd. II. ©. 84. Diefer 
Schrififteller erwähnt ebendafelbfi, daß in Frankreich ver Eifen- 
draht fil d’Archal genannt werde, läßt es aber unentſchieden, ob 
diefer Name von einem gewiffen Robert Arch al herfiamme, welcher 
nach einer unter den franzöflfchen Drabtzichern noch herrſchenden 
Sage die Drahtzieherei in Frankreich zuerſt eingerichtet babe, ober 
ob er eine verborbene Zufammenziehung des Wortes Aurichalcum 
(Kupfer) fey. Für lebtere Erklärung flreitet wenigftens der Um⸗ 
Rand, daß der Ausdruck Al „d’Archal dem Kupferdrahte noch 
früher, als dem Gifenprahte beigelegt worben zu feyn feheint. 
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In mer Brebtadung mit dei feineren Drahtfabricatlon 
ſteht die fogenannte Filigran-Ar bekt und die Verfet⸗ 
tigung: der zur Stickerel dienenden Gotd: und Sil ber⸗ 
” flittern; denn zu beiden wird Gold⸗ und Silderdraht 
„verwendet! wir wollen: daher der einen, wie der andern 
hier mit ein: paar Worten gedenken. Die Filigran⸗Arbeik 


befteht darin, daß feine, oft kraus gedtehte, oder. nady Art 


der ſogenunnten Cantille ſchneckenfoͤrmig gewundene, zus 
weien auch wohl geplättete Gold: und: Eitberfäden zu 
allerlei Laubwerk, Arabesken u. ſ. w: durcheinandergezogen 
und hier mb de an einander geloͤthet werden; während 
man fie zuglefh Bier und da mir Härfe eines Keinen kLoͤth⸗ 
rohrs in Kügelhen zufammen ſchmilzt, fo daß das: Ganze 
zwar für ben erſten Anblick den Auſchein zines bunten 
Gewirres hat, aber doch Bei mäheree Betrachtung fi‘ fr 
gefälliger Negrimöptglett darſtellt. Jetzt iſt dergleichen Are 


beit: meiſtens aus der Mode; ehemals: aber wurden Nadel⸗ 


buͤchschen, Juwelenſchaͤchtelchen u. f. w. in großer Zahl 
daraus verfeiigt; namentich gab es feliherhin mehrere 
Nonnen Rtöfter, beren Bewohnerinnen fi in dieſer Art 
vor feinee Achett Ruhm envorben hatten, und. bie mit 
den auf: folhe Art verfertigten Reliquien-Schaͤchteichen, 
Vnteeſehern und Deckeln zu Altarkelchen, Einfaſſungen von 
Altargemaͤlden u. dergl. einen ziemlich ausgebreiteten und 
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hohes Alterthum für ſich in Anſptuch nehmen, da Me in 
diefer Art wohl kaum von abendlaͤndiſchen Kuͤnſtlern ver⸗ 
fertigt ſeyn koͤnnen. Auch findet man ſehr kuͤnſtliche Ar⸗ 
beiten dieſer Art bei den Tuͤrken, Armenien und In⸗ 
dianern; ja ſogar bei den Malayen, und bei den Negern 
in Monomotapa ; obgleich diefe Völker fi nun fehr une. 
vollkommener Merkzeuge hierzu bedienen”). 
Faſt möchte man Übrigens bei biefem Altarthum und 
der weiten Verbreitung der Siligrans Arbeit auf den Ge⸗ 
banfen gerathen, daß auch. die kunſtgerechte Draptfabris 
cation weit älter fey,. ald man gewöhnlid anaimmt, und, 
daß fie, wie (don oben angedeutet worden, ebenfalls zuerſt 
im Oriente geübt worden fey. 

. Die Gold: und Silberflittern (bei, den Franzo⸗ 
fen Paillettes genannt), die als ganz bünne,. zunde, in 
der Mitte durchloͤcherte Metallblaͤttchen erfcheiten, und .als 
Verzierung aufgenäbet werben, verfertigt man im ber Art 
aus Draht, daß man benfelben über eines duͤnnen Ruthe 
zu Cantille fpinnt, und dann von diefer. Cantille einzelne 
Windungen abfchneidet, fie auf einem platten Ambos mit 
einem ſtarken Schlage plättet, und zugleih dadurch bie 
Bereinigung der End-Spigen der Windung bewirkt, . Wie 
es fcheint, wurden fie suerf in gtanbeich oecertat man 





*) Vergl. Bedmann, a. a. D nf. 
* Ds „ Erettene —S— — * ». 1. 

als eine der lehten aus eten 
Fänflerinnen t m ber Siligran - Arbeit bie im Sabre 1778 zu Auges 
burg verftorbene Goldſtickerin Marie Cuphrofine Reinhard ers 
wähnt, bie noch im Er 1765 bie ——— zu einigen 
ſiſbernen Abendmahlskelchen auf Veſtellung nach db fertigte, 
die —* in mieins allgemeine Bewunderung 





. 99 
fcheint aber die darauf bezuͤglichen Hanbgriffe lange ‚geheim 
gehalten zu haben, denn die deutichen Fabriken haben dies 
felben erft zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nachahmen 
lernen. Obgleich, übrigens in Deutfchland fowohl die Fili⸗ 
granz Arbeit, als die Stickerei mit Bold: und Gilber 
Flittern für den einheimikhen Bedarf faft ganz aufer 
Gebrauch gelommen: if, fo wird dergleichen doch ſelbſt 
gegenwärtig noch deshalb hier und ba verfertigt,' weil aus⸗ 
Ländifche, nach dem. DOriente handelnde Einkäufer von Zeit 
zu Zeit darnach zu fragen pflegen, in wiefern fie hoffen 
tönnen, diefe künftlichen Arbeiten bei uns in großen Par 
thieen zu einem weit billigeren Preife zu erlangen, ald wozu 
fie im Orient von dortigen Künftlern hergeftellt werden. 
Einkäufe dieſer Art gefchehen z. B. noch jetzt durch bie 
Bucharefter Juden und Griechen auf der Leipziger Meffe, 
und deshalb hat es auch bis in die neuefte det immer 
noch einige ausgezeichnete Goldſtickerinnen tm Leipzig ge: 
geben. ° | Ä | 
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VaaL 
De urſprung und Fortgang ber deutſchen Weſſen 
umd Sahrmärkte, 


So gewiß auch bie Erfahrung der Gegenwart. lehrt, 
daß jetzt der Verkehr auf Meflen und Jahrmärkten feines» 
wegs als ausſchließlicher Mittelpunct für das rege 
fame Betriebe des Hanbels daſteht: fo wenig läßt ſich body 
leugnen, baß noch vor funfzig bis hundert Fahren ihm 
diefe Eigenthuͤmlichkeit wirklich zulam, und baß felbfl jegt 
‘die wichtige Bedeutung jenes Verkehrs :zwar- buch bie 
" Häufung der Verbindungsmittel und der Probuctionswege, 
fo wie duch die Umänberung ber focialen Vethaͤltniſſe 
überhaupt fehr vermindert worden iſt, gleihwohl aber 
befien Einflug auf die vegelmäfige Lebensthätigkeit bes 
Handels immer noch fortbefleht, und gewiß auch noch fuͤr 
eine laͤngere Zukunft fortbeſtehen wird. 

Das Warum? für dieſe letztere Behauptung liegt in 
ber Natur der Sache: d. h., der Meß: und Jahrmarkts⸗ 
Verkehr war von Urfprung an — namentlih in Deutfch: 
kand, beffen Verhältniffe wir Bier zunähft im Auge bes 
halten — fo ganz darauf berechnet, dem Handel Vortheil 
und Nachhalt zu gewähren, baß felbft veränderte Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihm dieſen Charakter nur zum Theil entziehen Eönnen, 
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und daß alſo, je weniger ſich ein Fortbeftehen eultivirter 
Staaten ohne Handel denken laͤßt, um ſo gewiſſer auch 
Meß⸗ und Jahrmarkts-Verkehr in allen ſolchen Staaten 
noch ferner fid) erhalten muß. 

Da jebody in neneter Zeit dem deutfchen Mittelftande 
nicht felten durch die Andeutung bange gemacht worden 
Mi, als habe das Meß: und Jahrmarktsweſen ſich völlig 
überlebt, fo ſcheint es von praktiſchem Intereſſe für die 
Beruhigung gemerbfleißiger, und darum hoͤchſt achtungs⸗ 
wertheer Bürger bei dem, vom Meß- und Marktweien 
gar ſehr abhängigen commerciellen Theile ihres Profeffions- 
Berkehrs, den -Ungrund der erwähnten Andeutung durch 
eine nähere hiſtoriſche Erläuterung des obigen Sages deut: 
lich nachzuweiſen, und alfo in einer Eurzen Geſchichte bes 
deutfchen Meß⸗ und Jahrmarkts-Verkehrs deffen innigen - ' 
Zufammenhang mit dem Handel überhaupt fo Mar tie 
möglich in das Licht zu flellen. I 

Der Ausgangspunct dafuͤr muß jedenfalls von einer 
in wenige Worte gefaßten Charakterifirung der erften Grund: 
Lagen des deutfhen Staͤdteweſens überhaupt ent- 
nommen werden: denn Meß: und Markt-Verkehr iſt ſtets 
ein Theil des ſtaͤdtiſchen Gewerbes gemefen. 

Allen davon noch vorhandenen: hiftorkfhen Zeugniflen 
gu Folge waren die aͤlteſten deutſchen Städte nichts An- 
deres; als ein Haufen dicht an einander gebaueter Hütten“ 
von Holz und Lehm, mit einem Erdwall und Graben zum 
Schutz für-Weiber, Kinder und Heerden gegen bie in ber 
Beit vom neunten bis vierzehnten Jahrhunderte fo häufig 
vorkommenden Streifzüge raubfüchtiger Feinde. In dem 
naͤchſten Umkreiſe folher Burgen — die ihren Namen. 
von der Bergung der Habe empfingen — legte man num - 
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auch, bei Einführung des Chriſtenthums, die erften Kirchen 
an, da diefe hierdurch etwas Schuß erhielten, und die Ver 
theidigung feiner gottesdienſtlichen Anflalten jedem neu er 
worbenen Chriften zur firengfien Gewiffenspfliht gemacht 
war. Anfangs wurden freilich auch biefe Kirchen - nur 
von Holz erbauet, und ihnen nur eine oder ein Paar 
dürftige Wohnungen für den Bilhoff oder Pfarrer und 
deren Gehülfen beigegeben: doch ließ die genügfame Ein: 
fachheit jener Zeiten ſich dadurch nicht irren, wenn nur - 
der Hauptzwed erreicht ward, daß das Firchliche Gebäude 
felbft geeignet war, bei den fonn= und fefltäglichen Ver⸗ 
fammlungen . wenigftens die Mehrzahl derer aufzunehmen, 
‚die mit ihrem Gottesdienft an daſſelbe gewieſen waren. 
Da jedoch immer dergleichen Kirchen in des älteften Zeit 
noch felten waren, fo waren die Sprengel für .diefelben 
anfangs fehr groß und. ausgedehnt. Es mußte daher bei 
den kirchlichen Verſammlungen — beren regelmäßiger Befuch 
damals bekanntlich für weit unerläßlicher gehalten ward, 
als jegt — an Sonn: und Feſttagen meiftens eine ziem⸗ 
lich große Menfchen: Menge zufammentommen. Diefe fo 
ordnungsmäfig wiederholten Zufammenfünfte vieler Men- 
ſchen an einem und demfelben Orte gaben zuerft An 
laß, daß ſich dafelbft Leute einfanden und niederliegen, bie 
irgend ein Handwerk oder eine Kunft verftanden; weil fie 
die ‚nächte Ausfihe hatten, bier mit ihrer Arbeit und 
Hüuͤlfe in kurzer Zeit ſich Geld zu verdienen. Denn von 
ben äußerfien Ende des großen Kirchenfprengel® langten 
die Kirchenbefucher oft erſt nach mehreren Zagereifen durch 
‚menfchenleere Gegenden bei ihrer Kirche an, und erfchienen 
dann mitunter in einem Zuſtande, ruͤckſichtlich deſſen frem⸗ 
ber Beiſtand mit allerlei Bedürfniffen und Arbeit ihnen 


03 Er 
Aringend nöthig war; es mußte alfe' fhe Hanbwerket umb 
- Künftler, die ihnen bier: behilflich fenn wollten, ſich reich 
liche Selegenheie zu Erwerb offenbaren. Eben darum fie: 
delten ſich dergleichen gewerbtreibende Leute gar gern in 
"ber Nähe folcher mit Kirchen, Wallfahrtöplägen u. dergl. 
verfehenen Burgen an; und als had) und nach biefe 
Kirch-Burgen fib in Städte, d. h. im größere, mit 
Wall, Mauer und Graben eingefchloffene, und dutch eine 
feftfichewde Beſatzung vertheidigte Ortſchaften verwandelten, 
welchen man wegen diefer Beſatzungen oder Stetiones den 
Namen - Städte beilegte, gewann auch ber. Gewerbe: 
Betrieb des Handwerksſtandes immer größere Feſtigkeit und 
Bebetstung; zumal, da feit der Regierung König Bein: 
eich 1. alfe zuerft in der Zeit von 920—940 diefe ſtaͤdti⸗ 
fchen Anfiedelungen nicht mehr blos von. hoͤrigen d. h. 
perföntih unter fremder Wotmäßigkeit flehenden, fondern 
weit baufiger von freien mit mehrfachem Beſitzthum ver- 
fehenen Leuten befegt wurden, weiche bi6 dahin abgefondert 
von einander auf ihren Aedern gelebt hatten, nun aber 
ben größeren Schutz gegen fremde Raubfucht benugten, 
der in «den neu angelegten Städten fich ihnen darbot, und 
hierzu auch Yon ihren Landeöherren ſelbſt veranlaßt wurden. 
Mit dieſer Erweiterung des Handwerksſtandes aber 
hing es ganz natürlich zufammen, daß bald Handels⸗ 
leute aller Art ſich bewogen fanden, den vergroͤßerten 
Bedärfnifien derer, welche täglich einer immer hoͤher ſich 
fleigernden Menge voher Producke zur gewerblichen Ver 
arbeitung beduiften, durch - regelmäßig wiederkehrendes Er: 
feinen in den neuen Staͤdten auf eine, für beide Thelle 
moͤglichſt bequeme Weiſe abzuhelfen. 

Schon beim orſten Beginn der mit weiten  Wenberungen 


\ 
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vertuöpften Sirhginge in den größerem Alshenfgungeit 


burften Handelsleute von einer gewälen Art wicht. Pr 
denn effen und trinken mußten. die wien Pulger ge: 
woͤhnlich ˖ gleich bei der Ankunft: an. Dr und Gtefle, wenn 
fie überhaupt fähig ſeyn wollten, die Seelenſpeiſe des kirch⸗ 


lichen Troſtes recht zu. genichen; und auf dem weiten, oft 


mehrfach, beſchwerlichen Wege, mo damals nirgende eine 
geftliche Herberge fi) darbot, konnte die Mehrrahl um ſo 
ſeltner eignen, großen Proviant Vorrath mit ſich führen, 
je bäufiger die wallfahrtenden Familien fig mit Ihren . 
Kindern beladen mußten, wenn dieſe nicht umgerbeflen 


‚daheim ohne Schutz und Obhur mit Hunger und Gefcht 


kaͤmpfen ſollten: guf der andern Seite aber vermachten die 
Kirchorte feibft hinreichenden Mundvotrath für mehrere 


hundert gleichzeitig zuſtroͤmende Ankoͤmmlinge hoͤchſt ſelten 
zu gewähren, Es blieb alſo nur der Ausweg übrig, daß 


Handelsdleute aus der Fremde zunaͤchſt mit Eßwaaren 


‚u. dergl. wenigſtens am Vorabende der Sonn: und Feſttage 


in den Kirchorten fich einfanden, und dieſe Handels: Artikel 


für die anlommenden Pilger im Voraus bereit hielten, 


Indeſſen mußten fih an die Fuͤrſorge für das erſte 
Lebens: Bedürfniß allmaͤhlig auch andere Ruͤckſichten au⸗ 
ſchlleßen. Die Pilger hatten mitunter wohl auch Kleidung 


u. ſ. w. noͤthig; und da fie an den Kirchorten zwar Hand⸗ 


werker fanden, die. fi mit hierauf bezuglichen Arbeiten 
abgaben, dennoch ‚aber bei dieſen au einen reichen Vorrath 
von rohen Stoffen hierzu damals durchaus nicht zu denken 
war: fo gaben fie natürlich bald genug ihren Wunfd gu 


‚erkennen, daß außer ben Eßwaaren auch ander Dausbebarf ' 


bier für fie bereit gehalten werben möchte. Diefe Gelegenheit, 
anſehnlichen Gewinn zu machen, wurde daher ven ſpecu 
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Aativen · Huimdlern gar: zeitig benutzt/ und Krambuden ver⸗ 
ſchiedener Art waren bald etabliet. 

Damit trat denn nun ſchon der wirkliche Markthandel 
in's Leben; es kamen jedoch noch vieſe andere Umſtaͤnde 
hinzu, die ihm zeitig Ausdehnung und Feſtigkeit gaben. 
So konnte es z. DB, der Aufmerkſamkeit der Kirchen⸗ 
Behörden, Kloͤſter⸗ Vorſteher, Aebte, Biſchoͤff⸗ u. ſ. w., une 
deren Augen und Leitung bie regelmäßigen Kircyen: Ver 
fammlungen fatıfanden, mnmöglich entgehen,  baß- * 
Kirch⸗Pilger um fo haͤunfiger und williger ſich dabei einfinden 
würden, je mehr man darauf Bedacht nahme, daß fie bei 
diefem Anlaß zweierlei auf einem und demſelben Wege 
mit einander verbinden, d. h., den Kichgang abwarten, und 
gleichzeitig. auch allerlei Einkaͤufe für ſich beſorgen koͤnnten. 
Da nun dieſe geiftlichen Behoͤrden und Vorſtaͤnde — auch 
abgefehen von ihrer höheren zeligiöfen Verpflichtung — 
mehrfaches Perfonal: Interefle daran hatten, die Firchlichen 
Berfamnilungen recht zahlreich und eifrig befucht zu fehen: 


Aa“ 


fo lag e6 ihnen natuͤrlich ſehr mahe, durch Begünfligung 


folder Einrihtungen, wodurch die Erreichung jenes Doppel: 
zwecs weſentlich erleichtert ward — indirect auch Die Frequenz 
ber Kirchen: Befuche zu erhöhen. Sie fanden ſich daher 
leicht veranlaßt, zum Bellen fremder Handelsleute, die ſich 
im Voraus anheifhig machten, namentlich zu gewifien 

Feſt⸗ und HeiligensTagen, deren Wiederkehr burch befondere 

Kirchen: Feierlichkeiten intereffant gemacht zu werden pflegte; 
an Dre und Stele zu verweilen — vom Landeöheren felbft, 
oder wenigfiens vom naͤchſten Schutzherrn dieſer Kirche, 
Ortſchaft oder Gegend, freie Geleits:Briefe auszu⸗ 
wirken. Lesteres war um fo nöthiger, je weniger es in 
imen fehdelaſtigen Beiten am kriegsgewohnten Männern 
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fehlte, die, in em Beffththum auf Roß, Schwert und 
Lanze beſchraͤnkt, kein anderes Gewerbe uͤbten und kannten, 
als vom Sattel und Stegreif zu leben, d. * 
Wanderer. jeder Art, bei welchen fie gefüllte Taſchen ober 
fonft viel Hab und Gut vermuthen konnten, auf freier 
Straße auszuplänbern: wobei denn die, reichlich mit Waaren 
der preiswürbigften Art beladenen Kaufleute am ſchlimmſten 
wegzukommen pflegten. 

Ein anderer, für die Foͤrderung des Markthandels ſehr 
wichtiger Umſtand hatte feinen Grund in der Art und 


—Weiſe, wie bie Kaufleute felbft ihrerfeits diefem Handel 


geößere Feſtigkeit zu geben bemüht waren. 
Seit der Zeit nämlih, wo die Dandwerker ſich etwas 
freier zu bewegen begannen, konnten die Handelsleute um 


ſo weniger Bedenken tragen, auf eigenes Riſico ihnen bie 


rohen Materialien zu ihrer Profeffions-Arbeit aus der Ferne 
zu verichaffen, und die von jenen gelieferten Artikel in 
Tauſch dafle zum weitern Vertrieb anzunehmen. Um aber 
dieſes Geſchaͤft mit gehöriger Drdriung und Sicherheit bes 
treiben zu können, bedurften die Kaufleute, namentlich für 
weit entfernte Drte, guter perfönliher Verbindungen, mit. 
deren Huͤlfe ber Einkauf der dort einheimifchen Producte 
fi in der Regel ohne ihre perfönlihe Gegenwart daſelbſt 
bewerkftelligen ließ, während fich dadurch zugleich die thaͤtigſten 
Mittelöperfonen für den regelmäßigen Abſat der urſpruͤuglich 
eingetauſchten Waaren darboten. 

Es entſtand demnach die Frage, wie ſolche perföntiche 
. Berbindungen in ber Ferne am teichteften anzuenäpfen 
wären ? 
MNichts lag: bier näher, als die Erwägung, ob fi) wohl 
zu gewifien Zeiten an jenen Orten Landsleute’ aufhalten 
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würden, beren SBereitwilligkeit man für ſolche Dienfte in 
Anſpruch nehmen könnte” und wirklich gab es bereits ſeit 
dem zehnten Jahrhunderte mehrere bedeutende ausländifche 
Städte, wo deutfche Kaufleute fich regelmäßige Unterſtuͤtzung 

durch dort einheimifhe oder von Zeit zu Zeit dahin kom: 
mende Landsleute verfprechen durften. Die waren nämlich 
foldye Orte, die ihrer befondern Heiligkeit wegen häufigen 
Anlaß zu frommen Wallfahrten gaben, wo demnach 
wie aus andern Nationen, fo auch aus deutſchem Stamme 
fehe haufig und regelmäßig Pilger fich einfanden,. zu 
beren Beſtem wohl auch bereits, wie dieß 3. B. n Nom 
‚der Fall war, eigene Herbergen — damals Scholae 
genannt — und Ähnliche Stiftungen errichtet worden waren, 
die gewöhnlich von. einigen für immer dort verweilenden 
Individuen der betreffenden Nation verwaltet wurden”). 
. An folhen Orten Begünftiger ihrer Handels⸗Abſichten zu. 
“finden, konnten beutfche Kaufleute mit ziemlicher Gewißheit 
erivarten. 
Dafür aber, daß diefe Unterflügung fi) immer mehr 
befeftigte, ward fehr. bald durch befondere hierüber abge: 
ſchloſſene Verbrüderungen geforgt. Auf eben die Art 
naͤmlich, wie zuerſt zum Bellen der Pilger und Wall: 
fahrer an folhen Orten, wo dergleichen am häufigften 
ſich einzufinden pflegten, eigene Genoffenfhaften ent: 
flanden, weiche duch eingefammelte freiwillige Bei⸗ 
träge einen Fonds zur Unterftügung hülfsbedürftiger Wan⸗ 
derer bereit hielten, und eben deshalb den Namen Gilden 


*) Näheres hierüber enthält namentlih Spittler’s Preis⸗ 
ſchrift: Don der Zinsbarkeit der nordiſchen Reiche an den römifchen 
Stahl, Gannover 1797.98. S. Zufl . = 


empfingen — fliftete man aud zum Beften des Hanbeis- 
Verkehrs befonbere Bereine oder Innungen, welche jeben 

. Bortheil wahrzunehmen hatten, ber an Ort und Stelle 
ih für die vaterländifche Kaufmannſchaft kund gab. 

Um folhen Innungen mehr Anfehen zu verſchaffen, 
bewarden fich deren Mitglieder nidyt nur um ben befondem 
Schutz der betreffenden Obrigkeit, welche deshalb in der 
Megel jährliche Geſchenke, Geldleiftungen u. dergl. empfing, 
fondern fie fegten damit auch häufig religiäfe Stiftungen 

-der erſtern Art in naͤchſte Verbindung, indem ſie eigene 
Anſtalten zur Verpflegung vaterlaͤndiſcher Pilger auf Koſten 
der Innung trafen, auch wohl beſondere Hospitaͤler u. ſ. w. 
fuͤr dieſen Zweck errichteten. 

Die eigentliche Abſicht aber, die Sicherſtellung des frag⸗ 
fihen Handels-Verkehrs, ward durch Begruͤndung eigener 
Commiffionds:Comptoire oder Factoreien unter: 
fügt: und nachdem einmal die Gefchäfte einer folchen 
Factorei irgendwo in recht nachhaltigen Schwung gebracht 
worden, entflanden hieraus bald weit mehrere Zweig⸗In⸗ 
flitute aͤhnlicher Art, die :wetteifernd 'dem auswärtigen 
Handel mit Umtaufh, Kauf und Verkauf jeden möglichen 
Votſchub zu leiſten verftanden, gleichzeitig aber auch für 
den eigenen innen Verkehr des Landes, wo fie ihren Si 
genommen, ſich allmählig fo unentbehrlich zu machen mußten, 
dag man ihnen gar gern Freiheiten jeder Art zugeftand, 
um nur den einmal begründeten lebhafteren Verkehr nicht 

uunterbrochen zu fehen. . 

oo. Daß die, dem deutſchen Gewerbsmann eigene Be: 
triebfamleit dem Wachsthum diefer Innungen und Fac⸗ 
torelen gar fehr zu flatten kam, iſt leicht zu ermeflen. 
Sonach erklärt ſich auch die zeitig ——— Gel⸗ 





Br 
"Bong Deutfaer Juſtitute dieſer Art gang v von felb ſt. 3» 
Söher biefe Geltung. flieg, deſto weniger konnte fe im 
Baterlandr ihrer Begründer, das ohnedieß den beſten Mugen 
davon zog, unerkannt und ungeſchaͤtzt bleiben. Eben deshalb 
aber trugen auch die beutfchen Kaiſer Bein Bedenken, ihren 
auf diefe Art allmäblig zu Anſehen, Nuhm und RMeich⸗ 
thitmern gelangten Handelsleuten ‚nun ihrerſoits auch für 
den Bedarf des innern Handels Schutz zu verleihen, 
deshalb ihre, nad) und nad, gleich ben Handwerko⸗ fe 
nungen, auch im eigenen Baterlande entftandenen Gilden 
unter ihre beſondere Dbbet zu. ſtellen, und zugleich ihr 
Intereſſe bei den. ſtaͤdtiſchen Gorporationen wahrzunehmen. 

Demnach wurde einerſeits den Kaufleuten durch bie 
deutſchen Kaiſer der. fogenannte GotteseFriede verliehen, 
&. b:. jede feindciche Behandlung berfeiben warb im Voraus 
al freveihafte Verfuntigung bezeichnet, und dethalb bie, 

durch eine ſolche Beguͤuſtignug ausgezeichnete Handelsſchatfs 
gemwaͤhnlich nicht nur am einen ober den andern Heiltgen 
als Schutzpatron gewieſen, frabern auch unter die umn⸗ 
mittelbare Gerichts barkeit der in den: Provinzen 
herumreiſenden kaiſerlichen Hofbeamten (Missi Dominici‘)- 
geftellt; audrerſeits aber erhielten zum Vocttheil ſolcher 
Kaufmanns: Gilden Staͤdee, weiche ſich der laiſerlichrn 
Gnade befonders werth gemacht, eigene , . feierlich verbsiefte - 
Mes: und Markt⸗Freiheiten. 

Hiermit bekam das deutfche Meß⸗ und Wrktivein 
zuerft einen dauerhaften äußeren Stuͤtpunct. | 
' Daf man. folge Privilegien an. ſchon vorhandene 
Wallfahrtstage, Heiligen⸗Feſte u. dergl. anknüpfte, war fehr 
natuͤrlich; es lag ganz im eigenen. Interefſe der Kaufleute, 
wie des Stadtebewohner überhaupt, namentlich die Lande 


— 


— 
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leute ſowohl, als bie meterticen Burgheeren. recht 
zahlreich gu ſolchen Jahres⸗Maͤrkten herbei za locken; dieß 
aber war dann am ſicherſten der Fall, wenn ein allbekanntes 
Heiligen: Feft oder ein Waufahrtstag ihre Frömmigkeit oder . 
Neugier ohnedieß zum Erſcheinen an dem fraglichen. Drte 
bewog, und fie nun gleichzeitig einen weichen Markt für 
allerlei Handel und Verkehr eröffnet fahen, der ihnen des 
Näslihen, Neuen und Angenehmen viel. zu viel darbot, 
als daß fie nicht ſich —* dabei hätten betheiligen 
follen. 

Wenn der Vorabend. eines ſeichen Feſtes heran kam, 
Arömten darum von nah und fern bie Pilger ‚gleich den 
Handelsleuten geſchaͤftig herbei, und alle: Herbergen Maren 
reichlich befegt; am Morgen des Haupttages felbft aber 
wartete bie ſchau⸗ :und’ Baufluflige: Menge in der Haupt⸗ 
kirche pber auch in: deren unmittelbarfter Umgebung mit 
Ungeduld barauf, aus bem Munde des Meſſe  lefenden 
Mieſtert wit den Schlußworten biefer: heiligen Handlung : 
„ie; migsa finita ent!“ (Entfernt euch nun, die Meſſe iſt 
geſchloſſer!) das dAußere "Zeichen zur Eröffnung des welt: 
lichen. Verkehrs zu empfangen, welchem das Volk, eben: 
dieſes letztern Umflandes wegen, bald ſelbſt den Namen 
ber Meffe beilegte: worauf dann "häufig auf den Airche 
böfen ſelbſt, weil man hier fich ausgubreiten vermochte, 
die Krambuden eröffnet, und Waaren jeder Art im: bun⸗ 
teften Aufpus dem Publicum dargeboten: wurden. 

Auf diefe Art hat chedem -unfee deutſches Meß⸗ und 
Marktweſen ſich gebildet. Wie verfchiedenartig aber dabei 
in einzelnen Ländern, Segenden und Ottſchaften bie hierher 
gehörigen Einzelnheiten alimählig Platz ergriffen haben, das 
wird noch deutlicher werben, wenn wir auf das dis jeßt gegebene 
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„ aligemaine Gamäldı_ des Ganzen nun nad einige Skizzen 
von befonders intersflanten Parthiren beffelben nachfolgen 
laſſen, und dabei in. chronologifcher Ordaung die Entwik⸗ 
Eelung des Ganzen vom achten bis zum ſechs zehnten 
Jahrhundert im Auge behalten, in welcher ſich uns die 
Stufenfolge ber hiesher gehörigen Cultur⸗Focttſchritte ame 
treueſten offenbast. _ Ä | 

Bei der damaligen ſcharfen Scheidung der Stände. gah- 
es befonders unter ben Wohlhabenden felten Gelegenheit: 
zu zahlreichen Verſammlungen. Um fo eifriger wurde daher 
ale ein ſolcher Anlaß. dev Beſuch einer biſchoͤfflichan ober 
Hanptkirche, namentlich an hohen Feſten, von allen: Seiten 
ber benugt;, zumal, ba bie Pracht, mit welcher hier ber 
Clerus die, heiligen Handlungen vollzog, fo viel Anziehendes 
hatte. Des Eifer der Kaufleutg, biefe. gute Gelegenheit zum. 
Abfag ‚ihrer Waagen. beſtens zu benugen, ging häufig ſo 
weit, daß „fie nicht einmal ben Schluß der Lirhlichen Meffe 
abwartaten, um ihrem Verkehr zu eröffnen, ſondern in: den 
Kreuzgaͤngen der Kirchen ſchen ihren Handel begannen, 
waͤhrend noch im Chor derſelben die feierliche Andacht 
Statt haste; was beſonders dann geſchah, wenn ihnen bie 
upgebuldige Habgier der auch damals chen erifienndem, 
Schacher⸗Juden das voreilende Zeichen dazu gab, Be⸗ 
dachtſame Obrigkeiten und Kirchen: VBorficher fuͤhlten ſehr 
wohl das Unſchickliche dieſer Sitte; allein bereits im achten 
Jahrhunderte war dieſelbe ſo allgemein, daß ſelbſt Kaiſer 

. Karl der Große vergeblich mit. geſetzlichen Verordnungen 
darwider anftrebte *). Auch das Predigen und Eifern von 
dee Kanzel half dagegen nur wenig; fo dag man fich endlich 


*) Bergi. das Kapitulare vom Jahre 800, Kap, 18, 
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" endlichen wußte, die bis dahin üblichen Gemwtagis 
Maͤrkte abzuſchaffer, und fie auf den Sonnabend zu 
verlegen. Hierdurch wurde zugleich der: Nebenzweck erveicht 
ben au ihre Sabbaths feier gebundenen Schaſcher⸗ 
Juden einen Strich durch die Rechnung zu machen, 
wihrend die chriſtlichen Handelsleute um fo weniger etwas 
gegen bie Verlegung haben konnten, da bie meiſten Fremben, 
wie wir fchon oben bemerkten, bereiss am Gennabend an 
Det sind See eintenfen, une Die Fräh ⸗ Airche, bei weicher 
man bad Meſſe⸗Leſen als beſonders wirkſam und feierlich 
betrachtete, auf Beinen Fall zu verſaͤumen. \ 
Dk von Sriftskirchen und Kiöftern beſonders deremonise. 
gefelerten Heiligen⸗Feſte gaben. vorzugẽweiſe Anlaß: zu Jaht⸗ 
maͤrkten; ſeibſt dann, wenn dergleichen Anſtalten nicht in 
bee Stadt, ſondern auf Bent: platten Bande: lagen, ober 
wenn wenigſtens erſt ſpaͤter eine Rädtifihe Genieinde ſich 
daſelbſt bildete. Der Zulauf war u fo groͤßer, wem da 
Feſt zu Ehren eines wunderehäktigen Heillgen flattfand, - 
und natlirlich bildete ſich dann auch der Jahrmarket um: fe 
fametter und bedeutender aus. Als Beleg hieran: kann Die 
Markt: Gefchtigte von Nurnberg dienen. Dem: beteles 
um Die Bitte des efiften Jahrhunderts beſtand daſelbſt ein 
regelmaͤßiger Marl: Verkehr, und dieſer war groͤßkentheils 
daraus hervorgegangen, daß fich immer eine große Menge 
Glaͤubige daſelbſt einfanden, um an gewiffen Wagen dem 
heiligen Sebatdus ihre Andacht zu widmen*). - 
Mit der noch jegt berühmten: Meſſe von Zurzach im 


*) Der altdeutſche Gefchichtfchreiber Lambert von Aſchaf⸗ 
{ enbur 5 erwähnt dieſes Umſtandes in feiner Chronik bei dem 
Jahre 1072. | | | 
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der. Schweiz. verhtelt: ee fh nung: ‚dr fe; a Dit ui 
in: den Urkunden Auselacum , Ceutioeum; Citsineum unb- 
Aduae durae gemammt — war: fihen' zu Dem. Zeiten kLudwigis 
des Frommen, alſe um das Jate a360, eine Feifeciiche: 
Reichsopfalz, d. h. ein kaiſerliches Kanimergue und Hefftart 
Lager, gleichzeitig aber auch der Sig einer ſehr —*8*— 
Abdtei, welche beſonders wegen der dort fLatafüibenben Ver⸗ 
— bee heiligen Veronica weit: und. beeit in: hohem 
Rufe ſtand. Da nun deshalb häufige Wallſahrten dahin 
gemacht wurden — bie ſich dert auch viele Hundert Jahre 
lang erhalten haben — fo ſtellten füch ſeht batb, noch che. 
eine wirkliche ſtaͤdt ifche Niederlaffang dort begründet war, 
Kaufleuste- jeder Aut daſetbſt ein, und: der Zahrmarkı nahm . 
wirttih ſchon im neunten Jahrhundert feinen 

As Deiſpiele ans Niederdeutſchland ‚Samen. die Adteien 
Corvey, Bandershbeim und Quedlinburg bienen, 
bei denen die lebhaften Wallfahreen um eben dieſe Zeit 
fo viel Handel und Verkehr hecvotriefen, daß die gleich⸗ 
namigen Staͤdte erſt dadurch ihre Tutſtehung whisiten. 

Daß ſich übrigens die kaiſerlichen⸗ Hofbuegen oder Pfalzen 

ſchon zeitig zu. HBandelsplaͤten bildeten, war nicht weniger 
natuͤrlich. Drum da zu jener Zeit die Katſer noch wirklich 
periodiſch ihre Hofſtatt an ſoichen Orten aufſchtugen, und 
dann nicht nur für ſich ſelbſt, ſondern namentlich auch für 
ihr zahlreichen Gefolge gar. nielex. Dinge bedutften, welche 


7. de oft einſame Burg buchaus nicht zu gewähren vermochte; 


fo ſahen fie es ſehr gern, wenn fi) von Zelt zu Bett fremde 

Handelsleute daſelbſt einfanden, die dem Mangel am icherften 

abheifen konnten; und in -diefem Falle waren ſie leicht 

bereit, ſolchen Fremdlingen durch Schüugbriefe, und Gewaͤh⸗ 

zung anderer Vorrechte zu Huͤlfe zu kommen: woraus danu 
Geſch. d. Erſind. 2, Bd. 8 
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eine Jo hemarkta⸗ rei heit miſtens vom ſelbſt hexwor⸗ 
ging Die machher fe wichtigen Handelsſtadte Gosſlar, 
Zu rich uud Fraukfurt a. * "erhielten ihre erſten Mächte 
blos dadurch, daß durch die hort befinblidhen Hofburgen 
ſehr bald fremde Haudelelente herbei geledkt werben”). 
Schen zur Beit der Karolingiſchen Kaifer, alſo feit der 
Ditse des achten Jahrhunderte befanden zu Ingolſtade, 
Daflfau, Ling, Trier, Speyer, Mainz und Coͤln, 
fo wie au Frie dberg, Dalle und Merfeburg fehr bes 
deitende Zahrmärkte, und dieſe Reichboberhäupter trugen 
genaus Sorge dafür, daß Feine, dieſen Maͤckten allgu nad 
theilige anderweitige Concurrenz eintrat. Deshalh wurden 
namemmtiich die ohne kaiſerliche Einwilligung bier und da - 
von einigen Reichsbenmten errichteten Märkte wieder aufs 
gehoben. Die deutfchen Kaiſer betsadktetem alſo [chen damals 
das Recht, die Marktfreiheit zu verleihen, als ein bios der 
Eniferlichen Machtvollkommenheit ſelbſt varbehaltenes, ober 
ſegenanntes Reſervat⸗ Recht. Allerdings gib. es neben 
ben Jahrmaͤrkten auch zu jener Zeit [don Woch en⸗ 
märkte, weis dieſe fehr: bald für die fraglichen Drtichaften 
felbft. und deren naͤchſte Umgebung als unumgaͤnglich noͤthig 
arſchienen; allein die‘ Einrichtung der letztern blch dem 
obrigkeitlichen Ermeſſen anheim gefickt, waͤhrend die Be⸗ 
gruͤndung der Jahrmaͤrkte — und alſo nicht blos die Er⸗ 
richtung ber, erſt ſpaͤterhin vorzugsweiſe ſogenannten, anf 
wodenlange Daner ausgedehnten Meſſen — vom Reicher 
Oberhaupte ſelbſt ausgeben mußte, welches auch beſondere 
ſchriftliche Bewilligungs⸗ Documente daruͤber ertheilte. 
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Diertubrdig iſt bie in dan kalſerlichen Beier: Vorſchekften 
oder Kapitularien des neunten Jahrhunderts vorkommende 
Beftimmung, daß Perſonen, die ſich zu feierlicher Buͤßung 
verpflichtet hatten, auf Märkten nicht Handel treiben durften, 
„weil es ſchwer fey, dergleichen Gemerbe zu betreiben, ohne 
neue Sünden zu begehen *).“ Usbrigend warb, aus gleiches 
Eifer für bad dubene Anfehen der Meltgion, auch den Geiſte 
lichen bad loeichtſinnige Herumlaufen auf ven Jahrmaͤrkten 
Dusch chen dieſe Vorſchriften verboten; ja in dem befannten 
Kapitulare Kaifer Karl’s des Großen Aber bie Bewirth⸗ 
fhaftung feine Kammergüter findet fi $. 54 ſchon bie 
Anweiſnag, bie Aufieher derſelben follten auch das Sof 
gefinde nicht: :müßig. auf. bie Maͤrkte laufen laſſen; und bei 
Kaifer oxönete „mitunter auf feinen: Guütern fogar Mach 
fuchungen darüber an, :ob.’erwa ri Gelegenheit berrachbarter 
Maͤrkte Füch liederliche Leute, Huren u. dergl. in die Hofe. 
ſtaͤtten eingefchtihen Hirn **). Auch wurden die Kaufleute 
häufig ermahnt/ fe möchten über ihren irdiſchen Gewinn 
nicht thr Seelenheil ganz vergefien; und «6 warb. ihnen 
wiedecheit angebeutst, fo wie bes Lauhmann umb Hands 
werker von feiner Arbeit den Behonben abgeben mäͤſſe, fe 
fey auch der Kaufmann etwas von: ſeinem Erwerbe dem 
Stante darzubringen verpflichtet: ind Anficht, woraus: (rim 
Die wirklichen Danteiszöite hervotgiagen. M 

Um auf ben Märkten feib ben WBerung mögtichft zu 
vermeiden/ ward euckſichtlich ſolcher Handelsgeſchaͤfte, bet 
weichen er am leichteſten und dawnichen Plat ergriff, d. di 


*) Vergl. 3 
dels, — —28 170.5 
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im Bezug auf. Kauf und Verkauf von golbnen uud ſilbernen 
Gefaͤßen, Edelſteinen, Sclaven, Pferden und auberent Dich, 


ausdruͤcklich verordnet, daß der Verkehr damit niemals 


in dee Nacht und: Dunkelheit, ſondern ſtets nur bei 
Tage, auf. offenem Mackte .oder in (Gegenwart beſonders 
bazu erbetener Zeugen vorgenommen werden ſoile. Setbſt 
auf Lebensmittel .erfiredte nenn. hier und ba dieſe Vorſchriſt; 
und nur ausnahmemweife ward ſo eben angekommenen Reis 
fenden erlaubt, noch an bemfelben Abende fich dergleichen 
Vorraͤthe einzutaufen *), 

Schr bald ſchloß ſich an diefe Oberaufficht ber das 
Jahrmarktoweſen die erſte Regulirung bes für jeden dan 
dels⸗Verkehr fo wichtigen Münzweſens an. - 

Als die fraͤnkiſchen Könige zuerſt ſech die Fretheit nah 
“men, in Deutſchland Goldmuͤngen unter ihrem 
Gepraͤge ſchlagen zw laſſen, waͤhrend ihre. Vorgaͤnger, bie 
gothiſchen Fürſten, ſich Hierzu ſtets des Gepraͤges der griechi⸗ 
ſchen Kaiſer bedient hatten, ward in den Kapitularlen "vers 
ordnet, daß nirgends anderswo, als am koͤniglichen Doflager 
sine Münzsftätte ſeyn ſollte. Allein man überzeugte ſich 
bald, wie unbequens bieß namentlich für den Handels⸗ 
Bertehe war. Daher befahl ſchon Karl der Kahle feinen 
Hof⸗Commiſſarien (Missis Dominisis), fie fetten dafür 
forgen, daß an den Orten, wo Jahrmarkt ſtattſinde, eime 
binlänglihe Summe gemünzten Geldes vorhanden und im 
Umlaufe fey, und daß alſo nöthigenfals daſelbſt dergleichen 
geprägt und für die Nachfrage bereit gehalten werde. Den 
es war damals noch viel ungemünztes Gold und Silber 
im Beſitzthum der Privatleute, und ſie pflegten baffelbe 
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arſt dann, wenn fie etwas kaufen weiten, in die Muͤnzſtaͤtte 
zu tragen, und gegen gemünztes Geld umsutaufchen. Ges 
bald es alfo an dem Jahrmarktsorte an einer Münzflätte 
fehlte, entfianden daraus für den Handel und Wandel eine 
Menge Unbequemlichleiten; zumal,- da ſich mit der Zeit 
befonders die Nachfrage nad Scheidemünze fehr ver 
mehrte. Daher ward fpäterhin mit der Marktfreiheit 
zugleich meiftens auch das Muͤnzrecht ertheiltz weil bier - 
durch dem königlichen Beamten jene Zürforge weſentlich 
erleichtert werden mußte. Es konnte alsdann jeder Privats 
mann fein umgemünztes Metall nad feinem eignen Bes 
dürfniß vermünzen laſſen, und hatte feine weiteren Koften 
davon, ale daB er von zweiundzwanzig ES chillingen. einen 
ale Schlagefhas an den Münzherrn bezahlte *). 

Ein anderer für den Markt: Verkehr hoͤchſt michtiger 
Gegenftand, richtiges Maaß und Gewicht, hatte 
ſchon Karl's des Großen Aufmerkfamteit beſchaͤftigt. Indeſſen 
wollte es ihm nicht gelingen, in das damals übliche fraͤnkiſche 
Maaß umd Gewicht, welches in der Hauptſache dem aus 
Italien entlehnten roͤmiſchen glich, wahre Gleichfoͤrmigkeit 
zu bringen. Auch nachher noch plagten ſich die Stadt: 
obrigkeiten fange vergeblidy mit der Auflöfung dieſes Problems, 
wie die Gefchichte von Socft, Straßburg, Nürnberg, Re: 
gensburg, Wien und vielen andern Handelsſtaͤdten deutlich 
bezeugt. Am zeitigften brachte man es wenigſtens dahin, 
baß auf die Getzeide:, Salz:, Wein: und Del⸗Maaße ein 


beftimmtes Zeihen als Beweis für ihre gefchehene obrig . 


Zeitliche Juſtirung eingebrannt, und fo dem am allernächften 
liegenden Berruge vorgebeugt ward. Später flellte man 


x) Bergl, Fiſcher, a. a. O., Th. J., ©. 227 m. ff. 
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dann förmliche Markrmeifter an‘, unterhielt Stadtwaagen, 
und machte auch ſchon die Geldwechéler mit ihren @olb- 
waagen von sbeigkeitlicher Oberaufficht abhaͤngig. Obrig⸗ 
keittiche Verlaufs: Taren für Brod, Fleiſch, Bier und anbere 
Lebensmittel kannte man ziemlich zeitig, wie 3. B. in 
Hamburg bereits im Jahre 1389; allein man machte "ad 
damals [chen in mirhreren deutſchen Städte hie Erfahrung, 
daß füh weder für noch gegen ſolche Karen mit allge: 
meinen Grunbfägen etwas enticheiden Lafle, weshalb fie 
gleid anfangs nicht von dem ſchwankenden Charakter frei 
bleiben konnten, welcher Ihnen aus ber Natur der Sache 


sufloß *). | | 

- Almählig ſchloß fih am dieſe und aͤhnliche als un⸗ 
‚entbehrlich erfcheinende Erleichterungsmittel bes Jahr 
markts⸗Verkehrs auch manche mehr auf Bequemlichkeit 
adbzielende Einrichtung an; oder es wurde leßterer Zweck 
wenigſtens mit dem dringenden Beduͤrfniß in Einktang 
gebracht. Den Beweis hierzu liefern die verſchiedenen 
oͤrtlichen Einrichtungen und baulichen Anftatten zum Behufe. 
des Feilbietens der Waaren, nicht nur für den gewöhnlichen 
Berkehr unter den Stadtbewohnern felbft und mit den 
Zandleuten der näcften Umgegend, fondern namentlich auch 
für den Bebarf der jährlichen großen Märkte, zu denen fich 
Immer zahlreichere Haufen von Fremden einfanden, je mebr 
bei fleigender Gultur und Wohlhabenheit die Ausficht für 
fie zunahm, ihren Vortheil hier zu finden. 
Die Pläge an den Kichen konnten, beim Fortgange 

des Handels namentlich für die Jahrmarktszeit bald ben 


 Hüllmann, 0.0, 0,24. W., &. 5 uf. 
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Waaren-⸗Borrath nicht mehr faſſen; man begann daher 
Öffentliche Gebäude anzulegen, wodurch den fremden Kauf⸗ 
teuten Bequemlichkeit, Sicherheit und Schutz gegen unguͤn⸗ 
ſtige Witterung verbürgt ward. So entftanden die Kauf: 
Hallen, Kauf⸗ oder Leg: Häufer (in melden bie 
Waaren medergelegt wurden). War die Unternehmung auf 
Koften der Buͤrgerſchaft gemacht, waͤhrend der Grund und 
Boden ſelbſt dem. geiftlihen oder weltlichen Grundherm 
Ser Stadt gehörte, fo zadlte die Blrgerfyaft an letztern 
einen Grundzins, und erhob dafuͤr wieder von ben, zur 
Benutzung der Gebäude zugeläffenen Verkäufern ein Mieth⸗ 
geld, deſſen Ertrag man fpäterhin der Stadtkaſſe dadurch 
moch vortheilhafter zu machen fuchte, daB der Grundzins 
durch eine Avesftonal: Summe abgelöft ward. Die Kauf: 
halten von Straßburg, Corvey und Danzig liefem hierzu 
Beifpiele aus fehr alter Zeit. N 

Beſonders Häufig wurden eigene Tuchhallen ober 
fogenannte Gewandhaͤuſer ſowohl für bie fremden, als 
auch für bie -einheimifchen, ober wenigſtens tnländifchen 
Tuchmacher und Tuchhaͤndler angelegt; aus bem einfachen 
Grunde, weil in Deutſchland die Wollenweberei fehr zeitig 
in Schwung kam, und die „Wurllner⸗-Innungen“ faſt 
überalt zu ben diteften und angefehenften gehörten. Na: 
mentlich gab es zeitig in Aachen, Soeſt und Salzwedel, 
fo wie zu Wien, dergleichen Tuchhallen. Den Tuchwebern 
folgten bald die Leinweber und Khrfhner mit Erbauung 
brfonderer Lager: und WaarenzHäufer nad; was unter 
andern in Ein, Frankfurt a. M. und Stendal ber 
Sal war. _ . 

Die Mitglieder der Meineren Gewerbe, die Händler mit 
Lebensmitteln u. dergl. fuchten fich wenigſtens fefle Vers 


kaufsſtaͤnde zu verfheffen. Und da es im eigenen In⸗ 
tereſſe der Kleinhaͤndler lag, mit einander in der Guͤte der 
Waaren und in der Billigkeit ber Preiſe zu wetteifern, 
hierzu aber nichts dienlicher war, als ibe Beifammen- 
leben auf einem und demfelben Plage, weil dann 
jeder Einkäufer ſchnell Vergleichungen anzuftellen vermochte, 
und die Verkäufer ihrerfeits die befte Gelegenheit hatten, 
einander dur Anpreifen ihrer Waare, Zufiherung eines 
billigen Preiſes u. f. w. möglihfi den Rang abzulaufen, 
gleichzeitig aber es hierdurd für jie ausführbar ward, 
fi) gegenfeitig felbft dahin zu überwachen, daß der Markt- 
preis der Waaren wenigftens nicht zu fehe durch die bloße 
neidifhe Sewinnfucht Einzeiner unter_den wahren Werch 
berabgedrüdt ward: fo fing man bald an, namentlich für 
den Detail: Handel einer und derfeiben Gattung, bededkte, 
bei Kauf und Verkauf Witterungs:Schug gewährende Gänge, 
Standpläge u. ſ. w. einzurichten. Auch war dieß in alter 
Zeit um fo nöthiger, da in der Periode vom zwölften bie 
funfzehnten Jahrhunderte geräumige Häufer, wo etwa felbft 
hätten fichere Verkaufslaͤden feyn koͤnnen, nody zu den Sel- 
tenheiten gehörten: . was deſto einleuchtender wird, wenn 
man bedenkt, daß damals die große Mehrzahl der Häufer- 
nod) mit der [malen Giebelfeite nach der Straße zu gebauet 
war, und alfo in diefem, feiner Richtung nad) faft einzig 
zu paſſenden Berfaufsläden geeigneten Theile gerade das 
wenigſte Zerrain darbot*), 
Daß manche deutſche Handelsftädte befonders dafür 
forgten, zum Beſten auslaͤndiſcher, aus Stalien u. f. w. 
zu .den größer Jahrmärkten und Meffen ſich einfindender 





’ 
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. Hanbeläfesite dergleichen ‚bequeme Standpläge, Bertanfi- 
ballen u. dergl. zu erbauen, und fie ihnen theils unents 
geltlich, theils gegen einen. geringen Zins zu überlaffen, 

wor fehr natuͤrlich: benn das ftädtifche Gemeinweſen und 
ſelbſt der intändifche Handelsſtand hatte von dem regelmaͤ⸗ 
higen Aufenthalte und Verkehre folder Fremdlinge in der 
Regel viel zu großen Vortheil, ald daß man nicht zu deſſen 
Sicherung anfangs einige Opfer hätte bringen follen. Ohne: 
dieß konnte man zugleich außer dei Meß⸗ und Jahrmarkts⸗ 
zeit dergleichen Anlagen den einheimifchen Handels: und Ges 
werbsleuten unter billigen Bedingungen einräumen, und 
alfo einen doppelten Nugen daraus ziehen. 

Demnad) wurden bergleihen Gewerbhallen in vielen 
deutfchen Städten fehr zeitig angelegt. Anfangs errichtete 
man fie freilich nur leicht und ſchlicht, aus Holz; allen 
die größern und reichern Handelsſtaͤdte fuchten bald eine 
Ehre darin, an die Stelle der „hölzernen Lauben,” wie 
man jie von dem dabei üblichen gewölbten Bau urfprünglich 
nannte, mafjive, geößere Gebäude zu ſetzen; obſchon auch 
diefe h&: fig noch den alten Namen: „Lauben“ beibehielten. 
Aeltere Städte enthalten noch jegt viele merkwürdige Uebere - 
refte hiervon. So gehen z. B. in Bern dergleichen Lauben 
durch alle Dauptftraßen der Stadt; in Straßburg eriftirt 
noch jest eine große „Gewerbslaube ’z; und in den ſchleſi⸗ 
ſchen Gebirgsſtaͤdten findet man dieſe „Laͤuben“, mie fie 
der Provinzial-Dialekt nennt, abſichtlich meiſtens unmittelbar 
am Marktplatze oder „ Ringe” aggelegt, um die Bequem⸗ 
lichkeit derfelben zu erhöhen *). 

Obgleich Übrigens folhe Eimichtungen urfprünglich 
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kaufsſtaͤnde zu verfpgffen. Unb da es im eigenen In⸗ 
tereſſe der Kleinhaͤndler lag, mit einander in der Güte ber 
Waaren und in der Biligkeit ber Preife zu wetteifern, 
hierzu aber nichts bienlicher war, ale ihr Beiſammen⸗ 
leben auf einem und demfelben Plage, weil dann 
‚jeder Einkäufer ſchnell Vergleichungen anzuflellen vermochte, 
und die Verkäufer ihrerfeits die befte Gelegenheit hatten, 
einander durch Anpreifen ihrer Waare, Zuficherung einge 
billigen Preifes u. f. w. möglihft den Rang abzulaufen, 
gleichzeitig aber es hierdurch für ſie ausführbar ward, 
fi gegenfeitig felbft dahin zu Überwachen, daß der Markt⸗ 
preis der Waaren wenigſtens nicht zu fehr duch die bloße 
neidifhe Gewinnſucht Einzelner unter der wahren Werch 
beradgedrüdt ward: fo fing man bald an, namentlich für 
den Detail: Handel einer und derfelben Gattung, bedeckte, 
bei Kauf und Verkauf Witterungs:Schug gewährende Gaͤnge, 
Standpläge u. ſ. m. einzurihten. Auch war dieß in alter 
Zeit um fo nöthiger, da in ber Periode vom zwölften bis 
funfzehnten Jahrhunderte geräumige Häufer, wo etwa ſelbſt 
hätten fichere Verkaufslaͤden ſeyn können, noch zu den Sel- 
tenheiten gehörten: . was deſto einleuchtender wird, wenn 
man bedenkt, daß damals die große Mehrzahl der Häufer- 
noch mit der ſchmalen Giebelfeite nach der Straße zu gebauet 
mar, und alfo in diefem, feiner Richtung nach faft einzig 
zu paſſenden Verkaufslaͤden geeigneten Theile gerade das 
weniufte Terrain darbot*). | 
Daß manche deutſche Handelsftädte befonders dafür 
forgten, zum Bellen ausländifcher, aus Italien u. f. w. 
zu .den größer Sahrmärkten und Meſſen fi einfindender 


*) Vergl. Hüllmann, a. a. D., Th. L, ©. 294 u. ff. 
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Handelsleute dergleichen bequeme Stanbpläte, y Yertasfe- 
hallen u. dergl. zu erbauen, und fie ihnen theild unent⸗ 
geltlich, theil gegen eimen. geringen Zins zu überlaffen, 
wor fehr natuͤrlich: denn das flädtifche Gemeinwefen und 
feloft der intändifche Handelsftand hatte von dem regelmd- . 
ßigen Aufenthalte und Verkehre folcher Sremdlinge in der 
Regel viel zu großen Vortheil, als daß man nicht zu deſſen 
Sicherung anfangs einige Opfer hätte bringen follen. Ohne: 
dieß konnte man zugleich außer dei Meß: und Jahrmarkts⸗ 
zeit dergleichen Anlagen den einheimifchen Handels⸗ und Ge⸗ 
werbsleuten unter billigen Bedingungen einrdumen, und 
alſo einen doppelten Nutzen daraus ziehen. 

Demnach wurden dergleichen Gewerbhallen in vielen 
deutfchen Städten fehr zeitig angelegt. Anfangs errichtete 
man fie freilich nur leicht und ſchlicht, aus Holz; allein 
die größern und zeichern Handelsſtaͤdte fuchten bald eine 
Ehre darin, an die Stelle der ‚hölzernen Lauben,” wie 
man jie von dem dabei üblichen gewoͤlbten Bau urfprünglich 
nannte, maffive, größere Gebäude zu ſetzen; obfchon auch 
diefe ha: fig nod) den alten Namen: „Lauben“ beibehielten. 
Aeltere Städte enthalten noch jegt viele merkwürdige Uebere - 
refte hiervon. So. gehen 3. B. in Bern dergleichen Lauben 
durch alle Hauptſtraßen der Stadt; in Straßburg eriftiet 
noch jest eine große ‚„„Sewerbslaube”; und in den ſchleſi⸗ 
ſchen Sebirgsftädten findet man diefe „Laͤuben“, wie fie 
der Provinzial: Dialekt nennt, abfichtlich meiftens unmittelbar 
am Marktplage oder ‚„„Ringe” aggelegt, um die Bequem⸗ 
lichkeit derfelben zu erhöhen *). 

Obgleich Übrigens folhe Einrichtungen urſp ruͤnglich 
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zunaͤchſt, in vielen Handelsorten wenigſtens, zum Beſten 
bee auslaͤndiſchen, and weiter Ferne kommenden Meß— 
Steranten getroffen und erſt allmählig auf intdndifche Kauf⸗ 
and Gewerbsleute fibergetragen wurden, auch allerdings die, 
unter dieſen Ausiändern beftehenden Verbräderungen 
und Gilden, — worin fie dem früheren, oben fon 
erwähnten Beifpiele der dDeutfchen im Auslande befind: 
lichen Kaufleute nachgefolgt waren — fehr viel‘ dazu bei⸗ 
trugen, ihnen ein fociales Gewicht und Anfehen zu ver- 
ſchaffen, dem man -dboppelt gern gewiſſe Vergünftigungen 
zugeltand: fo ift es do irrig, wenn manche Hiſtoriker 
behaupten, die vorerwähnten Erleichterungen, die ba!d auch 
Hei den einheimifhen Kaufleuten das Gildenwefen her- 
vorriefen, wären eben nur zum Bellen des eigentlichen 
Handelsſtandes begründet worden, und die Hand: 
werts:Innungen hätten fih in die Genoffenfhaft bei 
jenen Anftalten erſt fpäterhin aus blofem Neid und Hoch: 
much widerrechtlich eingebrangt. Denn es Läßt fi aus 
ber Special:Gefchichte vieler fehr bedeutender, deutfcher Han: 
delsſtaͤdte urkundlich nachweifen, daß die fnländifchen Kauf: 
manns⸗Gilden keineswegs, wie jene Gefchichtfchreiber 
behaupten wollen, älter find, als die Handwerks-⸗Innungen, 
fondern daß vielmehr beide Arten von Gemwerbs: Vereinen 
fid) gleichzeitig gebildet haben, und daß beide mit gleich 
gutem Rechte zur Benugung jener Erleichterungs: Anftalten 
des mercantilifchen Verkehrs zugelaffen worden find *). 


2. 


*) Näheres Über dieſe ‚wichtige Hiftorifche Thatſache hat der 
Verfaſſer in feinem kürzlich A ——— Gut⸗ 
achten über die Beibehaltung der Zunft⸗ und Junungs-Verfaſſung 
beim beutfchen Handwerksſtande, Leipzig 1841, (VI. 1.88. ©. gr. 8.) 
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Bar manche dieſer Anſtalten konnten nicht ohne ſehr 
bedeutenden Aufwand ertichtet werden. Erwaͤgt man 
dieß, und bringt zugleich in Anſchlag, daß bei den Hiſto⸗ 
rikern von dem Mangel an Geld im alten Deutfchlanb 
gar Häufig De Rede iſt, daß aber gleichwohl Handel und 
VBerkehr ſchon darum einer ergiebigen, finanziellen 
Unterlage bedarf, weil es ihm ohne Das aufeitige Aus: 
tanfchungsmittel des Geldes viel zu fehr an Raum zu 
freier Bewegung fehlt: fo bietet ſich von ſelbſt die Frage 
dar, woher den deutſchen Städten überhaupt und dem 
beutihen Handeloſtande insbeſondere dieſe Unterlage zu 
der Zeit zugefloffen fey, als fir noch widt das Reful: 
tat bes lebhafteren Handels fenn konnte, fondem ihm viel 
mehr erſt ſelbſt zum Stuͤtzpunet dienen mußte? 

Die richtige- Antwort hierauf läßt ſich gründlich nur 
fo erteilen, dag man einen hiſtoriſchen Blick auf den an⸗ 
ſehnlichen Bergwerks⸗Sewinn wirft, der feit dem eilften 
Sahrhunderte fo wefentlih dahin wirkte, den Reichthum 
an edein Metallen in Deurfchland wenigſtens um das 
Zehnfache zu erhöhen. 

So gewiß es auch iſt, daß die aͤlteſten deutſchen 
Bergwerke in Steyermark, Kaͤrnthen und Krain, ſo wie 
an der Lahn, am Rhein und im Frankenlande anfangs — 
d. h. bier, in ber Periode vom vierten bis achten Jahr⸗ 
hunderte der chriftlichen Zeitrechnung — nur geringe. Aus: 
beute gaben, und eine größere damals ſchon Deshalb 


©. 37 u. ff., geſagt. Noch ſpecieller aber wird er dieſen Gegen⸗ 
‚Rand in der „ausführlichen Gefchichte des deutſchen Handels‘ 
ne mit deren Ausarbeitung er fich ſchon feit einigen Jahren 

eichäftigt. - | 
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nicht geben konnten, weil bie Betriebs⸗ Auſtalten bes 
Bergbaues noch gar fehr in der Kindheit lagen: fo wenig 
fehle es doch an. beſtimmten hiſtoriſchen Zeugniflen darüber, 
dab ſchon feit dem neunten Jqhrhunderte befonders die _ 
fraͤnkiſchen und altbaierifchen Silber: und Gold: Erzgruben 
einen ſehr bedeutenden Ertrag zu bieten begannen; während 
fih ein halbes Jahrhundert fpäter die boͤhmiſchen, fächfifche 
erzgebisgifchen und Harzbergwerke mit noch größesem Metall: 
Reichthum anfchloffen*). 

Der uralte Gold: Ertrag aus dem. Sande des Rheine 
firomd und der Saale, fo wie aus einigen baierifchen 
Fluͤſſen, war freilich gering;' und Kaifer Karl der Große 
ließ zwar genaue Rechnung über feine. Eiſen⸗ und Blei 
Bergwerke führen, hatte jedoch noch über eine Goldgruben 
zu disponiren. Allein das Erzitift Salzburg empfing be: 
reits. im Sabre 908 von König Ludwig dem Kinde. das 
Bergregal, wobei die dortigen Goldminen nicht unerwähnt 
blieben **). 

Im Bezug auf die böhmifchen Bergwerke laͤßt ſich 
allerdings annehmen, daß nicht alle in Hageck's Chronik 
hieruͤber befindliche Angaben vollkommen begruͤndet ſind; 
denn das Alterthum gefiel ſich nur zu ſehr darin, auch 
den Erzreichthum ber Erde als etwas Uebernatuͤrliches und 


*) Bergl. hierzu J. F. Gmelin's Beiträge ur Gefchichte 
des deutfehen Bergbanes, Halle 1783. 8., S. 18 u. ff., von Lich⸗ 
tenfels Berf. über d. Seit. F böhmifchen und mährifchen 
Bergwerke, Wien 1780., ©. .ff., u. die Schrift von 3. D. 
Engels über den Bergbau ver Alten in.den Ländern des Rheine, 
der Lahn und der Sieg. Siegen 1808. 8., ©. Y u. ff 

) Vergl die Abhandl. vom —2 — Salzburg und deſſen 
Srmbverfaffung, Salzburg 1780, 8., . ff. 
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Vurderbares darzaſtelen, und mag der Ausbeute» Be: 
richten fen darum wohl manchmal eine Null mehr ans 
gehängt haben, als eben: nörhig war; allein in der Haupt 
fache laͤßt ſich gegen die Reighaltigkeit jener Beegwerke 
Mas Anwenden, da fie darch amdere Umflände zu fee 
begtaubigt wid *).: 

An ven boͤhmiſchen Bergbau ſchloß ſich ſeit dem An⸗ 
fang des neunten Jahrhundetts der ſaͤchſiſch⸗erzge⸗ 
birgiſche an, welcher ſich eben ſo reichhaltig zeigte, und 
von dem Staͤdtchen Mitweyda aus ſich bald - über den 
größten Theil des Erzgebirges verbreitete. Kurze Zeit nad: 
her aber wurden auch die Harzbergwerke bei Goslar 
eröffnet, und dieſe lieferten ziemlich fchnell hintereinander 
eine wicht weniger bedeutende Meffe von edlem Metall ). 

Kein Wunder, daß unter diefen Umfländen Dandel 
und Verkehr ſehr bald hieraus die reichfte Lebensquelle 
zogen, umd faft bie zum Vebermuth empor zu biähen be: 
gannen! Jetzt waren allerdings die Mittel für flädtifche 
Semeinden gar bald vorhanden, auch ihr Marktweſen in 
einen nicht blos Achtung gebietenden, fondern ſeldſt glänzen: 
den Zuſtand zu verfegen: und noch heute zeugt gar man; 
ches ſtattliche Kaufhaus, gar manches bedeutende Innungs⸗ 
vorrecht für den wohlbedachten Eifer, und bie betriebſame 
Umficht, mit welcher unfere Verfahren ihr „‚flädelfch Ge⸗ 

werb“ in dauerhaften Flor zu ‚bringen tagtäglich bemüht 


\ warn ⸗ 


hierüber Anbei Rh bei Bmelin aD 

welcher im Kia die Aechtheit der bei "Saga be 
A —*8 vert —2* t. 

di * fosciellen ngaben hierüber bei Fi f Ger, 
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Um jedoch manche GErſcheinungen und Inſütute eulkdrun 
u koͤnnen, die fi in dem Markt⸗ und Meßweſen der 
ſpaͤteren Beit, d. h. des vierzehnten bis ſiebenzehnten Sabhes 
hunderte in Deuſchland kund geben, muͤſſen wir. der Aet 
und Weiſe gedenken, wie, dem fo kraͤftig gedeihenden Buͤrger⸗ 
ſtande gegenüber, die damals faſt allmaͤchtige Geiſt lich⸗ 
Reit und ber edenfalls nicht wenig geltende Adels und 
Fürſtenſtand fih ausdauernden Antheil an dem gu: 
uehmenden Reichthum Ber Blrger zu verfchaffen ſuchten. 

Schon deshalb, weil geiſtliche Reſidengen und Kloͤſter 
meiſtens in vollteichen Staͤdten lagen, die ja oft exft- * 
‚ fe hervorgerufen werben waren, konnte es weder 

Biſchoͤffen und Stiftsgeiſtlichen, noch auch —3 
den Moͤnchen an directer Anſchauung des ſo ʒedeih⸗ 
lichen ſtaͤptiſchen Gewerbhes fehlen: zumal, da fie. im ber 
früheren Zeit, ihrer Damals ausſchließlichen - Schreibfertigßeis 
wegen, gar oft dem fläbsifehen Haushalte durch Wechnuugs⸗ 
führung, Genwarts Entwerfen u. ſ. w. Dienfie zu leiſten 
veranlaßt wurden. 
Je mehr dieß aber der Kal tar, deſto ſchaeller · ent 
ftand bei dem Elerus lebhafte Luͤſternheit nach dem gewinn: 
vollen Ertrage des. Marktgewerbes. Diefe sigennüsigen 
Wuͤnſche haͤuften fi befonders dann, ale die. Achte, 
Biſchoͤffe u. f. w. ſich gemäthigt ſahen, den Aufwand bei 
ber äußern Einrichtung des Gottesdienſtes zu ſteigern, wenn 
fie nicht hinter dem zunehmenden Lurus der reichen Buͤr— 
gersleute zuruͤckbleiben, und dadurch ihr Anfehen bei den 
ſelden bedeutend berabfegen wollten. - Die denmach erhoͤhete 
Pracht ber Meßgewaͤnder, die verſchwenderifche Verzierung 
der Altäre, die reiche Bekleidung ber’ Kichenbänfe, die gold: 
geſtickten Fußteppiche für die Meſſe Iefenden Die, | die 
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praqtyoll verzieren heiligen Gefaͤte u. f, m. nabmın nun 


aber fo große Summen in Anfpruch, daß die meiſten 


Kirchen »Vorfleher ſchon deshalb auf neue Dülfsquellen zu 
fiagen veranlaßt wasen. 
" Sie wählten daher fehr bald den kuͤrzeſten Ausweg 
hierzu: kraft ihrer Gewalt als unfehlbare Gewifiensräthe 
der Sürften, geboten fie denfelben zu mehrerer Befeftigung 
ihres, freilich oft zweifelhaften Seelenheils den huͤlfsbe⸗ 
duͤrftig erſcheinenden Stiftern, Kirchen und Kloͤſtern be⸗ 
endere Dandelsgefälle zuzuweiſen, welche ſofort dem 
uͤrgerſtande aufgelegt wurden, und von dieſem in keinem 
Falle abgelehnt werben durften, wenn er ſich nicht, nach 
ber Denkart und Syrachweiſe des damaligen Zeit, der hoch⸗ 
verpönten Sünde ber Keperei fihuldig machen wollte, 
die da Bedenken tzüge, zum Heile der Kirche und der, 
eigenen kuͤnftigen Geeligkeit ein Opfer an irdiſchem Gute 
zu beingen. . 
.. So worden benn bie Stifter Eingangszölle, Stand⸗ 
gelber, Praͤgeſchatz, Wechsler: Gebühren, Juden⸗-Schutz⸗ 
Gelder und aͤhnliche Handels⸗Gefaͤlle fehr bald im reichften 
Maaße. Auch exiſtiren noch Schenkungs⸗Urkunden, Teſta⸗ 
wente u. ſ. w. genug, worin deren geiſtliche Concipienten 
ganz unvechohlen felbſt die Mittel angeben, deren fie ſich 
bedient, um den Koͤnigen und weltlichen Reichsfuͤrſten 
ſolche Zugeſtaͤndniſſe abzuſchmeicheln oder abzudringen; und 
nicht ſelten erraͤth man daraus, wie ſchlau ber Beiſtand 
von Gemahlinnen, Muͤttern, Bruͤdern oder andern nahen 
Anverwandten ſchon im Voraus in Bewegung geſetzt ward, 
um das ſtill erſehnte, und laͤngſt im Auge behaltene Ziel 
noch vor ober in ben legten Lebens: Minuten einer aus 
der Welt abfcheidenden, fuͤrſtlichen Hoheit, trog mancher 
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Hath vetſtohlenen Abmahnung getteuet Diener und Mätke, 
dte an andere Huͤlfsbedürftige zu erinnern wagten; sta@s 
lich und unverlärzt zu erreihen*). 

Es lag dem Clerus um fo näher, “eh gerade se 
Marktgefaͤlle von den Fkrſten zu erbitten, da; roie- wir 
oben Schon ermähmten, ‘bie erſten Märkte meiftene neben, 
wo nicht gar in den Rirchen gehalten würden, und Ir 
diefer Verkehr damals Häufig ale ein Percineni⸗Siue vbe⸗ 
geiſtlichen Territoriums erſchien. 

Unter den früheren deutſchen Kaiſern haben namentlich 
die Ottonen aus dem fühflihen Haufe fih fo unkluge 
Freigebigkeit gar fehe zu Schulden kommen laſſen; und. 
die Stifter Magdeburg, Bremen, Osnabruͤck, Trier, Mainz, 
peter, Paffau und Conſtanz find damals mit folchen 
Zugeftändniffen wahrhaft verſchwenderiſch bebacht worden **), 

Uebrigens kann es den wahren Kenner jener Zelten 
‚nicht befcemden, daß der babfüchtige Eigendünkel ber da⸗ 
maligen höheren Geiſtlichkeit mitunter Bein Bedenken trug, 
den erhobenen Anfprüchen auf Marktgefälle, Sanbels: Ab: 
gaben u. dergl. auch durch erdichtete ober verfaͤlſchte 
Urkunden einen Anfchein des Rechts zu geben. Dieß ger 
ſchah z. DB. rüdfichtlic der Vindieation des Rheinzolls. 
durch das Stift Worms. Letzterer Zoll war zu der Zeit, 
wo die Schiffarth zwilchen dem damaligen Friedland und 
dem Oberrhein noch fehr lebhaft betrieben ward, ‚ziemlich 
bedeutend. Lunge waren ſowohl von den eigentlichen Zoll⸗ 
Einkünften, ald von andern Gefällen, den Biſchoffe zu 
Worms nur zwei Deittheile sugefommen, ‚während der 


H Bergl. Hält 00, 25.1.6.9 
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bdritte koͤniglich geblieben; worüber ſchon König Dtto ber 
Zweite fi in einer Urkunde vom Jahre 979 fehr beſtimmt 
mit den Worten erilärte, es fey hieß allen Fürften und 
Herren der Umgegend binlänglih bekannt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger machte ber Bifchof um biefelbe Zeit Anſpruch auf 
ben ganzen Rheinzoll, und brachte deshalb nicht tyeniger 
als Fünf, in dieſer Maaße abgefaßte Schentungs-Urkunden 
hervor. Und obgleich befonders die drei erſten davon aus 
deu Jahren 830, 858 und 898 die deutlichſten Zeichen 
der Unächtheit an ſich tragen, die beiden andern aber auß 
ben Jahren 947 und 973 wenigftens als fehr zweifelhaft 
zu betrachten find, wurde doch bamals der Zweck des 
Biſchofs durch die (hledhte Beweisführung wirklich erreicht, 
und ihm der Rheinzoll völlig zugefprochen*). 

Schon durch ſolche Vorgänge mußte bie, zuerſt aus 
der: unbebachtfamen Freigebigkeit ber deutſchen eichsober⸗ 
haͤupter gegen den Clerus hervorgegangene Gefahr fuͤr den 
handelnden Buͤrgerſtand, ſich mit Zoͤllen, Markt: Abs 
gaben u. bergl. zue Ungebühr überlaben zu fehen, gar fehr 
fih erhöhen; allein fie flieg bald noch mehr durch das, 
was der Adels und Herrenftand ſich in diefer Beriehung 
gegen bie Städte erlaubte. - 

Allerdings war in Deutfchland urſpruͤnglich nur der 
Kaiſet ſelbſt berechtigt, unter Mitberathung der Staͤnde 
neue Zoͤlle u. ſ. w. zu errichten, und alſo auch allein be⸗ 
fugt, das ZousEchebungsrecht an Andere zu verleihen ober 
zu verſchenken. Da jedoch namentlich die Ottonen (in ben 
Jahren 935 — 1002) fo wenig Bedenken trugen, im Sinne 
ihres Despotismus, ohne weitere Ruͤckſicht auf die Eins 


* Bergl. Hüllmann, a. a. O., Th. I. 6. Buff, 
Geſch. d. Erfind. 2,8%. , 0 
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willigung der Reichsſtaͤnde, namentlih zum Beſten bes 
Gierus, in deſſen Begünfttgung fie ein Gegengewicht wider 


die Macht der weltlichen Lehnsvafallen fuchten, über Zölle 
- and Handeld: Abgaben zu disponiren: fo fanden auch eins 


zelne mächtige Reichsfürften hierin Anlaß, das Zoll⸗Ein ⸗ 


richtungs⸗ und Erhebungsrecht für fi) zu vindiciren. Zwar 
wurden fchon”in den Jahren 1201, 1208, 1235 unb 
1253 reichsgeſetzliche Verbote wider biefen Unfug erlaflen; 
allein je mehr die deutſchen MeichBoberhäupter durch vor⸗ 
genannte Schenkungen an den Clerus und andere Bes 
gabungen "deffelben ihre eigene Macht felbft verminderten, 
befto weniger vermochten fie, diefen und andern ähnlichen 
Neichsgefegen nachhaltige Geltung zu verfchaffen; und bie 
Herzoge, Kürften und Grafen, denen der Einwand bereit 
lag, daß ja der Kaifer ſelbſt die Reichsgefetze nicht beachte, 
waren leicht im Stande, . ihre Willkuͤhr dennoch durchaus 
fegen, und dem Bürgerftande, der fie freifih manchmal 
durch unvorfichtiged Pocen auf feinen Reichthum felbft 
hierzu anreizte, nach Herzensluſt das Gelb abzuzapfen. 


Ohnedieß geſchah es auch wohl, daß einzelne Reiche- 
oberhäupter in dem an fidy richtigen Blauben, was Einem 
billig fey, das fey dem Andern recht, nicht blos dem Clerus, 
fondern auch weltlichen Vaſallen, deren freundliche Ges 
finnung fie befefligen wollten, bier und da ein Geſchenk 
mit Boll: Serechtfamen u. f. w. machten, und dadurch die 
hierin. einreifende Willkuͤhr und Unordnung nur noch mehr 
beföcberten. | Ä | 


Unter biefen Umftänden mußten nun freilich die Städte 
ihterſeits ernftlich darauf denken, ein Gegengewicht gegen 
ſolche Bedruckungen indie Waagſchaale zu werfen. 
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Sie -bedienten ſich Hierzu verfchiebener Mittel, indem . 
fie theil® ſolche Markt: Privilegien. fih von Kaifer und 
Reich erwarben, worin die rechtlich beftehenden Zoll: und 
Markt:Abgaben genau verzeichnet, und alle Weberfchreitungen 
dieſes Zarifs mit fcharfen Strafen bedroht waren, ‚theils 
fi) das fogenannte Stapelrecht zugeflehen ließen, ver 
möge deſſen durch eine damit privilegirte Stadt oder an 
ihr vorüber keine Waaren geführt werben durften, ohne 
daß man fie darin feil bot, damit bie Buͤrger der frag: 
lichen Stadt ein Borkaufsrecht daran ausüben konnten; 
theils auch fi das davon noch verfchiedene Niederlags: 
recht (jus emporii) erwarben, dem zu Folge die in einer 
Stadt niedergelegten Kaufmannswaaren nur an die Ein: 
wohner des Dres, und nicht an Fremde verkauft werden 
durften, oder. wenigftens nicht eher den Ausgang ans der 
Stadt zugeftanden erhielten, bis fie durch Bermittelung 
von Orts: Einwohnern an Fremde verkauft waren; theils 
endlid entweder die.ausdbrüdiihe Befreiung von 
gewifien Reich s zoͤllen acquirirten, oder ſich ſel bſt zum 
Beſten der Commun-Caſſen ein ſtaͤdtiſches Zoll⸗-Er⸗ 
hebungsrecht zuſprechen ließen, mit deſſen Ausuͤbung 
in der Regel auch das Krahn-Recht (jus geranii) ver⸗ 
bunden war, kraft deſſen zollpflichtige Waaren, melde zu 
Waſſer oder zu Lande an einen Handelsort kamen, aus⸗ 
oder abgeladen und gewogen werden mußten. 

An guͤnſtiger Gelegenheit zur Erwerbung ſolcher Rechte 
konnte es namentlich den reicheren Staͤdten um fo weniger 
fehlen, je oͤfter im Fortgange der Zeit die ihres Domainen⸗ 
Ertrags und ſonſtiger Einkuͤnfte meiſt durch eigene Schuld 
immer mehr und mehr verluſtig gehenden Kaiſer ſich ver⸗ 
anlaßt ſahen, hohe Summen aus ſtaͤdtiſchem Saͤckel zu 
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erborgen: wo dann längere Nachficht wegen ber verzögerten 
Rüdzjahlung gar häufig duch das Anerbieten erkauft 
ward, den ftädtifchen Gläubigern eine oder die andere 
„Gnade“ zu verleihen, fo daß es den Städten faft felbft 
unter ben Fuß gegeben ward, auf folden Anlaß bin ſich 
allerlei neue Privilegien bewilligen und verbriefen, oder 
wenigſtens ältere dergleichen erweitern und befräftigen zu 
laſſen. 

Nicht ſelten wußten die Staͤdte ſich die Erreichung 
ſolcher Abſichten dadurch zu erleichtern, daß ſie namentlich 
den geiſtlichen Reichsfuͤrſten, Erzbiſchoͤffen, Biſchoͤffen 
u. ſ. w., unter deren naͤchſter Oberherrlichkeit ſie ſtanden, 
oder deren Kirchenſprengel ſie doch wenigſtens zugehoͤrten, 
mancherlei Antheil und Gewinn an ben Privilegien 
zugeſtanden, welche ſie durch deren maͤchtige Fuͤrſprache beim 
Reichs-Oberhaupte auszuwirken geſonnen waren. Dieſer 
Ausweg lag beſonders dann ſehr nahe, wenn eine Thei⸗ 
lung dieſer Aıt als der Preis erſchien, um welchen bie 
- omdliche, oft beiderfeits im Stillen erfehnte Beilegung langs 
jähriger Streitigkeiten zwilhen ben Biſchoͤffen und ben 
Städten noch am vortheilbafteften erkauft werden konnte: 
und die Kaifer fpielten bierbei mitunter ſelbſt bie Ver⸗ 
mittler. Ä 

Belege für alle biefe Thatfachen finden r ih in ben 
Special: Chrontten der meiften deutfchen Handelsſtaͤdte fo 
häufig, dag man fie nirgends lange zu ſuchen braucht: 
baher wollen wir uns bier der Kürze wegen damit bes 
gnügen, noch zum Sayluffe aus dem Entwidelungsgunge 
des Handels⸗Verkehrs und Markt: Privilegien: Wefend von 
Köln, Magdeburg, Frankfurt a. M. und Leipzig 
einige allgemein intereffante Puncte- herauszuheben. 
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Die Bewohner von Köln wibmeten ſich von ber erſten 
Zeit an, wo die Römer diefe Gegenden in Beſitz nahmen, 
dem Dandels:Berkehr mit befonderer Lebhaftigkeit, und die 
uralte, ehemals bort beſtehende Oſtermeſſe ward nicht 
nur von den benachbarten übrigen rheiniſchen Städten aus, 
fondern auch von Kaufleuten aus entfernten Gerplägen 
und andern Gegenden zahlreich beſucht. Da dieſe Stadt 
befonders Getraide, Wein u. dergi. nad den Niederlanden 
verfchiffte, fo trat fie bereits im Jahre 1201 der rheiniſchen 
und niederländifhen Abtheilung des großen Hanſa⸗Bundes 
bei, welche Abtheilung die fogenannten „Weſt⸗See⸗ 
Städte” umfaßte. Auch errichtete fie fehr zeitig Handels⸗ 
Verbindungen mit England, und es hielt ſich bald eine 
folche Anzahl von Kölner Kaufleuten bafelbft auf, daß be 
reits im Jahre 1208 König Johann, - der Bruder des 
Richard von Löwenhers, biefe Köiner in feinen befondern 
Schutz nahm, und ihnen für einen ſehr mäßigen, vergleichs⸗ 
weife flipulirten Zoll völlig freie Waaren:Einfuhr und Aus: 
fuhr in feinen Staaten zugefland. Hiermit hing fehr nahe 
zufammen, daß im dreizehnten Jahrhundert die Stadt 
Köln eine fehr anfehnlidhe Zahl von Seeſchiffen unter 
hielt; audy erwarben fidy die Kölner durch ihre auswärtigen 
Verbindungen fo viel Anfehn, daß faft alle rheinifche, nie 
derländifche und weftphälifche Städte ſich des koͤlniſchen 
Maaßes und Gewichts zu bedienen begannen; mie 
denn namentlih auch die Markt Silber nad koͤlniſcher 
Währung beffimmt, und hiernach ſelbſt in Stalien, Schwe⸗ 
ben und Dänemark berechnet ward, während bis nad 
Weſtphalen bin die koͤlniſche Elle gebräuchlich war. 

Jedenfalls war es vorzugsweife diefer reichen Bluͤthe 

„des Handels zuzuſchreiben, daß namentlich in Köln ſeit dem 
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Sabre 1396 bie ganze Stadt: Werfaffung das Zunft: 
wefen zur Grundlage erhielt. Denn nur buch fo 
reichlichen Verdienſt, wie ihn eine fehr bedeutende Handels: 
ſtadt ihren Handwerksleuten gewährt, konnten bie Innungs⸗ 
Genoſſen biefes Standes zu fo viel Reichthum, Einfluf 
und Selbſtvertrauen gelangt feyn, als ihnen nöthig war, 
um alle VBerantwortlichkeit für die Pflichten und Leiſtungen 
des Stabtregiments auf fi zu nehmen. BDie.ganze Kölner 
Bürgerfhaft warb damals in zwei und zwanzig Zuüͤnfte 
eingetheilt, die man dort mit einem, von ben regelmäßigen 
Kaflen: Beiträgen oder dem fogenannten Auflegegelde 
abzuleitenden, befondern Ausdrucke Gaffeln nannte. Alte 
Einwohner, alfo auch die fogenannten patricifhen Ge: 
ſchlechter, welche als Stadt: Adel bis dahin ſtets mit 
ben bürgerlihen Innungen in Streit gelegen hatten, 
wurden verpflichtet, fi, in eine beflimmte Zunft aufnehmen 
zu laffen. Eben fo mußten Fremde, die fih in Köln 
niederließen, binnen ‚‚vierzehn Nächten” ſich über einen 
gleichen Einteitt entfcheiden. Die Mitglieder des Stadt: 
segiments erhielten blos aus der Mitte diefer zwei und 
zwanzig Zünfte ihre obrigkeitlihen Aemter; in tiefen 
nämlich die ſechs und dreißig Zunftherten, welche den 
‚Stamm bes Stabtregiments ausmadhten, aus ber Geſammt⸗ 
heit der Zünfte auf die Art erwählt wurden, baß die zahl: 
reichfte Zunft, die der „Wüllner” (Tuch: oder Gewand: 
macher und Tuchhaͤndler), vier Bunftherren aus ihrer Mitte 
erwählte, von elf andern Bünften aber jede zwei, und 
von den übrigen zehn jede einen Zunftheren gu ernennen . 
hatte. Den Tuchmachern war deshalb befondere Berech⸗ 
- tigung zugeflanden, weil ſich einige andere Gewerkfchaften 
zu ihnen bielten, und fie deshalb au zwei Verkaufs 


>» 


185 


hallen für fih hatten. Die eine biefer Hallen lag in. - 

der Oberburg, oder bem oberen Stabttheile, die andere auf 
dem fogenannten Kriechenmarkte; welcher Name, fehler: 
haft gebildet aus ber früheren, urkundlich vorkommen⸗ 
ben Benennung Griechen: Markt (forum graecum), 
ganz deutlich auf die lebhafte Verbindung der Kölner Kauf: 
. keute mit der Levante hinwies. Als Gewerbsleute, die ſich 
zur Kölner Zuchmacer: Innung hielten, werben die Tuch⸗ 
fcheerer, die Weißgerber und die fogenannten Tirteyer 
angeführt. Letztere hatten ihren Namen von dem damals 
häufig gebräuchlichen, halb aus Leinwand, halb aus Wolle 
gewebten Zirteys Zeuge (franzoͤſiſch Tiretaine). Jede ber 
übrigen Zünfte hatte wenigſtens ein anſehnliches Vers 
ſammlungshaus; und im Bezug auf den Markt : Verkehr 
berfelben ift e8 bemerkenswert, daß zu den Shrtlern 
nicht nur die Madler, fondern auch bie Drechsler, Beutler, 
Handſchuhmacher und Lohgerber ſich hielten. Lebtere wur⸗ 
den damals die Correyder genannt (von Corium, das 
Sell; franzoͤſiſch Corroyeurs). Zu den Malern (damals 
Schilderer genannt) bielten fih die Wappenftider, Sattler 
und Glaſer. Der Steinmeg- Zunft dagegen maren bie 
‚Scieferdeder, Bimmerleute, Holzfchnigler, Schreiner und 
Schleifer zugewandt, während die Riemer fi an die Schub: 
macher anfchloffen, die Zinngießer mit den Seilern, bie 
Faßbinder mit den MWeinfchenten und Weinfhrötern, und 
die Harnifhmacher mit den Schwerdfegern und Bartſcheerern, 
fo wie fpäterhin no mit den Hutmachern und Korb: 
machern verbunden waren. Die Leinweber: Zunft war 
in Köln der Stamm aller übrigen. ihre Genofjen wer⸗ 
den in alten Urkunden auh Ziechen⸗Weber genannt, 
weit ehemals die weiten Kalten :Röde ober Ueberziehkleider 
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Biehen hießen”). Da ſich die Leinweber-Zunft im Jahre 

1396 eine Kauf: Halle erbauete, und hierzu die Kiffen: 
MWirker — Verfertiger von Polfterkiffen und Ueberzügen 
über Eclaf- Matragen — Beiträge durch Lieferung von 
Steinen und Holz gewährten, fo ſchlofſen fich letztere fett: 
dem an die Leinmweber: Zunft an. Außerdem aber gehörten 


zu den Leinwebern auch noch die Sartuchmacher, Verfertiger 


eines damals befonders bei den Frauen üblichen halb lei⸗ 
nenen, halb baummollenen Zeuges, und die Deck-Laken⸗ 
Weber, oder Verfertiger von Bardhent. 
Uebrigens enthalten die um das Jahr 1590 zu Kdin 
in zwei Abtheilungen gedrudten Statuten von Köln, aufer 
dem „Berbundes: Briefe’ von 1396, welcher die vorgenannte 
zunfthertlihe Stadt:Berfaffung regulirte, auch noch manche 
andere, auf das Markt: und Handelswefen diefer Stadt 
bezügliche Verträge *). on j 
Rüdfihtlih der Handels: und Meß: Bedeutfamteit von 
Magdeburg muß bier zunächft daran erinnert werben, 
baß dieſe alte Etadt ſchon während der Regierung Kaifer 
Karl's des Großen einen Stapelplag für den Handel ber 
Deutfhen mit den flavifhen Voͤlkerſtaͤmmen ausmathte. 
Zwar erlofch diefee Handel feit dem zwölften Jahrhunderte 
allmählig dadurch, daß feit Aufgang der Harz: Bergmwerke 
die flavifche Nation den Vorzug verlor, den ihr emfiger 
Bergbau ihr bisher verfhafft Hatte; allein ſchon Kaifer 
Otto I. verwilligte ihr für den jest beginnenden fähfifchen 


*) In dem Ausbrude Bett⸗Zieche ſtatt BeitsHeberzug-t 
dieſes Wort noch Heute aufbehalten. ve uns‘ 
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Kandel eine eben fo bedeutende Meß: und Stapel⸗Gerech⸗ 
figkeit, wie die Stadt Köln befaß, fo daß jener Ausfall fehr 
ſchnell verfehmerze ward. Die eben damals den Magde⸗ 
burger Kaufleuten ertheitte Zollfreiheit durch das ganze 
deutſche Meich zeigte ſich ebenfalls bald wirkſam. Amar 
wurde ihre Elbſchifffahrt einige Zeit nachher viel durch 
ftavifche Räuberbanden geftdrt, allein, die Yeberwindung ber 
Staven durch Kaifer Otto HI. in ven Jahren 987 und 
- 989 befreiete fie von dieſer Noth. Da Kaiſer Lothar II. 
im Jahre 1433 den Magdeburger Schöffenftuhl zum Ober 
bofe, d. h. zum oberften Rechtstribunal aller ſaͤchſiſchen und 
ſtaviſchen Städte erklärte, fo gab dieß der Stadt überhaupt 
nad) Außen hin fo viel Gewicht und Verbindung, daß auch 
the Anfehen beim Handel und Markt: Verkehr außerordentlich 
fleigen mußte. Dieß war um ſo mehr der Fall, da jene 
Rechts⸗Einrichtung Anlaß dazu gab, daß das Magdeburger 
Stadtrecht oder fogenannte Weichbildsrecht bald 
ringsum in der Nähe und Ferne von andern Drtfchaften nach⸗ 
geahmt und bei fi aufgenommen ward. Denn je genauer 
das mittelalterliche Staͤdterecht Überhaupt auf die Grunde 
ideen des buürgerlichen Gewerbslebens gebauet war, 
und alſo der freien Gebarung des kaufmaͤnniſchen Verkehrs 
viele Aufmerkſamkeit ſchenkte, deſto mehr mußten auch im 
ganzen deutſchen Vaterlande die Handelsleute einer Stadt 
an Geltung gewinnen, deren Stadtrecht in einem weiten 
Umkreiſe bis nach Schleſien und Polen hin von andern 
ſtaͤdtiſchen Corporationen zur Richtſchnur angenommen, oder 
wenigſtens mit geringen Abweichungen nachgeahmt ward. 
Ueberdieß hatte ſchon Kaiſer Konrad II. der Stadt Magde⸗ 
burg im Jahre 1035 den ſogenannten Koͤnigsbann für 
ihre Meffe vertichen, d. h., er hatte ihr das Mecht bewilligt, 
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alle Stoͤrer bes darauf bezuͤglichen Verkehrs als Verleger 
bes von Kaifer und Reich gebotenen Landfriedens an Leib 
unb Leben zu flrafen. Auch fchlofjen ſich diefem wichtigen 
Zugefländnig manderlei Zoll: Begünftigungen an, bie im 
Sabre 1180 von Kaifer Friedrich A. feierlich beſtaͤtigt wur⸗ 
den. Naͤchſtdem ſtand der Meß: Verkehr in ziemlich naher 
Verbindung mit dem von Halle, welche leätere. Stadt 
feit dem Jahre 1124 ebenfalls eine bedeutende Meffe 
beſaß, waͤhrend fie zugleich einen lebhaften Salzhandel 
trieb, unb außerdem gute Gelegenheit hatte, von ber 
Schifffahrt auf der Saale Bortheil zu ziehen: Ber 
bältniffe, die nur darum feit dem funfzehnten Sahrhuns 
berte an Bedeutſamkeit verloren, weil um diefe Zeit ber 
Handels⸗Verkehr von Leipzig den früheren Verbindungen 
von Magdeburg und Halle ſchon fehr viel Eintrag zu thun 
begann, weshalb auch die nachher zu ermähnenden Stapek . 
und Markt⸗Gerechtigkeits⸗Haͤndel unter biefen drei Städten 
entflanden. | . 

Der Urfprung der Jahres: Meilen von Frankfurt 
am Main fällt zwar nicht in eine fo alte Zeit, als ber 
Stapel-Berkehr von Magdeburg, allein er ift für bie ſpaͤ⸗ 
tere Entwidelung des deutfhen Handels weit wichtiger, 
als das Magdeburger Spebitions: Gefchäft. 

Frankfurt am Main gehörte von. Anfang an zu den 
fogenannten Eöniglichen Städten in Deutſchland; db. h. 
ein Eöniglicher Voigt, und ein £önigliher Schulz flanden 
gemeinfdaftlih dem Stabdtgerichte vor, und hatten eine 
gewiffe Anzahl von Gerichts: Beiftänden zur Seite, bie 
man fhon damals Schaffer nannte. Da man von 
unſrer neumodifhen Zrennung ber Suftiz und Verwaltung 
damals glüclicher Weiſe noch nichts wußte, fo war das 
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GStadtgericht die einzige Wehörbe für die ganze fläbtifche 
Corporation, es wurde alfo auch die Einheit des Vers 
fahrens in Stadtangelegenheiten fehr erleichtert. Gleichzeitig 
aber gab die Theilung der Berantwortiichkeit zwifchen 
den vorgenannten beiden Vorfländen des Stadtregiments 
ben Bürgern eine ſehr gute. Garantie gegen Willkuͤhrlich⸗ 
keiten, fo daß alſo zwei Haupt: Bedingungen für sine zweck⸗ 
mäßige Verwaltung gleidyzeitig ſich geltend machen konnten. 
Mochte nun auch die koͤnigliche Dffictals Auctorität 
der beiden hoͤchſten Stabt:Vorfteher wenigſtens in früherer 
Beit der ganz freien Entfaltung bes bürgerlichen Ges 
werbslebens und Handels einige Schranken entgegen 
ftellen, - fo warb body eben duch jenen Einfluß mandyes 
innere Communal⸗Verhaͤltniß um fo fefler begründet, und 
die. guten Nachwirtungen davon konnten, als einmal die 
überaus günftige Lage von Frankfurt ihm vortheilhafte 
Handels⸗Verbindungen von mehrfacher Art zugeführt hatte, 
auf keine Weife außen bleiben. 

Den beften Beleg. hierzu liefert die Thatfache, daß im . 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts, wo die fo reiche 
Bilthe des Handels von Augsburg, Nümberg und Mainz 
ſchon zu verweilen begann, der Meß Verkehr von Frankfurt 
fih mit überrafchender Schnelligkeit zu immer größerem 
Glanze empor bob. 

Die beiden Frankfurter Jahres: Mefjen wurben zu biefer 
Zeit von Handelsleuten aus Italien, Frankreich, Polen und 
England eben fo. gut befucht, wie von beutihen Geſchaͤfto⸗ 
männern, und bie reiche Auswahl von Waaren, die fi 
damals in dem dortigen Kaufläden kund gab, ward eben 
fo gerühmt, wie jetzt der gleiche Vorzug an. den Leipziger 
Meflen. 
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Freilich ſprach mancher deutſche Patriot das Bedenken 
aus, daß Frankfurt am Main das Thor ſey, aus welchem 
alles Geld aus Deutſchland für eiteln Tand und Flitter⸗ 
ſtaat nach Frankteich und Itallen gehe, und felbft unſer 
ehrwuͤrdiger D. Luther aͤußerte ſich im Jahre 1525 in 
feiner ſcharfen Schrift über Kaufbandlung und Wucher 
ganz in diefer Art darüber; auch iſt «6 wirklich wahr, daß 
namentlidh dee zunehmende Geſchmack ber Deutfdhen an 
franzoͤſiſchen Mode-Artilein ohne den fihern Bermittelungs- 
punct des Frankfurter Meßverkehrs entweder gar nicht in's 
Leben getreten, oder bald wieder erlofchen ſeyn würde: in⸗ 
deſſen ging doch auch mancher fehr große, weſentliche Bor 
theil für Deutſchland aus dem lebendigen Befammt: Verkehr 
der mittelzeuropäifchen Dandelswelt in jener Stadt hervor. 

So lange, als die englifchen Stapel: Gefelifihaften' der 
fogenannten ‚‚Wagehal6: Kaufleute” (Adventuriers) noch 
zu Emden ihren Gig hatten, gingen alle englifhe Waaren 
an Wolle, Zub, Zeug u. dergl. von da zur Meſſe nach 
Frankfurt am Main, und eben diefen Weg nahmen zu 
— des ſechszehnten Jahrhunderts auch die hollaͤndiſchen 

ter. 

Wie ſehr man auch von Seiten ber Reichsſtaͤnde ſelbſt 
geneigt war, den damaligen Frankfurter Mefien den erften 
Rang in Deutfchland zuzufprechen, geht unter andern aus 
ber im Jahre 1559 erfolgten Errichtung einer eigenen 
Münz⸗Commiſſion für diefe Meſſen von Seiten des 
- Kaifer6 und der rheinifchen Churfürften hervor, welche daruͤber 
wachen follte, daß Bein verbotenes ausländifches Geld ein⸗ 
gefchleppt, oder gute® Reichſsgelb ausgeführt würde. Zu 
Bolge des Ausfchreibene, welches diefe Commiſſion 1570 
erließ, ward den Kaufleuten erlaubt, niederländifches Bold 
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und Silber, machen ed vorher jerfhuisten werden, auf 
den Bruch, d. h. nach dem Metatiwerth anzunehmen, und 
es bann auf diefeibe Art an bie Obrigkeit auszugeben, 
. niemals aber es außer. Landes zu ſchicken. 


Daß Übrigens Frankfurt wegen feiner Meßverhältniſſe 
namentlih mit Mainz wiederholte Irrungen hatte, gebt 
unter andern aus dem, im Jahre 1579 von den rhrinifchen 
und oberdeutfchen Städten zu Speter gehaltenen, befondern 
Städtetage hervor, wo bie Stadt Frankfurt fich ſchriftlich 
daruͤber beſchwerte, daß ihr der Churfürft von Mainz theils 
durch die Art der Abfendung feines Marktſchiffs, theils durch 
fein Handels⸗Geleite, und durch die übermäßige Steigerung 
des Waſſerzolls großen Schaden zufüge: an weichem Wer: 
fahren des geiftlichen Herrn bie alte Eiferfucht der Stadt 
Mainz wider Frankfurt den meiſten Antheil hatte, weshalb 
auch der Streit nur zum Theil durch einen Vergleich von 
1580 befeitigt ward *). 


Obgleich nun die zu jener Zeit uͤberall anerfannte Leb⸗ 
baftigkeit des Frankfurter Meßverkehrs fi im Ganzen 
genommen bis auf die Gegenwart erhalten hat, fo verlor 
fie doch ſchon im darauf folgenden fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derte einen nicht unbedeutenden Theil davon an Leipzig, 
in wie fern legtere Meßſtadt zu diefer Zeit den Buchs 
handel, und fpäterhin aud den gemwinnreihen Handel 
mit dem europälfhen Norden immer mehr an fih zu 
siehen begann. 


Doc), das führt uns von ſelbſt auf den urſoruns und 
Fortgang des Leipziger Meßverkehrs. 
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Freilich ſprach mancher deutfche Patriot das Bedenken 
aus, daß Frankfurt am Main das Thor fey, aus welchem 
alles Geld aus Deutfhland für eiteln Tand und Flitter⸗ 
ſtaat nach Frankteich und Itallen gehe, und ſelbſt unfer. 
ehrwuͤrdiger D. Luther aͤußerte ſich im Jahre 1525 in 
ſeiner ſcharfen Schrift uͤber Kaufhandlung und Wucher 
ganz in dieſer Art daruͤber; auch iſt es wirklich wahr, daß 
namentlich dee zunehmende Geſchmack ber Deutſchen an 
franzoͤſiſchen Mode-Artitein ohne den ſichern Bermittelungss 
punct des Frankfurter Meßverkehrs entweder gar nicht in's 
Leben getreten, oder bald wieder erlofhen ſeyn mwürbe: in⸗ 
deſſen ging dach andy mancher fehr große, weſentliche Bor 
theit für Dourfchland aus dem lebendigen Gefammt: Verkehr 
der mittelzeuropäifchen Handelswelt in jener Stadt hervor. 

So lange, als die engliſchen Stapel⸗Geſellſchaften der 
fogenannten „Wagehats: Kaufleute” (Adventuriers) noch 
zu Emden ihren Sig hatten, gingen alle englifche Waaren 
an Wolle, Tuch, Zeug u. dergl. von da zur Meſſe nad - 
Frantfurt am Main, und eben diefen Weg nahmen zw 
oe des ſechszehnten Tahrhunderts auch die holländifchen 

ter. 

Wie fehr man auch von Seiten ber Neichsftände ſelbſt 
geneigt war, den damaligen Frankfurter Meſſen den eriten 
Rang in Deutfchland zuzufprechen, geht unter andern au® 
der im Jahre 1559 erfolgten Errichtung einer eigenen 
Müns:Commiffion für diefe Meſſen von Seiten des 
- Kaifers und der rheinifchen Ehurfürften hervor, weiche daruͤber 
“ wachen follte, daß Bein verbotenes auslänbifches Gelb ein⸗ 
gefchleppt, oder gutes Reichſsgelb ausgeführte würde. Zu 
Folge des Ausſchreibens, welches dieſe Commiſſion 1570 
erließ, ward den Kaufleuten erlaubt, niederlaͤndiſches Golb 
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und Silber, nachdem ed vorher zerſchnitten worden, auf 
ben Bruch, d. h. nach dem Metallwerth anzunehmen, und 
ed dann auf dieſelbe Art an die Obrigkeit auszugeben, 
niemals aber es außer. Landes zu ſchicken. 

Daß übrigens Frankfurt wegen feiner Meßverhäͤltniſſe 
namentlih mit Mainz wiederholte Irrungen hatte, gebt 
unter andern aus dem, im Jahre 1579 von den rhiniſchen 
und oberdeutfchen Städten zu Speter gehaltenen, befondern 
Städtetage hervor, wo bie Stadt Frankfurt fich ſchriftlich 
darüber befchwerte, daß ihe der Ehurfürft von Mainz theils 
durch die Art der Abfendung feines Marktſchiffs, theils durch 
fein Handels⸗Geleite, und durch die übermäßige Steigerung 
des Wafferzoils großen Schaden zufüge: an welchem Ver⸗ 
fahren des geiftlichen Herrn bie alte Eiferſucht der Stadt 
Mainz wider Frankfurt den meiften Antheil hatte, weshalb 
auch der Streit nur zum Theil durch einen Vergleich von 
1580 befeitigt ward *). 

Obgleich nun bie zu jener Zeit überall anerkannte Leb⸗ 
baftigkeit des Frankfurter Meßverkehrs fih im Ganzen 
genommen bis auf die Gegenwart erhalten bat, fo verlor 
fie doch ſchon im darauf folgenden fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
Derte einen nicht unbedeutenden Theil davon an Leipzig, 
in wie fern letztere Mepftadt zu diefer Zeit den Buchs 
handel, und fpätechin auch den gewinnreihen Handel 
mit dem eucopälfchen Norden immer mehr an fich zu 
ziehen begann. 


Doch, das führt uns von felbft auf den Urfprung und 
Fortgang des Leipziger Meßverkehrs. 
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. . &o umbebeutend audy der erſte Anfaug von Leipzig 

war, indem diefe Stadt nur durch ein ſorbenwe ndiſches, 
ohngefähe um das Jahr 700 beim Bereinigungepuncte der 
Pleiße und Parthe angelegtes Dorf, Namens Lipzk oder 
Lindenplan, ihre früheftes Daſeyn erhielt, fo entfaltete fich 
doch die Thaͤtigkeit der, Fiſchfang, Viehzucht und etwas 
Aderbau treibenden Sorben bald ‚fo, baß fie allmählig einen 
Handel mit dfonemifhen Erzeugniffen beginnen 
konnten. Die erfte Störung deffelben bewirkte der Einfall 
der Hunnen in das heutige Sadfenland. Denn. ba 
die Sorben nicht ohne Theilnahme dafür blieben, wurden 
fie um das Jahr 828 von den fiegreichen Deutfchen unter 
Kaiſer Heinrich's I. Führung durch Anlegung mehrerer 
Burgen gedemürthigt, bei welcher Selegenheit hoͤchſt wahr 
ſcheinlich auch in Lipzk, unweit des Zufammenfluffes der 
Pleiße und Parthe, eine folhe Burg erbaut, und fo der 
Grund zum Staͤdteweſen dafelbft gelegt ward. - Daß 
letzteres ſich bald weiter ausbildete, tft wohl zu vermuthen; 
wenigftens empfing die junge Stadt im Jahre 1134 ſchon 
ſteinerne Mauern, hatte befondere marfgräfliche Gerichts⸗ 
Voigte, und wetteiferte unter der Regierung des Markgrafen 
Conrad ded Großen von Meigen im Markt-Verkehr 
bereits mit Merfeburg, weshalb auch Conrad's Sohn und. 
Nachfolger Dtto — von dem Erwerb’ aus ben damals 
‚entdedten erzgebirgifchen Silberbergwerben der Reiche ges 
nannt — Leipzig nicht nur befeftigte, fondern ihm auch 
um das Jahr 1178 das Recht verlieh, jährlich zwei 
"Märkte, einen zu Subilate, und den andern zu Michaelis, 
mit dem Zugeſtaͤndniß zu halten, daß innerhalb ciner Meile 
von der damals für den ftädtifchen Gerichtefprengel genau 
beſtimmten Stadtgränge, kein. anderer, der Stadt fchädlicher 
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Jahrmarkt gehalten werben follte. In genauefter Vers 
bindung hiermit fand die gleichzeitige Uebertragung des 
Magdeburger Stadtrechte auf Leipzig. Allerdings ward der, 
durch den überaus reihen Ertrag der Freiberger Erzgruben 
aud für Leipzig hervorgerufene, ſehr vortheilhafte Handel 
mit rohem und- Bruchfilber — einer damals ganz zolifreien - 
Waare — — nachher durch den Krieg zwiſchen Otto's Söhnen, 
Albrecht und Dietrich, feit 1194 und durch des Le gtern 
Fehde mit Kaffee Otto IV., welcher 1212 Leipzig eroberte, 
und die alte Burg bei der Parthe zerflörte, nicht wenig 
beeinträchtigt: allein da ſich die Leipziger Bürger zu helfen 
mußten, und ben berrifchen Abt des von Dieteih 1213 
begründeten Thomas: Klofters vertrieben, verfchaffte ihnen. 
unter Bermittelung des Erzbifchoffs Albrecht von Magde⸗ 
burg ber Friede vom 20. Juli 1216 eine fehr vortheil⸗ 
hafte Beftätigung’ ihrer früheren ſtaͤdtiſchen Rechte; und 
obfchon Dietrich, unter Treubruch dieſes Vertrags, durch 
Erbauung von drei feſten Schloͤſſern im Jahre 1218 fich 
zum unumſchraͤnkten Herrn der Stadt zu machen ſuchte, 
änderte doch fein durch Gift herbei gefuͤhrter ſchneller Tod 
im Jahre 1221 dieß baldigſt ab; ja ſelbſt die hierauf 
folgenden inneren Unruhen im Lande vermochten die weitere 
Entwickelung des Leipziger Handels nur aufzuhalten, nicht 
aber zu unterdrüdenz befonders feittem Dietrich der 
MWeife die Stadt nicht nur Im Jahre 1263 von dem. 
bisherigen Gerichtszwange feines Voigtes oder Amtmanns 
ganz frei fprach, fondern ihe aud unter dem 1. März 
1268 die Meg: Privilegien ausdruͤcklich erneuerte. 
Zwar. brachte in den Jahren 1292— 1307 bie ſchwere 
Fehde zwiſchen Sriedrih mit der gebiffenen Wange und 
Diesmann neue, ſehr drüdende Störungen hervor, da ſich 
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Yeran ber wertolsftende Krieg mit Kaiſer Albrecht ſchloß: 
allein ſeitdem durch die Laͤnder⸗Theilung von 1376 Mark 
graf Friedrich der Dritte Leipzig ſammt dem Oſterlande und 
Landsbetg erhalten hatte, kamen auch die Meſſen wieder 
empor; jumal da (hen 1363 der Stadtrach den Markt: 
zoll eigenthuͤmlich an fich gebracht hatte; und es warb 
demnach den Leipzigem möglih, nach dem Brande, der 
1388 die Stadt Merfeburg vermwüftete, faſt ben ganzen, 
damals fehr bedeutenden Handel dieſes Ortes an fich zu 
bringen, und fofort deshalb mit Augsburg und Nürnberg 
in directe Verbindung zu treten ”). 

Auch die im Jahre 1409 erfolgende Errichtung einer 
Univerfitdt zu Leipzig ward ein nicht unbebeutendes 
Beförderungsmittel bes Verkehrs; und nachdem die Wunben, 
welche demfelben in den, Jahren 1415 — 1433 durdy den 
verheerenden Huffittenktrieg gefchlagen wurden, ſich wieder 
gu vernarben begannen, auch der früher fo wichtige Handel 
des 1433 von dem Huſſitten eingeaͤſcherten Taucha's auf 
Leipzig übergegangen war, entfaltete fich beffen Durchgangs⸗ 
Dandel immer mehr. Der Stadtrath brachte deshalb 1464 
das Echebungsrecht. zum Waagegelde eigenthuͤmlich an 
fi, ließ die 1458 eingerichtete dritte ober Neujahrs⸗ 
Meſſe trog des Widerſpruchs von Halle und Magdeburg 
durch Kaiſer Friedrich III. beftdtigen, und erhielt -Diefelbe 
auch unter bem Beiſtande der gleichzeitig tegierenden Churs 
fürften Ernft und Albrecht gegen eine fpätere, nach⸗ 
theilig klingende kaiſerliche Entſcheidung aufrecht. 


*) Bergl. hierzu K. Großen Geſchichte der Stadt Leipzig, 
yon ber bir . en bie auf bie neuefle Seit, Bp. 1. Leipzig 1838. 8. 
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Jahre 1495 verfüchten es auch bie Erfurter, , 
das Gedeihen ber Leipziger Mefien, bie übrigens damals 
inemer noch Jahrmaͤrkte genannt wurden, durch Werlegung- 
Ihrer eigenen Reichsmeſſen zu ſchmaͤlern. Allein kraft der 
Entſcheidung Kaiſer Mazimitian’s.L vom 20. Juli 1497 
behielten die Leipziger den Sieg, und ihre Märkte wurden 
nun fett zu Reichs⸗Meſſen erhoben; auch ertheilte 
then derfelbe Kaifer am 23. Juni 1607 eine neue Bes 
ſtaͤtigung dafür, unter dem Zufas, „daß von nun am fein 
folher Jahrmarkt, keine Meſſe und Dandelsniebertage inners 
halb funfzehn Meilen rings um die Stadt Leipzig folle 
errichtet und gehalten werden.” Käufer und Berkäufer 
erhielten fofort Laiferlihen Schug und Geleite, und es 
ward, den Anfprüchen der Erfurter gegenüber, eine foͤrm⸗ 
liche Stapel: und Niederlage: Gerechtigkeit für 
Leipzig begründet. Diefes Meß⸗ „Peloiiegium lieg uͤberdieß 
ber Leipziger Rath unter" dem 8. December 1514 aus⸗ 

druͤcktich noch vom. Pabfi Leo X. "bekräftigen, um es gegen 
die bifhöfflihen Naumburger brauchen zu können, bie jetzt 
ihre Meſſe auch zum Nachtheil von Leipzig verlegen wollten. 


In der. 1521 von Kaiſer Kal V. ertheilten Beſtaͤtigung 
ber Leipziger Meß⸗ und Stapelgerechtigkeit ward noch der 
wichtige Zufag der Siftirung des Wechſel-Verfah⸗ 
rens während ber eigentlihen Meßzeit beigefuͤgt; 
auch begründete der Rath 1608 ein Pofl:Boten: Amt, 
und erlaubte am 2. October 1626 den fremden Tuch⸗ 
machern zum erflenmal, ihe Tuch auf dem Gewandhauſe 
auszulegen. 


Freilich ward es dem Leipziger Handel nicht leicht, das 
Unglüf des dreißigjährigen Krieges zu Überwinden; allein 
BD: d. Erfind. 2.8 10 
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en atbeitete ſich in ber Zeit von 1660 1080 drumnoch 
amthlg darch dieſen harten Schlag Undurch, und ſchritt 
dann wieder fo raſch vorwaͤrts, daß 2682 ein eigenes 
Handelsgericht begeimbet werden mußte, welches am 
21. San. 1683 ſeine erſte Sitzung hlelt. Und ſo ham es, 
daß drelundzwanzig Jahre ſpaͤter ſelbſt der fo koſtſpiellge 
Aufenthalt der Schweder- in Sachſen, welche am 
38. Sept. 1706 in Leipzig einrüdten, und Binnen zwei 
Monaten biefer Stadt eine Conttibutivn Yon 70,000 Tha⸗ 
Lem abpreßten, den Berkehr nicht lange hindern kounte. 


Bei weitem nachtheiliger wirkte ber finanzielle Druck 
des flebenjährigen Krieges auf Leipzig, denn er koſtete 
dem Rathe und der Stadt:Commun über funfzehn Millionen 
Meichöthaler an Brandfchagungen und Zruppen: Verpflegung: 
geldern *). u 


Auch würde es hoͤchſt wahrſcheinlich der Stadt nie 
gelungen ſeyn, ſich nad). ſolchen Verluſten wieder empor 
zu arbeiten, wenn ſich nicht auf den Grund des „alten 
Leipziger Stapel: und Niederlagsrechts allmaͤhlig beſonders 

“in der Zeit von 1460— 1650 zwanzig fogenannte 

Stapel: und hohe Heerſtraßen als Feftftchende Guͤ⸗ 
ter-⸗-Transport-Straßen gebildet hätten, gegen deren 
prattifhen Einfluß auf den in der Mitte derfelben 
liegenden Handelsort Leipzig alle mißgänftigen 
Madjinationen anderer Handelsftädte erfolglos blieben. 


Das kaiſerliche Mep-Privilegium vom 23. Juni 1507 


| *), Vergl. % ©. Leonrhardi's Geſchichte und Befäreis 
Sung der —X— Beulen fammt Umgebung, Leipzig 1790. 
-Y 07 . - 
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batte nämlich ber Leipziger Stapel: und Niederlage: Ge⸗ 
rechtigkelt dadurch eine befondere Wichtigkeit ertheilt, daß 
es ausdruͤcklich darin hieß: es ſollten alle, ben Leipziger 
Stapel⸗Bezirk von funfzehn Meilen im Umkreis berührende 
Handels-Güter und Waaren nur auf den hergebrachten 
Stapelſtraßen nach der Stadt Leipzig gefahren, daſelbſt 
abgeladen, gewogen, und den Einwohnern feil geboten wer: 
den. Zugleich war damit noch ein beſonderes Nieder⸗ 
lagsrecht verbunden, vermoͤge deſſen urſpruͤnglich die ſo 
herbei gebrachten Waaren wenigſtens drei Tage lang. (bie 
ſogenannten Liege⸗Tage hindurch) feil bleiben muß: 
ten, ehe ſie weiter gefahren werden durften. 

Der hohe Werth dieſer Einrichtung fuͤr den Leipziger 
Verkehr, ber Übrigens ruüͤckſichtlich feiner Verbindung mit 
bem Auslande ſchon um das Jahr 1530 auch durch zahl- 
reich eingewanderte nieberländifche, durch Herzog Alba's 
Barbareien -aus Antwerpen u. f. w. vertriebene Kaufleute 
ſehr gefleigert worden war, ergiebt fih von ſelbſt. Auch 
ift der wohlthätige Einfluß davon anf das ganze Land von 
ben Landfländen ſtets lebhaft anerkannt worden, weshalb 
diefelben den Leipziger Stapel duch bie in den Jahren 
1738 bi6 1734 mehrfach darüber getroffenen Verabredungen 
gegen manche von Außen ber Fommende Eingriffe beftens 
zu fhügen ſuchten. Ebenfo. wurde glüdticher Weife das 
Kortbeftehen des Waaren⸗Zugs durch die eigenthbümlidhe ' 
Lage Leipzigs fo gut gefichert, daß jene zwanzig Stapel- 
fragen ſelbſt den nachtheiligen Handels⸗Einrichtungen König 
Friedrich's HM. von Preußen, und Oeſterreichs gegenüber fich 
nicht nur forterhieiten, fondern fogar noch mehr befsftigten, 
und im Wefentlichen felbft unter den Nachwehen der Kriegs⸗ 
jahre von 1806 bis 1813 und ber Landestheilung von 

10* . 
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1815, bis auf bie neuefte Zeit ihre mercantilifhe Bebeutung 
behielten *). 

Uebrigens darf nicht unbemerkt bleiben, daß feit faſt 
zweihundert Fahren der weltberühmte Leipziger Buch: 
handel einen außerordentlih wichtigen Theil des allges 
meinen dafigen Meß⸗Verkehrs ausmacht. Diefer Buchhandel 
"gewann namentlich feit 1680 außerordentlihen Aufihwung, 
und dee wohlberechnete Schug, welchen die fächfiihe Re⸗ 
gierung diefem fo einflußreihen Cultur⸗ und Erwerbszweige 
von jeher angebeihen ließ, hat fehr viel dazu beigetragen, 
ihn von Frankfurt a. M., wo er ebedem fo fehr in 
der Blüthe ftand, fpäter aber durch Cenſur⸗Aengſtlichkeiten 
und andere Mißgriffe geftört ward, größtentheit6 nach Leipzig 
zu ziehen: fo daß man nur zu wünfhen braucht, es möge 
‘ihm diefe Beruͤckſichtigung auch für die Zukunft unverkürzt 
erhalten bleiben. 

Daß dieß wirklich gefchehen werbe, und daͤß überhaupt 
ber Leipziger Meß: und Handels: Verkehr auch ferner fich 
tn möglichfl freier Haltung werde bewegen können, wird 
man befto gewiſſer hoffen dürfen, je weniger die Furcht 
nahe liegt, die liberalen Principien der neuen ſaͤchſiſchen 
Handelögefege, wie 5. B. der beiden Publicanda über bie 
Leipziger Handelsabgaben vom 13. März 1820 und vom 
31. Yan. 1824, jemals von der Regierung desavouirt zu 
ſehen, und je beffer Sachfens befonderes Handels-Intereſſe 
von ihr auch feit der Theilnahme am deutfchen Zolls Verein im 
Einklang mit dem allgemeinen deutſchen Wohle vertreten wird. 


*) Bergl. hierzu Broße, a. a. D., Br. 1. ©. 880 u. ff. und 
Leonhardi, a.a. D., ©. 234 — 308, welcher letztere dafelbft bie 
gorerwähnten zwanzig Leipziger Stapelftraßen fammt ihren 
allmaͤhlig entftannenen Nebenzweigen genau verzeichnet hat. 





X. 
Praftifche Bedentfamkfeit der Cchifffahrt und des Sees 
wefens bei den älteren Dentfchen. 


Wie lebhaft unter Vermittelung der zahlreichen Meffen 
und Jahrmaͤrkte von jeher in Deutfchland der innere 
Landhandel war, haben wir fo eben aus manchfachen 
Belegen erſehen. Trotz dem jedoch, daß diefe Art von 
Handel in Deutſchland ſchon fehr fange befteht, Läßt ſich 
nicht behaupten, daß eben er von Anbeginn den gefammten 
_ eommerziellen Verkehr der Deutfhen völlig umfchloffen _ 
babe. Die ältere deutfche Geſchichte nämlich Liefert ung 
die deutlichften Zeugniffe darüber, daß ehemals die kaufs - 
männifche. Betriebfamkeit unfrer Vorfahren auch im direct 
betriebenen. Seehbandel nah den entfernteften Ländern 
ſich glänzende Lorbeeren erwarb, und daß einft die deut⸗ 
fhe See. Flagge, durch viele Hunderte, ja Xaufende 
von reich beladenen Schiffen nach allen Welttheilen getragen, 
bie größte Hochachtung bei allen Nationen genoß, und fi) 
darin auch durch manche triumphreihe Seefhlaht zu 
erhalten verftand, wenn irgend ein dringender Anlaß bie 
friedlichn Kauffahrtei: Schiffe in Kriegsflotten 
zu verwandeln gebot. 
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Es exiſtirt bei uns jetzt nirgends etwas mehr von 
biefer Herrlichkeit. Außer den Engländern haben’ namentlich 
die von Deutfchland abgelommenen Holländer, melde 
fih body ihre Lehrmeiſter im Schiffsbau ehedem erſt aus 
dem Norden von Deutfchland holten, auf’s Eifrigfte baflır 
geforgt, das deutſche Seeweſen immer enger einzufchnüren, 
und laͤngſt aud ben einft fo großartigen Hanfa:Bund 
auf ben berühmteften Schauplaͤtzen feines alten Glanzes, 
zu Hamburg, Lübel und Bremen, jest größtentheils in das 
Zmwangs: Berhältnig eines mühfeligen Spebitionsgefchäfts für 
fremde Rechnung berabgebrüdt, bei dem fi kaum ber au 
Entfagungen gemöhnte beutfche Fleiß, mit firenger Redlich⸗ 
keit im Bunde, in leidlihem Erwerb erhalten kann. 

Gleichwohl geht uns Deutfchen keineswegs die Geſammt⸗ 
kraft ab, um die beffern Zeiten von ehemals auch hierin muthig - 
wieder hervorzurufen, fo bald wir nur ernftlih wollen. 
Denn ſeitdem das Überrafchende Gedeihen des deutſchen 
Z0ll:Verbanded, und ber hierdurch erweckte Handels: 
Auffhwung im gefammten, Vaterlande den -Lebendigften 
Beweis dafür geliefert bat, daß auch im gewerblichen Leben 
Einheit des Strebens noch heute von gleichem Werthe 
tft, wie vor taufend Jahren: feitdem kann, Niemand, ber 
des deutfchen Volkes Geift verfieht und kennt, noch im 
Geringften daran zweifeln, dag auch die beutfche Sees 
macht fih aus ihrem naffen Grabe gar bald werde. aufs 
erwecken laffen, wenn wir nur Alle mit aufrichtigem Herzen 
bie Hand daran legen. 

Ein fefler Blick, in bie Vergangenheit geworfen, 
bat oft fchon beutfche Herzen für Gegenwart, und Zus 
kunft zw kraͤftigſtem Wirken geftärkt: wohl mag benz 
alfo auch in dDiefer Sache ein Gleiches nicht ohne Nutzen 
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geſchehen, und eine ſtille Umſchau nach ber früheren beut⸗ 


ſchen Schifffahrt Urſprung und Fortgang, uns bedeutſam⸗ 


Winke für unferes Wunfches Verwirklichung ertheilen! 
Ucher den exften Urfpzungeleim alles Seeweſens, bie 
iuofklihe Kuͤſtenfahrt auf ausgehoͤhlten Baumflämmen, 
kamen bie alten Deutfchen vermöge ihrer Eriegeriichen Kühn: 
Heit ſehr zeitig hinweg. Denn als bie Sachen, Angeln 
und Jüsen, von den Beitten wider bie in Schottland haus: 
fenden Picten und Geoten nad England gerufen, dm 
Jahre 448 n. Chr. an ber englifhen Küfte landeten, ba 
erſchienen fie nicht mehr mit ihren früheren, aus Weiden: 
zuthen geflochtenen und mit Thierhäuten uͤberzogenen See⸗ 
kaͤhnen, Tondern mit drei großen Schiffen, damals bereits 
Kiele oder Keyle von ihnen genannt”). Freilich wurde 
bie Luft zur Seefahrerei und die bald erlangte Uebung 
darin von biefen rohen, Eriegerifchen Stämmen meiftens zur 
Seeraͤuberei benugt, und das nordiſche Küflenland in 
dieſer Art eben fo oft von ihnen heimgeſucht, als das 
brittiſche und fränkifhe; und bie aus dem altnordifchen 


Sagenkreiſe zu uns berüberklingenden Erzählungen von den _ 
abentheuerlihen Kriegsfahrten der einheimiſchen See⸗Helden 


find, genau genommen, meiſtens auf dergleichen Raubzuͤge 
geftügt. Allein allmählig, als ſowohl ber mwohlthätige Eins 
fluß der don jenen Volksſtaͤmmen angenommenen chriftlichen 
Religien, als ihr Belanntwerben mit andern, auf ruhiges 
zen Erwerb bedachten Nationen ihrem Leben umb Streben 
mehr Gultur und Sanftmuth ‚gab, gewannen -aud ihre 


Beral. Fiſcher, a. a. O., &.L S. 137 u. f. und 
—BR * ef. von Gngland, Bo. I., Hamburg 1838. 
Se . 27 
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Seefahrten eine anbere Geſtalt, und verwanbdelten fich 
Immer beſtimmter in friedlich⸗ eintraͤglichen Handel s⸗ 
Verkehr. 

Unter ben nicht⸗germaniſchen Nationen, durch deren 
Bekanntſchaft die norddeutſchen Staͤmme, von welchen hier 
vorzugsweiſe die Rede iſt, zunaͤchſt für dieſe Umgeſtaltung 
ihres Seeweſens ſich beſtimmt fuͤhlten, behaupten die Sla⸗ 
ven einen ganz vorzuͤglichen Ehrenplaz: und warum 
Ihnen dieſer gebähre, darf bier um fo weniger unangebeutet 
‚bleiben, je häufiger alte umd neue Vorurtheile gegen 
das nationelle Streben ber flavifchen Völker fidy noch immer 
unter uns Deutfhen gangbar und wmirkſam zeigen. 

Schon von den griechifchs.byzantinifchen Gefchichtfchreis 
bern des fechften und fiebenten Jahrhunderts werden uns 
die damals befonders an den Oſtſeeküſten haufenden Sla⸗ 
ven ale eine friedliche, mit Aderbau, Viehzucht und kauf: 
männifchem Gewerbe befchäftigte Nation gefhildert. Einige 
SZahrhunderte früher hatten fie ihre ige an ber Wolga, 
und nachher an der Meichfel gehabt; feit dem Beginn der 
großen Völkerwanderung aber waren fie gegen die Oftfee 
bin gedrängt worden, und von hier aus wandten fidy mehrere 
Bweige derfelben, wie namentlih die Sorben: Wenden, 
nad) dem jetigen Gebiete von Mähren, Böhmen und 
Schlefien hin, wo fie fi mit dem Bergbau befannt machten, 
Münzen fohlugen, und neben dem Aderbau überhaupt 
insbeſondere auch den Leinbau trieben, der ihnen bald zu 
einem lebhaften Handel mit Leinwand Anlaß gab, 
weit fie von bdiefem Producte bei ihrem Fleiße weit mehr 
verfertigten, als ihr eigener- Bedarf verlangte. Anfange 
biente ihnen auch biefer Artikel allein zum Tauſchhandel 
mit fremden Völkern; als aber ihre, Bergwerke reiche Gold: 
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amd Eitbers Ausbeute zu gewähren begannen, nahm ibe 
Verkehr mit ben Nachbarn fon einen wichtigeren Charakter 
an; zumal, da fie das edle Metall in kurzer Zeit kunſt⸗ 
reich bearbeiten lernten, und auch bamit, wie mit ben, 
flets fleißig angebaueten Zeldfrüchten u. ſ. w. einen gern 
gefehenen Dandel trieben. 

Eben dieſer zunehmende Producten⸗ Verkehr regte die 
Luſt in ihnen an, demſeiben auch Aber das Meer hin 
Ausgang zu verfhaffens; was um fo natuͤrlicher war, ba 
fie fi) ſchon an der Wolga und Weichfel emfig mit der 
Fiſcherei befdhäftige hatten, weil diefes Gewerbe ihrem 


rubigen Nationat:ChHarakter wefentlih zufagte, und ohnedieß 


von der naͤchſten Umgebung dargeboten ward. 
Aus diefem Grunde zogen ſich viele flavifche Stämme 


feitwärts bin von der Oſtſee in das heutige Medienburg - 


und Pommern, wo Lerhra, das jeßige Stargard, ein 
wichtiger Dandelsplag ward. Eben fo gründeten fie ben 
noch weit berühmteren Eeeplag Winetha, auf der jegigen 
Inſel Ufedom ohnmeit Rügen, und Barbewig an der 
Eide, deffen Stelle fpäterhin durch Lübeck erfegt ward. 


Bon Winerha insbefondere erzählen Adam von 
Bremen, Helmold und andere alte Geſchichtſchreiber, 
daß fie nad im neunten Sahıhundert die größte Handels⸗ 
ſtadt in Europa gewefen fey, und außer einer fehr flarken 
flavifchen Bevoͤlkerung fremde Anfiedler aus allen Welt⸗ 
gegenden, eben ſowohl Griechen, wie Sachſen, namentlid) 
aneer einen herrlihen Hafen enthalten habe, der dreihundert 
Schiffen auf einmal Raum gegeben, und von wo aus der 
regſte Handelsverkehr ſich uͤberall hin, ſelbſt bis nach Sudien 
und China verbreitet habe. 
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Mögen auch die Sagen davon uͤber die wistiche Hifte- 
riſche Wahrbeit etwas hinaus gehen, fo leiter es doch 
deinen Zweifel, daß Winetha im- achten und neunten Jahr⸗ 
hundert ein ſehr bedeutender Handelsplatz war. 

In diefer guten Schule nun lemten unſte deutſchen 
Borfahren den Seehandel in feiner großartigſten Seife 
tennen. Und als die neidiſche Habfucht der Dünen und 
Schweden im Jahre 1043 Winetha zerſtoͤrt, bald darauf 
aber (1170) die benachbarte, ebenfalls bedeutende Handels⸗ 
ſtadt Julin oder Wollin in Pommern, gleihes Schidfal 
erfahren hatte, und ohnedieß noch Waflerfluthen und Erb: 
fälle der einen, ober gar beiden Städten verderblich geworben 
waren, eröffnete ihnen das feitbem aufblühende Wisby 
auf der Inſel Gothland einen faft ebenfo bedeutenden 
Nebungsplaß. 

Nicht weit davon war unterbeffen das ſchwediſche Bi: 
öoͤrkoe ober Birka ein wichtiger Seehafen geworden, bem 
fih in einiger Entfernung Afagard, das heutige, wahr⸗ 
ſcheinlich von Slaven begründete Danzig anſchloß. Nicht 
weniger hob ſich Heideby, das heutige Schleswig, 
und auch Bremen begann im eilften Jahrhundert ein 
lebhafter Stapelort zu werden ). 

Das techniſche Unterſtuͤtzungsmittel eines vortheilhaften 
Seehandels, die Schiffsbaukunſt, hatten die Deutfchen 
fhon frühzeitig Eennen lernen. Ihre Schiffe, — Skipe 
oder Skeffe vom Schieben oder Vorwärtötreiben ges 
nannt — wurden bald fo groß, daß eins davon 200 Mann 
Beſatzung faflen konnte, und während man fie am hohen 
Vordertheile mit allerlei Ihierbildern, wovon fie felbft bie 





*) Berl. hierzu Fiſcher, a. a. O., Th. I. S. 260 u. ff. 
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Namen Drache, Wallfiſch, Aurrochfe, Loͤwe, Bär, Ger 
fhlange u. ſ. w. befamen, fo wie mit andern Verzierungen 
ausfchmüdte, ward das Hintertheil häufig in eine Art von 
Kaftel verwandelt, aus welchem fih die Schiffemannfihaft 
mit Wurfpfeilen u. f. w. vortheilhaft vertheidigen konnte. 
Diefe Einrichtung erfiredte ſich melftens eben fo auf bie 
Kauffahrteifchiffe, wie auf die eigentlichen Kriegs⸗ oder 
Heer: Schiffe; weil auch erflere im jenen umfichern Zeiten 
faſt immer kriegsgeruͤſtet in die Ser gehen mußten. 

" Freilich) wurden die damaligen Schiffe meiftens nur 
durch Ruder in Bewegung gefeut, und oft zählte deshalb 
ein einziges Schiff für die dazu gebrauchten Ruderknechte 
dreißig bis fechzig Bänke, auch beſtand der Anker mitunter 
nur noch aus einem großen Steine, wit einem hölzernen 
Doppelhaken; doch gab es fhon Maftbäume und einige 
Hauptfegel mit Tauwerk aus Lederriemen, fo tote zierlid) « 
gefhmüdte Flaggen. Dabei lernten die Dentfchen ziemlich 
zeitig die Kunft, ſich jedes nur einigermaßen günfbigen 
Windes zum. Sortlemmen zu bedienen, und namentlid 
mit halbem Winde zu ſegeln; was hoͤchſt wahrſcheinlich 
wedet die Griechen, noch Roͤmer verſtanden. Bei hellem 
Wetter nahmen ſie oft den inſtinctartigen Flug eines vom 
Schiffe aus frei gelaſſenen Vogels nach dem entfernten 
Kuͤſtenlande zur Richtſchnur. Noch ſicherer wurden aber 
freilich ihre Seefahrten, als ſie erſt den hierbei ſo wichtigen 
Gebrauch des Compaſſes kennen lernten. So viel Mühe 
ſich aud mehrere neuere Schriftſteller gegeben haben, die 
Araber als Eıfinder des Compaffes darzuftellen, “fo find 
doch ihre Beweiſe dafuͤr nicht. bündig genug, um bie Be: 
hauptung einiger aͤltern Hiſtoriker, daß bie Anwendung ber 
Magnetnadel zum Compaß eine deutfche "Erfindung fey, 
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ganz zu entträften; ielmebe ſtreitet für dieſe lettere Anſicht 
der ſehr bedeutſame Umſtand, daß die zwei und dreißig 
Puncte der dabei uͤblichen Windioſe von allen europaͤiſchen 
Nationen mit deutſchen Benennungen bezeichnet 
werden: wie denn überhaupt faſt alle, bei dieſen Völkern 
übliche, zum „Seeweien gehörige Ausdrüde deutfhen Ur 
fprungs find”). 

Durch foldye Hülfswittel unterftügt, konnte nun freilich 
die Schifffahrt der Deutſchen immer mehr fich verbreiten. 
Ehe fie aber in Nord» und Niederdeutſchland noch mehr 
‚ einheimifhe Sthepuncte gewann, kam ihr auf einer andern 
Geite die Rebbaftigkeit der Rheinſchifffahrt zu Huͤlfe, 
deren Einfluß fpäterhin mit den Wirkungen des großen 
Hanfa:Bundes in einem Puncte zufammen traf. 

Dieſe Rheinſchifffahrt ſtuͤtzte fih in der fruͤheſten Zeit 
vorzugsweiſe auf die Stadt Koͤln, welche ſchon in der 
erſten Hälfte des eilften Jahrhunderts für eigene Rechnung 
und mit eigenen Schiffen Eeehandel trieb. Borzugsweife 
ward damals von den Kölnern der holländifche Hafen Dorts 
teht benugt; fo daß die Fahrt aus dem Rhein in die 
Waal, bei Thiel vorbei, welches eine Haupt: Zoliftätte 
hatte, und weiterhin über die Meewe "ging. Die alten 
Chroniften, wie 3. B. Lambert von Aſchaffenburg, erzählen 
fhon beim Fahre 1074, daß, als damals der große Tumult 
der Kölner gegen ihren Ense ſtatt gefunden, über 


*) ‚Eine nähere Beweisführung eür den Anfpruch der Deutſchen 
auf die Grfindung des Compaſſes findet fidy namentlich bei Fifcher, 
a. O., Th. 1. ©. 170— 174, und fie bleibt ſelbſt den, für bie 
Naliäner älmmenben Behauptungen Hüllmauns, a. a. DO, 
Th. l. ©. 123 — 137 gegmüber, beachtenswerth. 
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ſechshundert fremde und einheimiſche reiche Kaufleute in 
Köln gemein. Der Verkehr derfelben behielt beſonders 
Brügge und Antwerpen im Auge; auch erfchienen in 
dem vortrefflihen Hafen der Iegtern Stadt außer ben 
Kölner Schiffen ſchon damals zahlreiche Schiffe von Bremen, 
and über Coblenz her vom Mittelrhein. Brügge feiner 
feits war fchon zeitig duch einen künfllichen Kanal mit 
dem nur drei Stunden davon entfernten Meere in Bers 
bindung gefegt worden. Da übrigens die Kölner fo bes 
fonders thätig darin waren, Dandelsartitel aller Art in bie 
flandrifchen Häfen zu fehaffen, ‘fo mußten fie auch fehe 
bald darauf verfallen, ihren Handel bis nah England 
zu erftreden, wo damals nihe nur London und Briſtol, 
fondern auh Ereter, Wincheſter und Durham, fo 
wie Worcefter und Gloceſter, fich durch lebhaften 
Dandeld: Verkehr bemerkbar machten. 

Die zahlreihen Schiffe, welche die Kölner auf eigene 
Hand unterhielten, machten ihnen diefe Ausdehnung auf 
eine fo nachdruͤckliche Weiſe möglich, daß fogar die eins 
heimiſchen brittifchen Handelsleute in mehr als einer Art 
duch fie Üiberflügelt wurden. Den Beweis dafür liefern 
die bedeutenden Privilegien, mit denen die Kaufleute von 
Köln namentlih für ihr Haupt: Handels: Comptolc in 
London, bald fo reichlich verfehen wurden, und bie fie 
befonder im dreizehnten Jahrhunderte niemals erneuern 
ließen, ohne nicht tigend einen neuen Vortheil gleichzeitig 
mit zugefichert zu erhalten. Der Hof, worin die Kölner 
ihre Waarenlager bielten, lag in der Ober: Thamesitraße, 
ein wenig oberhalb der London-Brüde, in einer, unmitt.l⸗ 
bar an die line Seite der Themſe führenden Nebenftraße, 
die man damals des CoujindsGäßchen nannte. Anfunge 
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hieß er ausfchliehlih bie Gild⸗ oder Zunft Halle 
Der Kölner; fpäter aber, als noch andere Städte daran 
Theil nahmen, nannte man ibn auch die Hanſa der 

Kölner”). 
Und eben gerade in bdiefer Handels⸗Factorei ber deut⸗ 
fen, aus Koͤln und einigen andern Städten gebürtigen 
Kaufleute zu London liegt der erſte Anfang des großen 
beutfchen, unter dem Namen der Hanfa befannten Hans 
delsbundes. Eben fo, wie die füddeutfhen, nad Venedig 
handelnden Städte ihre dortigen MWaarenlager in einem 
gemeinfchhaftlihen großen Kaufhaufe hatten, und auch am 
manchen andern wichtigen europäifhen Handelsplaͤtzen bes 
fondere Waaren » Factoreien oder „Hoͤfe“ für die Handels⸗ 
leute der vorzüglichften Länder eingerichtet waren, fo fchlofien 
ſich auch in London die dahin Handel treibenden Kaufleute 
. verfchiedener deutfcher Städte an die Kölner an, weil biefe 
den Stamm bildeten. Unter biefen ſich anfcließenden 
Sreunden war aber außer den, durch ihren fpeciellen Ver 
. Schr mit Köln fo eng verbundenen Handelsleuten zu Thiel 
namentlih die Kaufmannfhaft von Bremen und Ham⸗ 
burg, die ſchon an ſich mit Köln in Handels⸗Verbindung 
Rund, andrerfeitd aber auch bereits nad, England handelte, 
Ebenſo ſchloß fih Braunſchweig an die Kölner Factotei 
zu London an; weil auch die Braunſchweiger fhon im 


r *) Das altvenifche Wort Hanfa bezeichnet einen Bund, eine 
Verbindung oder Geſellſchaft. In dieſer Beziehung enthält aller 
bings ber oben mehrmals gebrauchte Ausdruck: Sanl a⸗VBund 
eine Tautologie; allein da das Wort Hanſa jetzt im gewöhnlichen 
Leben außer cbrauch gekommen iſt, fo ſchien es nicht nur erlaubt, 
Lu ig auch rathſam, daſſelbe durch dieſen Beiſatz deutlicher zu 


8 
zheitfeen wunb -breigchuten Jahrhunderte aber Bremen und - 
Stade lebhaften Verkehr mie England Hatten”). 

Seit diefer Zeit befam die Koͤlner Kaufhalle zu Lons 
bon den allgemeinen Namen: bie. Kaufhalle der 
Deutfhen 
Daß Lübed eine aͤhnliche Verbindung ſchloß und auf 
diefe Art fpäterhin den eigentiihen Hanſa⸗Bund hervorrief, 
dazu gab ein Streit der Koͤlner mit deu Lübedern Anlaß. 
Legtere hatten bereits feit dem Jahre 2176 Handels : Vers 
bindungen mit England angeknuͤpft. Da num gleichwohl 
Koͤin und . die weit ihm vereinigten Städte einen aus: 
ſchließlichen Anſpruch auf das Hecht,‘ von Deutfchland 
nad, England handeln zu dürfen, geltend machen wollten, 
Lührd aber Leine Vesbindlichkeit hatte, ſich dieß gefallen 
zu laſſen, fo echob ſich hierüber zwiſchen beiden Partheien 
ein ziemlich Immgiähriger Streit, und. Köln und Thiel 
brauchten, ohne Rüdfihe auf bie, vom gemeinſamen deuts 
fchen Intereſſe gebotene Einigkeit, ſelbſt einem für Lübeds 
freie Handelsbewegung forechenden Schuss Befehle Kaifer 
Friedrichs Il. vom Jahre 1226 gegenüber, allerlei Gewalt 
Rveidye und Raͤnke, um ihre Prätemtionen durchzutreiben: 
bis endlich König Heinrich HI. von England im Jahre 1267 
auch den Lübeckern, neben der Kölnifhen, eine 
befondere Hanſa bewilligte, zu welcher fi bie 
nad) England handelnden Städte des baktifchen- Meeres 


*), In der großen englifchen Urfunden Sammlung von Rymer 
findet fi Vol. I. P. 1. ©. 199,eine hierher gehörige Urkunde 
. som Sabre 1230, und in Rehtmeiers Braunſchw. Chronik, 

Th. 1. ©. 481 u. 493, ftehen ebenfalls zwei hierauf bezügliche Urs 
Iunben von 1248 u. 1256. 
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es fett biefem Jahre in Loy 
hielten; fe daß ne ende 
— 
die Bereinigung beider WB; 


- Bi und van möniffe in 


te, iſt ungewiß: allei 
eine Gefetfaeft erfeis der Zhatiede, daf Pre. es ge 
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| Europe eine fo großartige Rolle. fpielte, daß niemals 

| wieder vor⸗ und nmachher ein bloßer Verein von, Privat: 

| orporationen ihr hierin gleichkam, fondern auch Jahr⸗ 
hunderte lang. hoͤchſt wichtigen politifhen Einfluf 
übte, als Schieddrichterin zwifchen Königen und Zürften 
fland, oft, eben fo ſtarke Kriegsgeſchwader, als Handels⸗ 
flotten auschflete, und dann nicht weniger glänzende Siege 
mit ben erſtern, als mit den letztern errang, Überhaupt 
aber ben deutſchen Namen bei allen Völkern der Erde . 
zu höheren Ehren brachte, als jemals ihm eigen gewefen. 

... &he wie jedoch unfern Gegenfland ganz verlaffen, wollen 

wir wenigfiend noch zwei, bier einfchlagende, wichtige " 
Fragen zu beantworten fuhen: einmal: Wie kam es, 
daß, ‚den oben angegebenen Thatſachen gemäß gerabe in 
England der auswärtige Handel-.der Deutichen fo hohe 
Bedeutung gewann? und dann zweitens: Aus welchen 
Gründen fant das Anfehn der deutſchen Hanſa im Laufe 
des ſechszehnten Jahrhunderts fo tief, baß-fie Thon im 
fiebenzehnten alle wahre bisherige Geltung. verlor? — 

Wenden wir uns zunähft zur Beantwortung der erſten 
Frage, fo tritt uns zwar hierbei bie auf bem Mangel an 
hinreichenden Urkunden berubende Unficherheit der dlteften 
Geſchichte des auswärtigen Handels der Deutfchen hindernd 
entgegen, indeſſen hat ber Sammler: Fleiß der Altern Hiſto⸗ 
riker doc hier und da einzelne, nicht zu verachtende Lichte 
ftrablen auf biefe Dunkelheit fallen Laffen. 

, Schon im achten Jahrhundert der hriftlichen Zeitrechs 
nung befuchten "die handeltreibenden Oflfee: Bewohner bie 
Häfen von London und Dublin, wo man fie damals 
bäufig mit dem allgemeinen Namen der Normaͤnner 
bezeichnete, obwohl fie keineswegs immer biefem urfprünglich 

Geſch. d.-Erfind. 2,0 a ıa 
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hielten; fo daß es ſeit biefem Jahre in London zwei 
deutſche Hanfen gab, die Kölnifhe für das deutſche Meer, 
und die Kübeder für das baltiſche. Zr 
- Wie und wann die Vereinigung beiber Buͤndniſſe in 
eine Geſellſchaft erfolgte, ift ungewiß: allein daß es ge 
ſchah, etgiebt fih aus der Thatſache, daß Luͤbeck in ber 
Folge famme den ihm zugewandten Städten nicht mehe 
im Kreife einer eigenen Corporation ſich bewegt, Tondern 
überhaupt als Mitglied ber „deutſchen Danfa in -Zonden 
erfcheint, wie man ſeitdem daſelbſt bie bisherige Gild⸗ 
halle der Deutichen nannte. Dee Verſammlungs⸗ und 
Waaren⸗Platz ſelbſt befam feit der durch diefe Umſtaͤnde 
aöthig gewordenen Erweiterung den Namen des Stall⸗ 
Haufes oder Stallhofes (Still-house und Still-yard, 
was eigentlich fo viel, wie Stellhaus, d, h. Lagerhaus bes 
deutet). Allmählig gewann Lübed als. Serfladt dem 
Rang über Kö Im bei der Zeitung ber Bundesangelegen: 
heiten”). ' 
Wie bebeutfans feit biefer Zeit ber große Handelsbund 
der deutſchen Danfa, deſſen Oberhaupt Lübed blieb, nicht 
nur in Bezug auf den Verkehr mir England, fondern in 
viel weiterem Umtange, bis tief in den zuffiihen Norden 
hin nach Nowogrod u. f. w., und andrerfeite auch weftlidy 
vom Rheine aus feine praktiſche Thaͤtigkeit entfaltete, dar⸗ 
über uns näher zu verbreiten, ift bier micht der. Det; es 
‚genüge alfo, den Urfprung jener großen Handelsmacht ans 
gedeutet zu baben, die vom Ddreischnten bie zu Ende des 
funfzehnten Jahrhunderte nicht nur im Bezug auf die Fort⸗ 
bildung der Eultur:Berhältniffe von Mittet: 


*) Vergl. hierzu Hällmann, a.a.D., Th. l. ©. 157—166. 
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Europe eine fo großartige Rolle. fpielte, daß ‚niemals 
wieder vor⸗ und nachher ein bloßer Verein von , Privat: 
Torporationen ihr hierin gleſchkam, fondern auch Jahr⸗ 
hunderte lang. hoͤchſt wichtigen politifhen Einfluß 
übte, als Sciedsrichterin zwiſchen Königen und Zürften 
fland,. oft, eben fo ſtarke Kriegsgefchwaber, als Handels⸗ 
Botten auschflete, und dann nicht weniger glänzende Siege 
mit ben erſtern, old mit den letztern errang, Überhaupt 
aber ben beutfhen Namen bei allen Völkern der Erde . 
zu höheren Ehren brachte, als jemals ihm eigen gewefen. 
Ehe wir jedoch unfern Gegenſtand ganz verlaffen, wollen 
wir wenigſtens neh zwei, hier einfchlagende, wichtige 
Fragen zu beantworten fuhen: einmal: Wie kam es, 
daß, ‚den oben angegebenen Thatfacher gemäß gerabe in 
England der auswärtige Handel-.dber Deutſchen fo hohe 
Bebeutung gewann? und bann zweitens: Aus melden 
Sründen ſank das Anfehn der deutſchen Hanſa im Laufe 
des ſechszehnten Jahrhunderts fo tief, daß-fie ſchon im 
ſiebenzehnten alle wahre bisherige Geltung verlor?! — 
Menden wir uns zunähft zur Beantwortung der erften 
Frage, fo tritt uns zwar hierbei bie auf dem Mangel an 
binteichenden Urkunden berubende Unficherheit der älteften 
Geſchichte des ausmärtigen Handels ber Deutfhen hindernd 
entgegen, indeifen hat bes Sammler: Fleiß der aͤltern Hiſto⸗ 
riker doch hier und da einzelne, nicht zu verachtende Lichts 
ſtrahlen auf biefe Dunkelheit fallen Laffen. 
j Schon im achten Jahrhundert der hrifllihen Zeitrech⸗ 
nung befuchten die handeltreibenden DOflfee: Bewohner bie. 
Häfen von London und Dublin, wo man fie damals 


häufig mit dem .allgemeinen Namen der Normänner. 


bezeichnete, obwohl fie keineswegs immer biefem urfprünglich 
Geſch. dv. -Erfind, 2. Bd. N.» 1 
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aviſchen me angehoͤrten, fondern häufig Sach fen 
Pe welche ja otmebieh Thon früher Britannien in Beſit 
genommen: hatten. Namentlich war es ber, an ber Dſtſee⸗ 
Eüfte oͤſtlich nach der ſlaviſchen Gränze zu und weſtlich bis 
an die Dder im heutigen Gebiete von Braunſchweig unb 
Hannover verbreitete altſaͤchſiſche Stamm der Oſtphalen, 
toelher haufig biefe Seefahrt nach England unternahm, 


- wozu die darunter Inbegriffenen, an ber Elbe wohnenden 


Nordalbinger durch diefen Strom ſelbſt vorzugsweiſe 


⸗ 


veranlaßt wurden; zumal, da bie, in Britannien fc 
haft geworbenen Gachfen ihres eigenen Vortheils wegen 
die Verbindung mit ihren Lanböleuten flets zu umterhalten 
uchten. 

— ef oſtpholiſchen Nordalbinger num, welche im ges 
meinen Leben häufig Defterlinge — oſtwaͤrts wohnende 
Leute — genannt wurden, empfingen auch in England bald 
diefen Namen, befonders ſeitbem fie fi auf den, tn jener 
nicht: chriftlichen Zeit ſehr beſuchten Scaven : Märkten zu 
London und Briſtol Häufig als eifrige Handelsleute 
befannt gemacht hatten. Daß fie namentlih m Irland 
geneigte Aufnahme fanden, und hier, wie man ſagt, bie 
drei Städte Dublin, Waterfort und Limmerif be 
gründen und befeftigen halfen, hatte feine Urſache in ber 
größern Geneigtheit der Seländer zu Aderbau und Vieh⸗ 
zucht, als zum SHanbels: Verkehr. 

Mit der Zeit gewannen biefe Defterlinge — von - 
denen, wie man behauptet, bie Rechnungsmuͤnze der Ster⸗ 
Iinge den Namen bat — in England immer geöfere 
Bedeutung, und obwohl fie fortwährend nur als Fremb- 
Inge angefehen, und beshalb nah dem Fremdlinge⸗ 
oder Gaſt⸗Recht behandelt wurden, auch ihre bortigem 


- 
“ 


en nicht für ganz freies Eigentum Im ſtrengſten 
inne (ſogenanntes Wehr⸗Sut), ſondern nur für zus 


geſtandenes Befitzchum (possessio mansionation) galt, wor⸗ 


in die einzelnen Handelsgeſellſchaften einer und derſelben 


deutfſchen Stadt oder Gegend unter der Leitung eines Alter 
mannes (Senior) zufannmen wohnten, und unter befonderem 
Söniglihen Hofſchutze ſtanden: fo lagen doch ſchon darin 
Stuͤtzpuncte genug zu einer freien mercantiliſchen Bewegung, 
und bie größeren Kaufmanns: Vereine der Deutfchen in 
England, bie, wie wir bereits gefehen, [päterhin den großen 
Hanfa: Bund in's Dafein riefen, waren nur die veife 
Frucht des Baumes, den einſt zuerſt ber Deſterlinge unver 
deoffener Fleiß gepflanzt”). 

"Wen dieß zur Beantwortung ber erfien obigen Frage 
nach dem VBeranlaffungs: Grunde bes vorzugewelfe frühzeitig 
auf engliſchem Boden lebendig gewordenen auswärtigen 
Handels ber Deutſchen hinreicht, fo bleibt uns bier nur 
noch uͤbrig, ber zweiten dort aufgeflellten Frage gleiches 
Necht widerfahren gu laffen, und bemnad über bie wahren 
Urfſachen des feit dem fechszchnten Jahrhunderte bemerk⸗ 
bar gewordenen, und im fiebenzehmten ganz zu Tage ges 
kommenen Verfalls der großen beutfhen Hanſa sinige 
Worte zu fagen. " 

Faßt man bie eigentchümliche Gefchichte tiefes denk⸗ 
wbrdigen Bundes, mit deren fpecieller Darſtellung mehrere 
ausgezeichnete deutſche Hiſtotiker, wie 5. B. Fiſcher und 
Sartorins, ſich angelegentlich befchdftigt haben, gerade 
im Berug auf feinen allmähligen Berfall und Untergang 
recht aufwerffam in das Auge, fo kann man fich zuletzt 


H Bergl. hierzu Fif cher, a. a. D., Th. I. ©. M6— 208. 
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nicht erwehren, bie Hauptſchuld davon in vier wichtigen, 
am fich verfchiedenen, gleichwohl aber in diefer Beziehung 
auf einen Punct binacbeitenden, biftorifhen Exeigniffen 
au finden: einmal, in der allzu weiten Ausdehnung 
bed ganzen Bundes, die namentlich bei andern Handels⸗ 
völlen Neid und Argwohn hervorrief; ſodann, in 
der Innern gefetigen Eiferſucht mehrerer wichtigen 
Bundesſtaͤdte; ferner, in ber tief eingreifenden Zer⸗ 
fpaltung ber politifhen Intereſſen von Deutſchland 
feit den Zeiten der Kirchen:Reformation; und endlich, in 
dem felbfifiändigeren Emporkemmen fremder Handelt: 
Mationen, namentlich ber Holländer und Engländer. - 
Daß die allzu weite Ausdehnung bes Hanfa: Bundes 
zulegt feinem Gedeihen nicht förderlich fondern nachtheilig 
wurde, wird hoͤchſtwahrſcheinlich wenigſtens für. die Feines 
naͤheren Beweiſes bedürfen, welche ſich erinnern, daß dieſer 


Bund in ſeiner bluͤhendſten Periode von der Mitte des 


vierzehnten bie zu Anfang bes funfsehnten Jahrhunderts 
weit über bie deutſchen Graͤnzen hinaus mehrere hundert 
größerer und kleinere Städte umfaßte, beren Rational: In= 
terefien bei zunehmender Cultur unmoͤglich eine und dies 
fetbe Richtung behalten konnten; zumal, da-ber, von 
allen biefen Bunbesgliebern mehr oder weniger lebhaft be= 
triedene Handel fie zum Theil mit gang entfernten Welt: 
egenden in Verbindung. brachte, und ſchon dadurch wies 

neue, einander ſelbſt durchkreuzende, mercan⸗ 
tiliſche und politiſche Ideen in ihnen hervorrief, die das 
gemeinſame Band tagtaͤglich lockerer machen mußten. 
Hätte ſich dieß aber auch nicht fo derhalten, fo wuͤrde ſchon 
der, durch den außergewoͤhnlichen Reichthum und Einfluß 
des Bundee in mehr als einem Lande wider ihn hervor⸗ 


\ 
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gerufene Neid und Argwohn, den die Bundesglieder 
nicht immer mit Klugheit zu beſchwichtigen verſtanden, die 


uͤbergroße Ausdehnung des Ganzen als den verwundbarſten 

Punct des Vereins zu Gegen⸗Operationen aller Art benutzt 

haben; was wirklich in reichlichem Maaſe der Fall war. 
Ehen dieſe Machinationen gaben gleichzeitig den Haupt⸗ 


Anlaß dazu, daß innere Eiferſucht die Bundesglieder 
. allmählig einander entfremdete, was ſelbſt im Bezug auf 


die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe zwiſchen Bremen, Hamburg 
und Lübe- Mitunter bemerkbar ward, obwohl es hier noch 


. nicht fo ſchneidend hervortrat, als bei den Beziehungen 


zwifchen den niederdeutfchen Danfa-Städten auf der einen, 
und den rheinifhen Bundesgenoffen auf der andern Seite: 
Serungen, weiche faft immer beiden Partheien, obfchon in 
verfchiedener Weife, zugerechnet werden mußten, bie aber 
gleihwohl auf die Länge weder durch wiederholte Verab⸗ 
redungen, noch Compactaten in ihrem hoͤchſt nachtheiligen 
Einfluffe auf's Ganze befettigt werden Eonnten*). »- «fl 
Was ferner die Zerfpaltung der Geſammt⸗Intereſſen 
von Deutfchland zu Folge der Kirchen⸗Reformation anlangt, 
fo muß ſelbſt der eiftigfte Freund der veligiäfen Freiheit 
bei näherer Erwägung der Sache einräumen, daß an ſich 
das Factum diefer unheilsvollen Zerfpaltung des deutſchen 
Semeinfinns in zwei fich ſelbſt befehdende Theile feit dem 
Eintritt der Reformation unmiderlegbar feftfteht. Freilich 
aber wird er gleichzeitig auch gegen bie, von fo manchem 
Schrifeſteller ſchon gemachte, voreilige Schlußfolgerung pro⸗ 


Pr 


*) Bon dem oft angeführten Bif Serien Werke achdren 
namen hierher: TH. engefäeien —36 u. ©. 382 u. ff., fo wie 
x. 1 IV. ©. 78 % ff. 
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sefliven, daß ber Proteſtantiemus ſelbſt bie Schulb von 
dieſer unglädfeligen Spaltung trage; denn bieß legtere if 
voͤllig unwahr, da gerabe ins Gegentheil der bei ber Mehr⸗ 
zahl ber katholiſchen Partei fortwährend mis flarfem Ueber: 
gewicht vorherrſchend gebliebene römifhspapiflifche Geiſt 
für nichts fo thätig gewefen if, als dafür, auf ben Unter 
lagen ber kirchlichen Spaltung auch bie politifche Zwietracht 


y 
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und uͤberhaupt den geiſtig⸗ſocialen Antagonismus 


zwiſchen beiden Partheien wirkſam zu erhalten, und ihn 
ſtets von Neuem anzufachen, ſo oft er einmal auf einige 
Zeit beſchwichtigt ſchien. Niemand zeigte ſich hierbei, 
gleich nach ber erſten Entwickelungsperiode des Proteſtan⸗ 
tismus, fo. unermuͤdet geſchaͤftig, als der ſeit 1550 uͤberall 
auftauchende Jeſuiter⸗Orden, in zahlreiche Mits 
glieder ſich gar bald als die fchlaueften Workämpfer des 
römifchen Curialismus erwieſen. 

Wollte man im Bezug auf den hier fraglichen Gegen⸗ 
ſtand, die Einwendung machen, daß einerſeits der Kauf⸗ 
mannsgeiſt des Handelsſtandes wenig Neigung gehabt 
haben werde, ſich durch religioͤſe Zwiſtigkeiten in ſeinen 
gewerblichen Speculationen irre machen zu laſſen, andrer⸗ 
ſeits aber eben deshalb den Jeſuiten von dieſer Seite 
wenig guͤnſtiges Terrain ſich dargeboten haben koͤnne, ſo 
. würde man durchaus nur nach dem aͤußeren Scheine, 
nicht aber nad der Wahrheit urtheilen. Denn die Ges 
ſchichte beſtaͤtigt unverholen, daß 3. DB. in den fpanifchen 
Niederlanden und in Spanien felbft die alten Vorrechte 
der Hanfa feit dem Eintritt ber Reformation namentlich 
auf Betrieb der Jeſuiten allfeitig gefchmälert wurben, um 
die vom Kegergeift angeſteckten Hanſeaten nicht Länger im 
Vortheil zu erbliden, und daß ebenfo die aͤußerſt harten 
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Maaßregeln Kaiſer Karl's V. und feiner Nachfolger gegen 
fehe "wichtige, zum Proteflantiemus Übergetsetene Hanfas 
Städte, wie Lübel, Braunſchweig, Magdeburg u. f. w. 
den Ruin bes ganzen Handelsbundes gar fehr befchleunts 
gen half”). 
RKuͤckſichtlich der Neutralifirung bes früheren außer 
ordentlichen Einfluffes der deutfhen Hanfa auf den Han: 
dels⸗ Verkehr vieler 'außersbeutfihen Länder durch bie alls 
maͤhlig eintretende größere Selbſtſtaͤndigkeit diefer 
Kationen giebt die europdifche Handelsgefchichte bes ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ebenfalls den beutlichfien Zingerzeig. 
Wil man unpartheiiſch feyn, fo muß man eingeftchen, 
dag während bes zwölften bis funfzehnten Jahrhunderts 
befonders bie Engländer, Holländer, Schweden, Dänen 
umd Ruflen von den beutfhen Kaufleuten überhaupt und 
vom Hanfa Bunde in’s befondere gar fehr bevormundet, 
b. b., in mercantilifcher Abhängigkeit erhalten worden waren. 
Dies mußte fi aber natürlich ganz anders geflalten, als 
bei diefen Völkern mit zunehmender Cultur und Geiftes: 
bildung auch das National: Gefühl Lebhafter zu wirken 
begann, zu deſſen allmähligem Erwachen gerade felbft bie, 
duch den Handels: Verkehr mit der Hanfa hervorgerufene, 
größere Cultur das Meifte beitrug. Die Danfeaten waren 
ja in England, Holland u. f. w. immer nur Fremdlinge, 
und fobald man ihmen ihre mercantilifchen Seheimniffe 


abzulermen vermochte, war der Hauptſchluͤſſel zur Eröffnung, 


einer Abnlihen, felbfifländigen Laufbahn fon ges 
‚funden. 





*) Vergl. Fiſcher, a. a. O., Th. III. S. 68 u. ff. u. 
Pe U TU ober—, 2 
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Daß jedoch diefe Verhaͤltniſſe ſich ſchnell, bucchgreifend 
und faft gleichzeitig in. mehr als einem Lande entwidelten, 
dazu trug noch ein anderer, äußerer Umftand fehr wefent: 
lich bei: die im Jahre 1495 erfolgende Entdedung von 
Amerika. 


Bis dahin hatten die füblichen europäifchen Staaten, 
Stalien, Frankreich, Spanien und Portugal ihrem Verkehr 
mit fernen Weltgegenden — obſchon er vermöge des feit 
den Kreuzzügen durch die befondere Thätigkeit von Genua 
und Venedig im lebhaften Umfhwung gekommenen Levantes 
Handels fchon längere Zeit hindurch fich einen erfprießlichen 
Stügpunct gefichert fah — doch weder großartige Bedeutung, 
noch innern Zufammenhang geben koͤnnen. Seitdem aber 
ein neuer Welttheil aufgefunden worden, aus deſſen 
goldreihen Zonen die Haupt:Bewegunge-Spindel bed mer: 
cantilifhen Verkehrs, das glänzende Metal aus reichen 
Silberflotten auf. Spanien und Portugal und indireet dann 
auch auf ganz Europa fi ergoß: feitbem kam eine bis 
bahin unbekannte ſelbſtſtaͤndige Nührigkeit in die ſeemaͤn⸗ 
nifhe Haltung von Süd: Europa. Und mochte auch mit 
dem Beginn des fiebenzehnten Jahrhunderts - Spaniens 
vorherrſchende See-Macht und Größe duch die eigene 
Schuld feiner, aus VBigotterie unpatriotifchen Regenten vers 
loren gehen: die einmal gebrochene Bahn blieb darum 

iht unbenugt liegen, benn England und Holland 
wetteiferten mit einander in ber gewinnreichen Ausbeutung 
des vom fpanifchen Ehrgeiz vorlängft Izufammen gebrachten 
Ränder: und Güter: Erwerbes, und die ungeheuern Streden 
von Suͤd⸗ und Nord: Amerita gewährten dem politifchen 
ſowohl, als mercantilifhen Speculationsgeifte biefer und 
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anderer Handelsmaͤchte einen bis dahin nirgends vorhan⸗ 


denen Spielraum *). 

Auf diefem Xerrain vermochte aber freilich der Hanfas 
Bund fih nice mit Selbſtſtaͤndigkeit zu bewegen: fo 
heimifch er aud auf den alten Handelswegen war, fo 
fern lag ihm body, ſchon dem deutſchen National:Eharakter 
feiner Mitglieder zu Folge, die feit dee Entdeckung von 


Amerifa dort gleidy anfangs in ben Gang gefeste ſtreng 


despotifhe Handels- und Eroberungs:Politi.e Da nun 
hierzu noch andere mitwirkende Neben⸗Umſtaͤnde kamen, 
vie 3. B. der zuerft von den Holländern unter dem Vor⸗ 
wande der höchft gewinnreich ſich geftaltenden Meerfifcherei 
immer egoiftifher geltend gemachte Küften : Eigenthumes 
Anſpruch, welcher der bisher nody wenig geftörten freien 
Bewegung der Handels: Schifffahrt die peinlichften Feſſein 
anlegte: fo mußte die zuvor fo freudig mehende hanfeatifche 
- Flagge allerdings fi immer mehr vor der Neuzeit neigen, 

und endlih ganz in den Hintergrund treten. 
Deutfchland hätte im fiebenzehnten Jahrhunderte demer 
als jemals an einfichtsvollen Patrioten feyn muͤſſen, wenn 
| eine richtige Kenntnig und Beurtheilung aller diefer für 
| den bisherigen Seehandel dieſes Landes fo höchft verderb⸗ 
lichen Umftände bamals ganz unerlannt hätte bleiben follen. 


So weit war es doch mit unferem Vaterlande noch nicht 


gelommen! Eine dunkle Ahnung wenigftend von dem 
ſchweren Uebel, worin eigentlich der Haupt: Grund jene® 


*) Ueber die ganz allmählige Guinidelung aller dieſer 
Berhältwifie if beſonders Fiſch er, a. a. DO., Th. III., ©. 152 
a. #., 275 u. ff. u. 482 u. ff, fo wie Th. IV., ©. 64 u. fi. u 

” vergleichen. 
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Nachtheils lag, haste man jedenfalls: man fühste es ſehr 
wohl, daß der feit der Mitte bes fechszehnten Jahrhunderts 
fo ſcharf Hervargetetene Mangel an Einheit und Eis 
nigkeit in der Geſammt⸗Politik des beutfchen Reichskoͤrpers 
der gefaͤhrlichſte Stein des Anſtoßes für jede, nur 
einigermaßen durchgreifende Sort: Erhaltung der früheren 
beutfchen Seemacht geworben war; nur aber freilih war, 
als man wait fich felbft hierüber zu etwas beſtimmterer 
Auftiärung kam, biefes unheilsvolle Krebögefhwür ber. 
früheren deutſchen Staats: Eonftitution bereits fo tief ges 
murzelt, dab man In. dem bitten Schmerze hieruͤber felbft 
darauf Verzicht Leiftete, irgend ein entfcheidendes Gegen: 
mittel zu entbeden. 

Der Beſchluß bes, im September bes Jahres 1577 zu 
Speier gehaltenen Reiche: Deputationstages fprach beshalb aus: 
„Es fey bekannt, daß alle Königreiche, bie Seekuͤſten bes 
fäßen, zur Behauptung ihrer Seeftrihe und ber Meer⸗Ge⸗ 
techtigkeiten einen Admiral hätten. Dem beutfchen Reiche 
kamen gewaltige Vorrechte ſowohl im mitternächtlichen, ale 

- im wefllihen Meere zu, und e6 ſey deöwegen vor andern 
Königreichen in befonderer Achtung gemefen, die nunmehro 
auf der See fo gefchmälert worden, daß die Deutfchen nicht 
allein ‘ihre Freiheiten, welche fie in fremden Königreichen 
gehabt, verloren hätten, und mit großen Laften belegt 
würden, fonbern, daß aud das ganze Reich alle Waaren 
ungemein theuer und hoch annehmen müßte, indem ber 
Schade, ber durch die aufgelegten Befchwerben, und aus 
bem ermangelnden Genuſſe ber Freiheiten entftünde, jährlich" 
wohl auf viele Tonnen Goldes gefchägt werben koͤnnte; 

| zu gefchweigen, daß mit ber Zeit die fremben Königreiche 
. ben beutfchen Seeſtaͤdten noch flärkere Beſchwerden aufs 


+ 
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bürden töunten, woraus ſelbſt für bie Auͤcken und Buffer 
kein geringer Bartheil zum Schaden des Ganzen hervor 
gehen würde: weshalb noͤthig waͤre, dem deutſchen 
Reiche einen Admiral zu verordnen, bee ihm wieder 
zu feinen vorigen Gerechtigkeiten zu verhelfen, und es gegen 
alle Neuerungen su befhüsen vermädte*).” 

Das war nun freilich Etwas, allein bei weitem nichts 
Genügendes; denn es war eine dufere Form, für 
deren innern Gehalt und praktiſche Wirkſamkeit fich in ber 
Reichs⸗Verfaſſung felbft keine Garantie darbet. Was half 
ein deutfcher Reih6: Admiral, wenn ihm Leine ſtreug 
unter feinen Befehlen ſtehende georbuete Seemacht nebft 
den nöthigen Geldfräften zugemwiefen war, uns wohlbegrüns 
bete Anfprüche der deutfchen Nation allenfaUs buch eine 
tüchtige Seeſchlacht geltend machen, und gegen Beein⸗ 
trächtigungen durch fremde Nationen mit bem Schwerte 
in ber Hand ankämpfen zu können? Indeſſen hätte doch 
vielleicht jener Antrag als Keim für mehr bucchgreifende 
Maasregeln gedient, wenn er nur gleich Damals von ber 
Reichs⸗Verſammlung mit berfelben Lebhaftigkeit aufgefaße 
worben märe, im welcher einige patriotifche Gelehrte ihn . 
fpäterhin wieder zur Sprache brachten **). 





%) Vergl. Ich. Mar quard's ausführlicde Schrift de jure 
mercatorum, gu. aM. 1662. Fol., , . Kap. 3. ©. 208. 
xæ) Vergl. hierüber F. Chr. Meuſchen's Schediasma pro- 
blematicum de summo officio Archi- Admiralii S. Romani 
Imperii, ex historia et jure publice illustratum, Leyden 1743. 
8. u. 1744. 4., und G. von Memmin en Gebanten von dem, 
ur Wieverherfiellung der, im 5. Röm. Reiche in Berfall „geralbenen 
ne bienlichen Mittel des wieder einzuführenden ehemaligen Erz⸗ 
amts eines oberftien Reiche⸗Admirals, mis Beilagen autbentifeher 
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: Da aber bie Reichs⸗Verſammlung jenen Antrag von 
1577 hoͤchſt kaltherzig aufnahm, und ohnedieß ‚bald nachher 
die vorbereitenden Ereignifie des breißigjährigen Krieges ben 
legten Meft des politiſchen Gemeinſinns in Deutfchland auf 
lange Zelt hinaus unwirkfam machten, fo blieb die Sache 
für immer liegen; und die nach dem dreißigjährigen Kriege 
. eintretende Stellung des Haufes Defterreich zu dem protes 
flantifhen Theile Deutfchlande, welchem faſt alle Hanſa⸗ 
Städte angehörten, konnte nur dazu dienen, den politifch: 
mercantilifhen. Bund der letztern vollends ganz zu zer 
truͤmmern ˖ | 


War es nun aber damals namentlich der Mangel 
an Einheit und Einigkeit unter den Deutfchen, welcher 
diefen  mwefentlichen Stuͤtzpunct ihrer früheren Seemacht zu 
Boden warf: fo läßt fih auch jest, nachdem durch den, 
immer erfreulicher ſich geftaltenden, deutfhen Zoll-Verein 
die Einheit und Einigkeit von Neuem praktiſch 
hervorgerufen und, wie man hoffen darf, dauernd gefichert 
worden iſt, die hoͤchſt erfreuliche Erwartung hegen, daß der 
patriotifche Verfuch der Hamburger, für den fo wichtigen, 
deutfchen Seehandel unter dem Schuge des Bundestages 
zu Frankfurt und unter befonderer Gemwährleiflung von 
Selten bes deutſchen Zoll-Vereins, dem hochmüthigen Kauf: 
mannsſtolze Englands und der neidifhen Habſucht Hollands 
gegenüber, eine felbfiftändige, freie Bewegung 
unter eigener Flagge zu erringen — nicht ohne gedeih⸗ 


Reiches Urkunden, (ohne Druckort) 1754. 4., ſo wie überhaupt bie 
gu Mainz 1764. 4. erfchienene, und auch in Ulr. Cram er's Ne 
enfiunden Th. 108. abgebructe Abb. von 3. Horix: De: liber- 
tate navigationis in Imp. Rom. Germ. 
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liche Folgen bleiben, und bem beutfihen Namen auch hierin 


wieder völlig zu Ehren bringen werde: wozu denn Der 
Dimmel feinen beflen Gegen. verleibe! — 


X. 
Die Erfindung des Strickens nnd Wirkens. 





Wenn der betriebſame deutſche Handelsmann, wie, wir 
ſo eben ſahen, von jeher von der Liebe zu Verkehr und 
Erwerb gar haͤufig in weite Fernen fortgeführt ward, und. 
oft Fahre lang nur in Eurzen Paufen den heimifchen Heerb 
wieder betrat, fo iſt dagegen das eigenthuͤmliche Walten - 
der deutfhen Frauen flets mehr an dem letztern gebeftet 
geblieben; und während fie früherhin in ihrer häuslichen 
Umgebung meiſtens webten. und fpannen, pflegen fie 
jest wenigfiens zu ſtricken. 

Diefe letztere Arbeit trägt demnach ben Charakter einer 
algemein verbreiteten Belhäftigung für Frauen an ſich; 
eben deshalb aber pflegt man gewöhnlich zu uͤberſehen, daß 
fie, genau betrachtet, auf ein zwar jegt alltäglich erfcheinendes, 
aber doch kunſtreiches Verfahren geflügt iſt, zu dem 
man erſt allmählig gelangte, und welches daher in einer 
Gefchichte der Erfindungen, dir das eigenthümlihe Hort: 
ſchreiten technifcher Leiflungen beſonders hervorheben 
ſoll, durchaus nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen wer⸗ 
Den darf. ng 
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Wir Haben das Sericken eine. Seauım s Arbeit genannt, 
and als folche erſcheint daſſelbe auch im Ganzen; gleichwohl 
war bie erfie Grundlage zur ber jetzt meiſtens uͤblichen 
. Strumpffiriderei, das Netzſtricken, von jeher eben 
fowohl unter Männern, als unter Frauen üblid, und nur 
der Umſtand, daß die Strumpfſtrickeret allmaͤhlig in den 
Borgrund getreten, bat jene Annahme befeftige. 

Das Striden überhaupt unterfcheidet fi von dem 
uralten Weben bekanntlich dadurch, daß beim Weben das 
Einfchlaggarn durch eine große Anzahl von Kıttenfäben 
geworfen oder gefchlungen, und von biefen feftgehalten 
wird, während beim Stricken nur ein einziger Faden vors 
handen ift, welcher fo kuͤnſtlich geflochten wird, daß zwar 
auch ein Zeug entftcht, welches dem Gewebe im Gebrauche 
und Anſehen nahe kommt, gleichwohl aber eben darum 
nicht Gewebe genannt werden kann, weil es ohne Kette 
und Einſchlag, die charakteriſtiſchen Merkmale bes Webene, 
gebildet wird. 

Indeſſen giebt es, wie wir dereits bemetkten, zwei, 
in fich ſeibſt veſemuqh verſchiedene Arten zu ſtricken, das 
Negftiden und das Strumpffididen. Wie ſich das erſtere 
von dem legten unterſcheidet, iſt leicht gu erfennen. Beim 
Negzſtricken nämlich wird das Barn Uber einen mehr ober 
weniger ſtarken Stod zu Mafchen gefhlungen, worauf 
man biefe mit Knoten verfieht; beim Strumpfſtricken 
dagegen werben Mafchen ohne Knoten gebildet. Eben 
, aus dieſer Urfache laͤßt fich ein geſtrickter Strumpf, entweder 

zum Beſten einer Umarbeitung, ober für einen andern Zweck, 
ſchnell und ohne Mühe wieder auflöfen, während dieß bei 
geſtrickten Regen unmöglich iſt. Dagegen forgen die Knoten, 
weiche bei den letztern Die ſchnelle Wieder⸗ = Außfung ver 
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Iindern, ihrerfelts wieber bafkr, daß beim Zerrrihen ober 
Zerſchneiden von Neben fi) niemals mehr Maſchen daran 
aufloͤſen, als die, welche von der fraglichen. Gewalt unmit⸗ 
telbar getroffen werben. Gerade biefe weſentliche Berfchle⸗ 
denheit zwifchen beiden Arten von Strickerei macht «6 aber 
auch wieder leicht erktärtich, warum ein, auf Gtrumpfs 
Manter geſtrickter Gegenftand fi, ohne zu zerreißen, aus: 
behnen läßt, und eben fo, mit wirklicher Elaſticitaͤt, fich 
wieder zufammenzieht, ſobald bie ihn bewegende Kraft 
nachläßt. Auch liegt vorzugsmeife in biefer elaftifchen Nach⸗ 
giedigkeit des Strumpfzeuges der Haͤuptgrund von defien 
befonderer Qualificatton zu Gtrhmpfen, Strumpfbaͤndern, 
Unterbeinkleidern, Hofenträgem, Handfchuhen und andern 
ähnlichen Kleidungsſtuͤcken. Was nicht gar zu dicht geſtrickt 
if, laͤßt fi, ohne zu zerreißen, ziemlich weit ausdehnen, 
und wird dadurch für dem beliebigen Gebrauch um fo bes. 
‚quemer. Die notenförmig geſtrickten Netze aber geflatten ' 
dieß nicht; wogegen die Brauchbarkeit berfeiben für ihren: 
befondern Zweck darin liegt, daß’ durch deren verknotete 
Maſchen das Waffer fammt dem Schlamme ımd den zu 
Heinen Fifchen ohne Schaden abläuft, während bie größeren 
Fiſche eben dadurch feftgehalten werden. 
| Die Opreation des Strickens ſelbſt, namentlich bes 

Strumpfſtrickens, ohne Zeichnungen durch Fine biofe Be⸗ 
ſchreibung deutlich machen zu wollen, waͤre ein vergebliches 
Unternehmen. Indeſſen bedarf es auch gar keiner Be⸗ 
ſchreibungz denn jeder, ber mit dem Verfahren dabei noch 
unbekannt ift, kann fi von dem erflen beften Frauenzimmer 
praktiſch daruͤber belehren, laſſen. | 

Gluͤcklicher Weiſe ift wenigftens in den bürgerlichen 

Mittelclaſſen die Ueberfeinerung unferer Zeit noch nicht fo 


[ 
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Hoch geſtiegen, daß man es ſchon genage bätte, die Ferigeit 
im Stricken aus dem Bereiche der für jedes vernünftige 
weibliche Weſen nothwendigen Kenntniſſe herauszudraͤngen; 
und wenn es auch hier und da nicht. an adelz oder gelb: 
Holzen Zierpuͤppchen fehlt, deren vornehmes Apartthun auf 
hundert Schritte vor der „ordinairen“ Strickſtrumpfs⸗Arbeit 
zuruͤckweicht, ſo pflegt doch in der Regel auch jetzt noch 
jeder brave heirathsluſtige Mann, welcher den hohen mora⸗ 
liſchen Werth der Arbeit aus eigener Erfahrung kennt, ein 
Mädchen, das niht firiden kann, eben fo wenig zur 
Hausfrau zu wählen, als eins, dem das Kochen und Nähen 
nur von Hörenfagen, befanns ifl. Auch müffen wir Alle 
ernſtlich wuͤnſchen, daß diefe Anſicht fernechin fich erhalte; 
daß alfo au ferner ein Mädchen niemals für vollftändig 
reif zum Eintritt in das Berufsleben der Hausfrau erachtet 
swerde, welche des Strickens unkundig erſcheint. Denn biefe 
' Belcdyäftigung, welche bei ber Moͤglichkeit einer [ehr früh: 
geitigen Erlernung jebem damit befannten Srauenzimmer 
fo leicht wicd, daß fie nicht ſowohl das Gepräge einer Arbeit, 
als das eines Zeitvertreibes trägt, verftattet nicht nur gleich» 
zeitige . gefellige Unterhaltung, fondern verträgt ſich ſelbſt 
mit gleichzeitiger Beaufſichtigung bes Hausweſens, der Kinder: 
Erziehung u. f. w., ja fogar mit gleichzeitiger Lectüre; 
wenn denn nun einmal, der jeßt herrſchenden Srauenzimmer: 
Sitte nach, recht viel, gelefen werden fol und muß! Da 
uͤberdieß das Striden im Herumgehen borgenommen werben 
Zaun, fo ift es der Geſundheit bei weitem zuträglicher, als 
das Nähen, bei welchem fchon fo manches brave Mädchen 
geiftig und örperlih hat verfrüppeln muͤſſen. Selbſt bie 
Augen leiden nice beim Stricken; auch iſt der ganze Ap⸗ 
„ parat dazu Sue woplfeil, und fo leicht und einfach, daß 
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ee überall mit‘ Hingenommen werden Yan. Ya ſogar im 
hohem Alter noch vermag ein Frauenzimmer wit biefer 
‚Arbeit fich wügtich zu befchäftigen, und noͤthigenfalls einigem - 
Erwerb daraus zu ziehen. In letzterer Beziehung wär 
fogar zu wuͤnſchen, daß hochbejahrte, zu eigentlicher Hands 
arbeit untauglich gewordene Männer häufiger, als es jene 
geſchieht, durch Gtriden noch ſelbſt einigen Unterhalt zw . 
erwerben fuchten, - ba biefe Arbeit zwar für den ruͤſtigen 
Marm, nicht aber für den ſchwachen, lebenoſatten Greis 
unpaffend erſcheine. Ans wenigften aber darf, wie gefagt, 
dieſe Beſchaͤftigung vom weiblichen Geſchlecht vernachläffigt 
Werden; und in dieſer Beziehung tft es vielleicht ſehr gut, 
daß, bekannter Erfahrung nad), den jungen Frauen un 
Mädchen die Kunft, in gemifcdyten Gefellſchaften auf mande 
Sorgaͤnge, Geſpraͤche u. f. w. ſcheinbar nur obenhin Achtung 
zu geben, gleichwohl aber dennoch alles darauf Bezügliche 
vorftändig zu fehen und zu hören, durch nichts fo fehr 
erleichtert wirb, als durch das Strickzeug In der Hand. — 

Wollen wir Die jegt in Frage kommende Erfindbunges 
Gefhichte der Strickkunſt prüfen, fo müffen wir zundchft 
Vie oben bemerkte Thatſache im Auge behalten, daß bit‘ 
Mepfiriderei bei weitem Alter iſt, ale die Strumpf⸗ 

vef 


Hoͤchſt wahrſcheinlich haben die Ufer: Bewohner von 
filchreichen Strömen. bie Fiſche urfprünglic blos im ge: 
flodhtenen Koͤrben oder andem Ähnlichen Gefäßen, aus wel⸗ 
chen: das Waller raſch wieder ablaufen konnte, zu fangen 
geſucht; denn efnige indifhe Böker verfahren dabei noch 
jegg auf diefe kunfliofe Weiſe. Indeffen waren bergleichen 
Fangkoͤrbe — die ohnedieß anfangs gewiß noch nichs bie 
kuͤnſtliche Einrichtung der eigentlichen Fiſchreußen hats . 

Geſch. d. Erſind. 2,8%. | 12. J 
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— viel zu unzuverläffig, als daß man nicht balb herauf 
betr verfallen follen, ein loderes Gewebe, und fpätschin 
wirkliche Nettz anzuwenden. Wenisftens laͤßt fih aus 
der deutlichen Erwähnung geftridter Nege in mehreren 
Stellen der heiligen Schrift, wie 3. B. Ezechiel XXVI, 14, 
und XLIV, 10., leicht auf deren fehr frühzeitige Anwendung 
Ichließen ; es müßten denn an biefen Stellen nicht ſowohl 
wirkliche Nepe — wie fie in ber Ueberfegung genannt 
find — als vielmehr blofe fogenannte Fangſtricke gemeint 
ſeyn“). Denn allerdings find wohl noch vor der Ans 
wendung eigentliher Nee häufig eiferne mit irgend eimer- 
Zodfpeife verfehene Haken ausgeworfen, und dann die daran 
gefangenen Fiſche mit Fangſchlingen und Fangſtricken an’s 
Ufer gezogen worden; namentlich ſolche, die zu groß und 
flart waren, um in ben vorermähnten Köchen gefangen 
werben zu Eönnen. 

Doch, wie dem auch geweſen ſeyn moͤge: außer den 
angegebenen Zeugniffen des Alterthums fprechen felbfl die 

Berichte neuerer Meifebefchreiber uͤber den gemeinüblichen 
Gebrauch von Fiſcher Netzen bei an fich fehr rohen, unculs 
tivirten Völkern, mit Beftimmtheit für die uralte Anwen⸗ 
dung dieſes Fangmittels. 

Lionel Wa er z. B. fand an der Meerenge von Dar 





*) Leptere Bermuthung äußert Belmann, a. a. O., Bb. V. 
©. 1615 und biefer — er pas zit nur in feinem. „Vor⸗ 
‚ zathe kleiner Anmerkungen, * Leipz. 1705. 8., ©. 1 u. ff. aus⸗ 
führfich über biefe —28 —— ſondern auch an der nur 
erwaͤhnten Stelle ſ. Geſch. Erf. m neßrere intereffante Bufäge zu 
Safer —— auch Der, der ei verbreitete —— 
rauch jener em reichen Belegen aus den a 
Antoren unierfügt wir * ⸗ ß ſcheꝛ 
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en Fiſcher⸗ Netze aus Baumbaſt; und von ben Groͤnlaͤnbern 
wifſen wir, daß fie dergleichen aus den Haaren ber Walls 
fiſch⸗ Barten, und aus den Sehnen der Seehunde und anz 
derer Thiete verfertigen *). 

Während uͤbrigens Griechen und. Römer ſchon Kifchers 
nege zu ſtricken verfianden, obgleich fie für das Stricken 
feinen eigenen Ausdruck hatten, ſondern ſich dafuͤr des alls 
gemeinen Wortes: weben (dyaireır, texere) bedienten, 
ging. man im Mittelalter noch einige Schritte weiter in 
dieſer Kunſt, und verfertigte aus feinem Sam, Seibe und 
Baummolle noch tünfitichere Netze, die zu Meidungsftüden, 
fo wie zu allerlei Pug und Berzierungen angewendet wur⸗ 
den. Die in der Limburger Chronik vorkommenden ‚neuen, 
weiten Hauptfinfer der Frauen,‘ bucch welche man berem 
Hals u. f. w. beinahe halb gefehen — waren jedenfalls 
geſtrickte Netze, wenn auch wahrfcheinlich nicht fo fein, ale 
bie jegige Filetſtrickerei). 

Doch, wir wollen jegt zur eigentlichen Strumpfftrickerei 
übergeben. . 

Allbekanntlich haben die Römer, fammt den meiften 
übrigen alten Völkern, eine befondere Kleidung für den 
unterften Theil des Körpers gehabt **). Die Gewohnheit 
härtete ihre Füße gar leicht fo ab, daß letztere von ber 
Kälte eben fo wenig litten, als unfere Hände ohne Hand⸗ 


*) Berge, Beckmann, a. a. D., 3. V. S. 163. 
A)-DVergl. Beckmann, a. a. D., Th. V. ©. 165 u. f. 
FAN) eher manche befondere Sitie bes Alterthums, weldye hier⸗ 

mit zufammenhing, und manchen hierauf hezüglichen Ausdruck ber 
en eller, vergleiche Beckmann, a. a. O., Th. V. 
® u. ® B 


’ 
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Guh⸗e; für. unanfändig aber ‚konnte * Mangel au 
Bein » Bekleidung deshalb nicht gelfen, weil er allgemein 
herrſchend war. Die nördlichen Völker Europa's begannen 
zuerft, Beinkleider zu tragen; da fie jedoch dieſes Kleidungs⸗ 
fü eben bios des vaterländifhen rauheren Klima's wegen 
einführten, fo richteten fie daſſelbe fo ein, daß es gleiche 
zeitig Beine, Schenkel und Hüften bedeckte, und alfo 
auch den ganzen jegigen Dienft dee Strümpfe mit verfah. 
Erft im funfzehnten Jahrhundert .etwa verfiel.man darauf, 
dieſe Langen Fuß: und Schenkel⸗Beinkleider in zwei Hälften 
zu theilen, deren pbere den bisherigen Namen beibehielt, 
während die untere ‚mit dem Namen HatbsHofe ‚oder 
Hofen: Strumpf belegt warb *). Gleichwohl beſtanden 
| bie bamtaligen Dofen-Sitehmpfe noch keineswegs aus Struͤmpfen 
der jegigen Art, fondern vielmehr aus eine Art von Tuche 
Gamaſchen. Ef das Gefühl der Unbequemlichkeit, weiches 
damals von diefen Zuh:Strumpfen um fo weniger entfernt 
blieb, je weiter die Schneider⸗Zunft neck in deren Verfer⸗ 
tigung zurüd war, gab in Verbindung mit bem, bei: zus 
nehmender Verfeinerung immer lebhafter werdenden Wunſche 
ber Frauenwelt, unter ben fi allmaͤhlig etwas kürzer ges 
ſtaltenden Roͤden auch ihrerſeits eine zweckmaͤßige Fußbe⸗ 
kleidung zu teagen, mit ber Zeit Veranlaſſung, das Stricken 
wirklicher Struͤmpfe nach jegiger Art zu erfinden. 


Daß biefe Erfindung nicht früher, als im fechäzehnten 
Jahrhunderte gemacht ward, feheint. Hemuikh gewiß; wo 


* Has Dort Stream pf iſt offenbar v vom lateiniſchen: 
‘ trunens, das Stamm-⸗Gnde, akyuleiten benn bie Büße Tönnen 
als der Stamm bes Leibes angefehen werben. _ 
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fie aber gemacht worden, iſt noch Immer fhreitig; und falt 
dürfte es am vathfamften ſeyn, bie verichiedenen hierüber 
herrfchenden Meinungen dadurch zu vereinigen, daß men 


unimmt; bie gewöhnligen Strümpfe aus wollenem 


Garn feyen zuerft in Schottland aufgekommen, beffen 
saches Klima ohnedieß zu diefer Erfindung einladen mußte, 
die feineren Sorten dagegen, aus Seide u. f. w., feyen 
etwas fpäter entweder in Spanien oder in Italien 
zuerſt verfertigt worden. ZZ 
Einerfeits nämlich deutet nicht nur der vom 16. ‚Aug. 
1627 datiert? Stiftungsbrief der alten franzoͤſiſchen Serumpf⸗ 
ſtrickergilde, worin ein Schottlaͤnder von Geburt, der 
heilige Fiaere, als Schuspatron bezeichnet iſt, auf die 
Schottifhe Heimath der ganzen Kunft hin, fondern +6 
herrſcht auch in Frankreich allgemein die Sage, daB man 
bort die erſten geftricdten Strümpfe aus Schottland erhalten 


‚habe. Undrerfeits aber erzählen englifche Hiſtoriker, König 


Heinrich VII. von England habe um das Jahr 1590 
zuerſt ſeüdne geſtrickte Strümpfe aus Spanien erhalten, 
und nachher Habe man bergleihen au aus Italien em— 
fangen; namentlich fey von hier aus die Königin Elifaheth 
von England damit verfehen worden”). Die Beranlaffung, 
bei diefer doppelten Erzählung genau zwifchen wolinen 
und feidnen Strümpfen zu unterſcheiden, ift um fo stärker, 


‚da, wenn bie erſteren wirklich zuerſt in Schottland aufge: 


Sommen find, bie Engländer wenigſtens mit diefer Sorte 
hoͤchſt wahrſcheinlich früher befannt wurden, als die Iran 
zofen, bei weichen es gleihmohl, wie wie bereits bemerkt, 


‚Shen im Jahre 1527 eine formliche Strumpfſtricker⸗Gilde 


*) Vergl. Bedmann, a. 4. D., Th. V. 6.208 u, fi. 
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gab; was jedenfalls auf eine wicht ganz neue Einbürgerung 
diefer Kunſt in Frankreich hindeutet. Daß man aber dort um 
das Jahr 1530 mit der Strumpfftriderei überhaupt ſchon 
volftändig bekannt war, gebt aus der buchfläblichen Aufs 
nahme bes nieberdeutfchen Ausbruds: Strümpfe knuͤtten 
d. h. ſtricken, in die englifhe Sprache (to kaitt) nad 
dem Zeugniffe gleichzeitiger Schriften unverkennbar hervor *). 
Sa, wie es mie fcheint, könnte man wohl gar, eben auf 
dieſen Umſtand geftügt, noch einen Schritt weiter gehen, 
und behaupten, Niederdeutſchland ſelbſt fey das 
Stammiland der Striderkunft. Es ſtreitet daflıc auch 
ber nicht ganz zu überfehende Umftand, dag ber Altefte 
Name der zur Striderzunft gehörigen Individuen, Hoſen⸗ 
Stricker, gerade in Niederdeutfchland nicht nur fehr zeitig 
vorkommt , fondern auch bis jest fich bafelbfl erhalten bat. 
Ueberbieß war eben auch in Niederbeutfchland das beſte 
. Terrain für befländige Uebung in der Fiſcher⸗Netz⸗Strickkunſt, 
welche felbft von den Frauen und Zöchtern der Kifcher Häufig 
betrieben ward: und von biefer leßtern Kunſt iſt die eigenes 
liche Strumpfftriderei jedenfalls ausgegangen. 

Nehmen wir auf alle biefe Thatumftände gehörig Ruͤck⸗ 
ſicht, fo iſt dann auch leicht erklärt, wie man dußere Ver: - 
anlaffung gehabt haben kann, Schottland als bas Ur 
fprungs: Vaterland der Strumpfſtrickerei zu bezeichnen; denn 
von-Nieberdeutfchland aus mußte diefe Kunft nebft fo vielen . 
andern beutfchen Sitten und Fertigkeiten vorzugsweiſe bald 
nah England verpflanze werden, weil ber Verkehr der 
Miederbeutfchen mit biefem Inſelſtaate fchon feichzeitig ſehr 
lebhaft war; von England aus aber war ber zeitige Uebergang 


*) Berg Belmann, a. a. D., Th. V. G. 177. 
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der Strickkunſt nach Schottland fehr natürlich; noch unges 
rechnet, daß letzteres Land fi auch unmittelbar mit niebers 
deutfchen Seeleuten in Verbindung befand. Wird es ſonach 
immer wahrfcheinlicher, dag auch die Strickerei das gewerbs 
fleifige Deutfchland als ihr Vaterland anzuerkennen habe, 
fo dürfen wir zur Unterflügung dieſer Meinung auch noch 
das in Anſchlag bringen, daß gerade das feuchte Klima 
von Niederdeutſchland die Einführung bequemer, geſtrickter 
Strümpfe wenigftens eben fo fehr als etwas hoͤchſt Wohl 
thätiges erfcheinen Lafjen mußte, wie bie dunflige Tem⸗ 
peratur von England und Schottland. Uebrigens wird 
Deutſchlands Anfprud auf biefe Erfindung felbft dadurch 
vertheidige, daß hier dad Stricken eigentliher Strümpfe 
weit zeitiger gehertſcht zu haben feheint, als das Striden 
anderer Kleidungsſtuͤcke, wie z. B. der Muͤtzen, Handfchuhe, 
Unterziehbeinkleider u. dergl;, während in Frankreich und 
wohl aud in Schottland namentlich die Mügen: Strideret 
nody früher üblich gemwefen ſeyn dürfte, als die Strumpfs 
ſtrickerei. Wenigftens läßt fih im Bezug auf Frankreich. 
diefe Behauptung durch die Thatſache rechtfertigen, daß 
in bem vorerwähnten Gilde: Briefe von 1527 die frans 
zöfihen Strider ben Namen Bonnetiers au trioot 
führen *). ' u 

Auch in Deutfchland kommen die Strumpffirider-Gils: 
den ziemlich zeitig vor; und wenn auch 3. DB. die wür⸗ 
tembergiſche Strumpfſtricker⸗ Ordnung erſt im Jahre 1686 
erlaſſen iſt, ſo darf man doch den Urſprung der hierher 
gehörigen Innungen ganz unbedenklich hundertundfunfzig, 


*%) Vergl. Savary's Dietionnaire de commerce, 2%. L 
Koppenhagen 1769, Fol. ©. 388 u. 576. 
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his zweihundert Jahr früher datiren, weil obeigkeitlich⸗ 
Vorſchriften uͤber das Zunftweſen ehedem durchaus nicht 
fruͤher ertheilt zu werden pflegten, als bis die Ausbreitung 
dee fraglichen Gilden Streitigkeiten über ihre Gerechtſame 
in das Daſeyn rief. Daß dieß auch hei der wuͤrtembergiſchen 
Gtrumpfftrider: Debnung der Fall war, Ichrt deren eigener 
Inhalt, da ausdruͤcklich darin gefagt if, dag Die Strumpf⸗ 
fitidder keine auf dem Stuhl gewebte, db. h. gewirkte⸗ 
Strumpfwaaren führen follen, während umgekehrt bie wie 
sembergifche Steumpf- Weber: Ordnung vom Jahre 1750 
‚den Suumpf-Webern bie Führung alles aus freier Hand 
geſtrickten Artikel verbietet, und außerdem bie erflere Ord⸗ 
‚nung Art. V. No. 11. auh noch die Vorſchrift enthält, 
+8 ſolle armen Leuten, die aus Mangel an anderem Er⸗ 
werbe fih mit Strumpfſtricken binbrächten, fo wie benem, 
welche etwa unter den Thoren für fi oder Andere Wache 
bieten, und dabei flridten, folches, im fo weit es nicht 
Aber bie Arbeit ihrer eigenen Hand binausginge, noch ferner 
unverwehrt ſeyn und bleiben.  - 
Das jetzt fo gewöhnliche „Rundherum⸗Stricken,“ wozu 
hekanntlich mehrere Nadeln, als blos zwei, wie man um 
ſpruͤnglich führte, noͤthig find, iſt erft nach Jängerer Hebung 
erfunden worden; und aud nachdem man fo weit war, 
behielt man wenigſtens fcheinbar die alte Art, zu firiden 
noch bei: d. h., man ordnete die Maſchen fo, daß bie 
Sctruͤmpfe auch jest no eine. Naht zu baben fchienen, 
welche doch nun.unndthig war; während urfprünglich, wo 
man. bloß mit zwei Nadeln, ober wenigflens nur mit zwei 
Nadeln und einer am Körper befeftigten Scheibe. ftrickte, 
pe Strümpfe auf ber hintern Seite der Länge nach zus 
ammengenähet wurden. Wenigſtens firieten noch am Ende 
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Les achtzehnten Jahrhunderts bie gewoͤhnlichen tohrtems 
bergiſchen trumpfſtricker ganz auf dieſe alte Artt, mit zwei 
Nadeln und einer Scheide, und näheten dann ihre Strümpfe 
jufammen. - 

Das Sei: Striden, ohne Scheibe ober Feſtſtecken der - 
dritten Stridnadel am Körper, iſt erſt gegen die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts aufgefommen; noch fpäter aber 
hat man die weiteren kuͤnſtlichen Manieren, Ränder, Kan: 
sen, Bumen u. f. w. aus _friier Hand in bie übrigens 
glatte Flaͤche einzuftiiden, erfunden; obwohl es die Ge⸗ 
fhieklichkeit mancher Frauen darin jetzt unglaublich weit 
pebront bat. 

Die Eunftmäßige Strumpfwirketei, d. h. die Ver⸗ 
fertigung von Strumpfwaauen auf einem eigenthümlichen 
Webeſtuhle ift, wie fich leicht ermeſſen läßt, weit. [päter 
aufgelommen, als das Striden aus freier Hand; wenigſtens 
wird Niemand ſich hierüber wundern, der irgend einmal 
einen Strumpfmirker: Stuhl näber in Augenfchein nohm. 
Denn dieſe Maſchine ift fo kunſtreich, daß fie gewiß nur 
nad) langem Nachdenken, und nad manshem verunglädten 
Prode⸗Verſuche herheftellt werden konnte. Sie befteht faſt 
ganz aus Eiſen, enthält ein paar taufend einzelne Theil, - 
und verfertigt faſt in einem Augenblide ein paar hunbers 
Mafchen ‚zugleich, wobei der Arbeiter nicht eben viel Fer⸗ 
—* und Mühe, ſondern nur einige- Aufmerkſamkeit 

thig dat > | et 





%) Vergl. Beckmann, © a. O., Th. V. S. 188 u. fl. 
Bine ansführliche Befihreibung des Strampfwiterhuhles ſteht unter 


andern im zweiten B feanzöft cyclopedie 
(Baris 1751. $ol.) ©. rei: h und if ie) er ei —— 
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Dee Erfinder dieſer merkwücbisen, von bem gewoͤhn⸗ 
chen Webeſtuhle ganz verfchlebenen Maſchine, war, allen 
bisher daruͤber angeflellten Unterfuchungen zu Folge, ein in 
ben Sahren 1564 — 1630 lebender Engländer, Namens 
William Lee, und bie näheren Umflände biefer Erfindung 
find fo intereffant, daß fie wohl hier vollſtaͤndig erzählt zu 
werden verdienen. 

William Lee war zu Woodborough, einem ohne 
gefähr fieben englifche Meilen von ber Stadt Rottingham 
entfernten Burgfleden geboren, wo feine Eitern einen kleinen 
landwirthſchaftlichen Hof befaßen. Er hatte früher im Sohne- - 
Collegium auf der Univerfität Cambridge fludirt, zog fich aber 
nach dem Tode feiner Eltern auf die nur erwähnte kleine Bes 
fisung zur&d. Hier lernte er ein junges Maͤdchen Eennen, bie 
namentliih auch eine fleißige Striderin war. So wenig 
er nun Urfache hatte, gerade hierüber unzufrieden zu ſeyn, 
fo empfand es doch der verliebte junge Mann oft ſehr 
ſchmerzlich, daß feine Geliebte aus allzu großer Aufmerk⸗ 
Tamteit auf: ihr Stridzeug gat manches Schmeichelmort 
von ihm düberhörte, und häufig ihm ihre Aufmerkfamteit 
nicht fo ausſchließlich zu ſchenken fihien, wie er es von 
Herzen wünfdhte: Darum ruhete er nicht eher, bis er fi 
eine Mafchine ausgedacht hatte, deren Leiftungen ganz an 
die Stelle der Handſtrickerei zu treten "vermocdhten; und fo 
iſt denn der Strumpfwirkerftuhl noch heute ein redendes 
Denkmal für die Wahrheit des Sprihworts, daß Liebe 
erfinderifh macht. Wie englifhe Schriftſteller erzählen, 





Safeln erläutert, welche ſich in ben au biefem Werke gehörigen 
anches, Th. I. 9b. 1. befinden. Vergl. übrigens noch: I. J. 
Lehmann 8 Beſchr. des Strumpfwirterftuhles, Hannover 1902. 8. 
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brachte Willlam Lee die erſte Maſchine dieſer Art im 
Jahre 1589. zu Stande. Auch befand fi) noch vor vierzig 
Jahren in dem Gilde: Haufe der Strumpfwirker⸗Innung 
zu London ein altes Gemälde, worauf Lee abgebildet war, 
wie er eine niben ihm fichende Striderin auf den gleich⸗ 
falls vorgeflelten Strumpfwirkerftuhl aufmerffam machte. 
Und eben fo nennt auch die unter Cromwell's Regierung 
von den Strumpfwirkern zu London im Betreff ihres 
Wunſches, eine eigene Innung bilden zu dürfen, uͤbergebene 
feierliche Bittfchrift, welche zwar ohne Datum iſt, allein 
wahrſcheinlich aus dem Jahre 1654 flammt, den William 
Lee ausdruͤcklich als den Erfinder ihres Arbeitsſtuhles *). 
William Lee unterrichtete feinen Bruder Jacob im 
Gebrauche des Strumpfwirkerſtuhles, und etablirte zu Cal⸗ 
verton, einem fünf englifche Meilen von Nottingham 
entfernten Dorfe, eine förmlihe Strumpfwirkerei, mit Lehr: 
lingen und Gehälfen. Hieraus erflärt-fih, warum von 
einigen Schriftflelern irriger Weiſe Calverton als fein Ge⸗ 
burtsort bezeichnet wird. Indeſſen hatte ber kunſtreiche 
Erfinder einer fo näglichen Maſchine mit manchem Unge⸗ 
mach zu. kämpfen. Denn theils bat er bei ber Königin 
Elifaberh vergebens um einige Unterflügung — wahr: 
fheinlih nur, weil ber Seelenzufland derſelben in ihren 
legten Lebensjahren ihr faft alle Aufmerkſamkeit für ſolche 
Außendinge raubte — theild trat ber leicht erkiärbare Ge⸗ 
werbs⸗Neid der gemöhnlihen Strumpfſtricker jeder weitern 


| *) Vergl. die unter dem Titel: Nottinghamia vetus et nova 
von dem Engländer Karl Deering zu Nottingham 1751 in ag 
se Evrache herausgegebene Ehronif biefer Stadt, S. 90, 301 
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Verbreitung feiner Maſchine hindernbd entgegen. Sehr 
natäslih alfo, daß ex im Jahre 3604 die auf Eutiy’s 
Veranlaflung au ibn ergebende Einladung König Dein: 
rich's IV. von, Frankreich, unter ehrenvollen Bedingungen 
feinen Erwerbszweig in dieſes Land zu verpflamzen, ohne 
langes Bebenken annahın, und mit neun Örfellen und einigen 
Stühlen nah Rouen ging; wo er denn auch feine Thaͤ⸗ 
tigkeit bald belohnt und anerkannt ſah. Nur die im 
Jahre 1610 erfolgende Ermordung feines koͤniglichen Gon⸗ 
ners, fammt ben daraus hervorgehenden Innern lintuben 
in Frankreich, konnte hierin eine Störung bewirken. Frei⸗ 
lich mar Lee vergeblich bemuͤht, Durch perfünliches Erſcheinen 
in Paris fi) eine ferwere Unterflägung von der Regierung 
aus zuwirken, weil unter der vormundfchafflichen Regierung 
ber Marla von Medicis, zumal nah Sully's gleichzeitiger 
Berabfchledung, mur Stan für elende HofsIntriguen, nicht 
aber für wahres Lanbeswohl .bei den politifchen Tonangebern 
in der Hauptſtadt eriflirte: allein weder. fein bald darauf 
daſelbſt erfolgender Tod, noch der Umftand, daß ſich ſeitdem 
der groͤßte Theil von ſeinen Leuten aus Rouen wieder nach 
England zuruͤck begab, konnte die nun einmal in Frankreich 
begründete Strumpfwirkerei bier außer Uebung bringen: 
vielmehr festen die beiden, in Rouen zurüdgebliebenen- 
früheren Gehuͤlfen von Lee fein Gefchäft auf eigene Hand. 
fort, und es verbreitete fich bald über das ganze Land; fo 
daß, obgleich diefer Erwerbsgzweig in England felbft ſchen 
duch einen nicht mit nach Srankreich gezogenen ehemaligen 
Lehrling von Lee, Namens Afton, der auch einige Ver⸗ 
befierungen am Gteumpfiirkerftuhle anbrachte, und noch 
mehr durch die dahin zuruͤck gekehrten Gehuͤlfen fortwährend 
. betrieben warb — body die Berpflanzung nah Deutfhland 
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nicht durch die Engländer, ſondern durch bie Franzofen 
e* . . 


erfolgt ). 
ann eher dieß Letztere gefchehen ſey, läßt ſich nicht 
beſtimmt angeben; gewiß jebody iſt, daß die eigentliche 
Verbreitung des Strumpfwirkerfiuhle in Deutfchland na⸗ 
menttid, durch die am 22. Dcibr. 1685 erfolgende Wider⸗ 
eufung des Ediets von Nantes befördert ward; benn fett 
dem fiebelten ſich die hierdurch inbiceet’ zur Auswanderung 
ans ihrem Vaterlande gezwungenen, meift bugonottifchen 
Stumpf: und. Geibenmwirker ſehr ˖ zahlreich in Deutſch⸗ 
land an, und machten ihre Gewerbe bafelbf an vielen 
Deten einheimifh. in Auferes Erinnerungszeichen hieran 
liegt: in dem Umſtande, daß unfere Strumpfmirker noch jetzt 
micht nur viele ihrer Arbeiten, fondern auch faft alle Thrile 
ihres Stuhles mit feanzöftichen Ausdrücken bezeichnen. 
Auch fand die deutfche Arbeitfamteit an der Strumpf: 
wirkerei fo viel Behagen, daß feibft in den Gegenden von 
Noceddeutſchland, wohin wenig oder gar keine franzöffichen 
Ausıoanderer. dieſes Gewerbes kamen, wie 3. B. im ſaͤch⸗ 
ficken Voigtlande, doch bie Beſchaͤftigung ſelbſt bald ges 
meinuablich ward, und dann auch durch die inländifche Des 
triebſamkeit maucherlei Verbefferungen erfuhr. 
Wenn wir uͤbrigens finden, daß viele franzoͤſiſche Schrift: 
fteller, trotz ber oben über Willlam Lee's gerechten Anſpruch 
auf die Erfindung des Strumpfwirkerſtuhls beigebrachten 
hiſtoriſchen Thatſachen, dennoch nicht dieſen, ſondern viel⸗ 
mehr einen Franzoſen, der nach England gegangen ſey, 
zum wahren Urheber dieſer Maſchine machen wollen, ſo 
dürfen wir uns hierdurch nicht im Geringſten irre führen 


H Vergl. Bedmann, a a. O., Th. V. S. 100 u ff. 
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lafjen. Denn diefe wahrheitswidrige Angabe entſptang bios aus 
der allbekannten National⸗Eitelkeit und dem befonder® gegen 
England gerichteten feindſeligen Widerſpruchsgeiſte der Fran⸗ 
zofen; und bie Erzählung, bie fie in dieſer Ruͤckſicht zum 
Beften geben, wimmelt fo. fehr von Unwahrſcheinlichkeiten, 
Daß fie nicht einmal einer ernfihaften Widerlegung bedarf. 
- Auch hat fogar Voltaire, der fonft keine Gelegenheit 

verſaͤumt, dem Genie feiner eigenen Nation eine freunds 
liche Verbeugung zu machen, doch ganz. aufrichtig erzähle, 
das franzöfiihe Minifterum habe fich dieſe engliſche Er⸗ 
findung erfauft*). 

Letzterer Umftand wird durch bie Art, wie König Hein⸗ 
rich IV. den- William Lee zur Ueberfiedelung nad) Frank⸗ 
reich bewog, vollkommen beſtaͤtigt; und eben. fo richtig iſt 
es, wenn Voltaire gleichzeitig die Einrichtung des ur⸗ 
fprünglihen Strumpfwirkerſtuhls eine geheimnißvolle nennt. 
Dean anfangs wurde biefelbe von Lee unb feinen Ges 
nofien wirklich ſehr geheim gehalten; unb auch mehrere 
andere Staaten außer Frankreich verfchafften ſich den Vor⸗ 
theil diefer Erfindung nur durch amfehnliche Geldopfer. 
So mußte z. B. der Venetianifche Gefandte zu London, 
Antonio Correr, noch im Jahre 1614 die damals. 
ziemlich bedeutende Summe von fünf hundert Pfund Sters 
ling aufwenden, um einen 2ehrling von Lee, Namens. 
Heinrich Mead, bahin zu bringen, daß er mit einem 
Streumpfwirkerftuhle für eine beflimmte Zeit nad) Denebig 





I) Dergl. Voltaire's Siecle de Louis XIV. (Berlin 1751. 
12.) Th. H. &. 118. Die entgegen ſtehenden franzöftfchen Er⸗ 
dichtangen, teren Hauptgewährsmann Savary if, findet man bei 
de Amann, a. a. O., Th. V. S. 202-205, näher angegeben. 
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fime, und bort andere Arbeiter in deſſen Handhabung 
unterrichtete. Und dennoch hatte dieſer Verſuch, die Wir⸗ 
kerei in Venedig gangbar zu machen, damals durchaus 
keinen ausdauernden Erfolg; denn nad einiger Zeit warb 
Mead's Arbeitsſtuhl fchadhaft; und da Niemand in Ve⸗ 
nebig. fi) darauf verfiand, ihn auszubeflen, fo ging ber 
Beſitzer mit Ablauf feiner Contractszeit wieder nach London 
zuruͤck, und die Venetianer ſchickten kurz nachher auch ben 
fhadhaften . Stuhl fammt einigen verunglüdten Rad 
ahmungen bavon wieder in diefe Dauptkladt, wo ber ganze 
Apparat zu einem Spottpreife verkauft ward*). 

Auch in, Holland machten die Wirkerflühle anfangs 
wenig Gluͤck; denn obgleidy der Engländer Abraham Jones 
fhon zu Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderte einige 
bergleichen. nach Amſterdam gebracht und dort in. Thätigkeis 
gefegt hatte, ging doch. biefer Erwerbszweig bafelbft - wieder 
unter, ald Jones nad einiger Zeit fammt allen feinen 
Arbeitern an einer bösartigen Seuche farb, und nun eben» 
falls Niemand vorhanden war, welcher die verwaift ſtehen⸗ 
den Stühle regelmäßig hätte handhaben und in Stanb 
erhalten können. Letztere mußten daher damals von Amſter⸗ 


- 


———— 


x) So lautet wenigftens bie englifche Erzählung hierüber in 
der vorangeführten Bittfchrift der Strumpfiwirkermeifter von 1654, 
Der Staliäner Antonio Zanon dagegen erzählt die Sache in feinen 
Briefen Dell’ agricoltura, dell’ arti, e del commercio (Benes 
dig 1763, 8.) Th. II. ©. 134 auf eine für die Venetianer eiwas 
ehtenvollere Weife; nur freilich Läuft auch bei feinen Angaben das 
Jette Refnltat ebenfo auf das Wieder-Abfommen der Strumpfwirker⸗ 
ftühle hinaus, welche nach Zanon's Bericht bamals über die venes 
Fe Graͤnze hinüber nach Oefterreichifch = Gradisca gewanbert 
eyn ſollen. 








sam To gut, wie von Venedig ans nach London zuräks. 
gebtracht und veräußert werden. Erſt fpüterhin, und na⸗ 
- mentli auch durch die aus Frankreich vertriebenen Hugo⸗ 
netten, word bie Wirkerei in den Niederlanden mit guten 
Orfolge einheimiſch gemacht. | 

Schließlich mag nicht umbemerkt bleiben, daß man def 
Bergleichung ber mancherlei verfchiedenartigen Berichte von 
der Ausbreitung der Wirkerei in Europa ben wichtigen 
Unterfchieb zwifchen der eigentlihen Strumpfwirkerei in 
Wolle und Baummwolle, und der Seiden⸗Wirketei genau 
beachten muß, twenn man nit mitunter an dem innen 
Bufammenhange der fraglichen Thatſachen ganz irre werden 
fol. So twaren z. B. die 1686 umd folgende Jahre nach 
Deutichland einwandernden franzöflfchen Hugonotten größten: 
tells Selden: Wirker; während die zu Anfang dei 
fledenzehnten Sahrbundert® in Deutfchland' ſeßhaft gewot⸗ 
denen Stuhlarbeiter meiſtens die gewoͤhnliche Wirteref 
in Wolle und Baumwolle trieben. 





xI. . 
Die Erfindung des Borzellaus. 


Schon in ber Älteften Zeit mußte es ber merſchlichen 
Kunſtfertigkeit fehe nahe Liegen, fi irdene Gefäße aus 
Thonerde zu bilden. Eme Zeitlang begnägte man fich 
diefe rohen Erzeugniffe ber plaſtiſchen Kunft, die man bald 
nicht mehr aus freier Hand formte, ſondern auf der gewiß 
fehr zeitig erfundenen angeblih von Anacharſis herſtam⸗ 
menden Toͤpferſcheibe fhuf,. durch bloßes Trocknen am 
euer hart genug zu einflweiliger ficherer Aufnahme von 
Stüffigkeiten zu machen: allein fobald letztere von feharfer, 
gender Befhaffenheit waren, bot ein nur. fo getrocknetes, 
irdenes Gefäß viel zu geringe Fefligkelt dar, als daß man 
nicht allmaͤhlig auf den Gedanken hätte kommen ſollen, 
bier duch einen glafurzartigen Ueberzug nachzuhelfen”). 


*%) Auf Beides verfiel man allerdings verhältnismäßig zeitig: 
inbeffen giebt es noch jetzt Negers Stämme in Afrika, welche nit 
einmal die Töpfestcheibe kennen, ſondern ihre irdnen Befäße, nach⸗ 
tes ber Then durch häufiges Schlagen geſchmeidig gemacht wor⸗ 
Den, mit den Bingern formen, und diefe Kunftproducte dann bei 
Stroßfeuer hart brennen ; gerade fo, wie bei ihnen der Weber vier ' 
Pfähle in die Erde fchlägt, zwifchen dieſen feine Fäden ausſpannt, 
und dann andere dergleichen mit ben Fingern durchzieht. 


Geſch. » Erfind. 2. Bd. 43 
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. Db man wirklich, wie vielfach vermurhet werben iſt, burch 
den, zum Färben von Blasmaffe angewendeten Brauns 
ftein auf die Erfindung der älteften Gtafur geführt 
worden fey, mag unausgemacht bleiben; fo viel aber iſt 
gewiß, daß die Glas: Fabrication ſelbſt darauf hin⸗ 
leiten mußte, den itdenen Befäßen einen glasartıgen 
Meberzug zu geben, weil der Hauptwerth ber wirklich glaͤ⸗ 
fernen Gefäße, ihr Widerſtand ‚gegen Abende Fluͤſſig⸗ 
keiten u. dergl., zu wichtig war als dab man ibn nidye 
audy auf andere Kunfterzeugniffe möglichft hätte über: 
Wagen tollen. - - 


Was nun aber bie feinfte Art von irdenen G fäßen, 
die Porzellan: Gefhirre, anlangt, fo bedarf es gar 
nicht eıft eines Beweiſes, daß fie den Preis vor all-n an- 
dern Kunftproducten diefer Art befonders deshalb verdienen, 
weil fih in ihnen der nur erwähnte Vorzug der Glis⸗ 
Sefäße mit den noch weit werthoolleren Eigenſchaften der 
Feuerbeſtaͤndigkeit und Haͤrte zu einem harmoniſchen 
Ganzen vereinigt. Eben .fo leicht begreiflich iſt aber auch, 
daß letztere beide Eigenſchaften nur in der befondern Be— 
fchaffenheit des zu foldhen Gefäßen verwendeten Thons ihren 
Grund baben können. Das Hauptkunſtſtuck bei der. Por: 
zellan : Eıfindung beftand alfo darin, eine Thonart zu ent- 
deden, welche diefe Vorzüge bermaaßen in fih fußte, daß 
fie fih nicht nur durch kunſtgerechtes Brennen der davon 
bereiteten Gefaͤße volftändig entmwideln Heßen, fondern gleiche 
zeirig auch ketzteren ‚dann einen glasartigen Uederzug mit⸗ 
theilten, welcher beſſer aushielt, als jede andere, aus 
frembartigen, beſonders aufgeiragenen Sioffen entlehnte 
Glaſur. 
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Allen hiſtoriſchen Nachrichten zu Folge hat man ſehr 
lange vergebens nach einem ſolchen Thon gefucht. 

Feine weiße: Thonarten zu kunſtvollen Toͤpferarbeiten 
haben freilich die Alten ſchon gekannt: allein das Beſte, 
was fie hierin erreichten, ihre ſogenannten Vasa Murrhina, 
"waren nad Allem, was wir davon wiſſen, weder fo feuer: 
beftändig und hart, mie unfer Porzellan, nody mit dem 
glasartigen Ueberzuge des letztern ausgeſtattet. Wenigſtens 
zeigen die hier und da aufgefundenen, noch jetzt in einigen 
großen Naturalien-Kabinetten vorhandenen ſogenannten 
hetruriſchen Gefaͤße der ſchoͤnſten Art, welche man 
bier und da für Vasa Murrhina ausgegeben hat, durchaus 
nicht die Eigenthuͤmlichkeit des jegigen Porzellans; und 
ſollten die wirklichen Vasa Murrhina von anderer Art 
geweſen ſeyn, als jene hetturiſchen Gefaͤße, ſo bliebe immer 
noch der Stein des Anſtoßes übrig, daß in den Rachrichten 
der alten Klaſſtker über dieſe Vasa aͤußerſt Wenig enthalten 
ift, was den Alterthumskenner beſtimmen könnte, fie ohne 
Schwanken für eine Art von Porzellan-Gefaͤßen zu erklaͤren; 
fo gewiß es auch iſt, daß namentlih zu den Zeiten des 
Kaiſers Auguftus diefe Vasa Murrhina bei den Römern 
der allgemeinen Beliebtheit und umnteugbaren Kofbarkeit 
wegen ganz dem Gold» und Silber-Geſchirre gleich ge⸗ 
achtet wurden. 

Indeſſen laͤßt ſich aus den bisher über die Vasa 
Murrhina angeſtellten archaͤologiſchen Unterſuchungen wenig⸗ 
ſtens ſoviel abnehmen, daß ſie mit vieler Kunſt aus einem 
ſehr feinen, eompacten Thon verfertigt waren, und daß bie 
alten roͤmiſchen Künftler der Auffindung wirklicher Porz 
zelan= Erde fhon fehr nahe geweſen find. Es iſt be 
kannt, baß die altroͤmiſchen Kunſttoͤpfer und Modellirer 

13* 
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namentlich aus der Gegend von Peſaro, Faſnza und 
Urbino eine fehr feine, bildfame Thonmaſſe bezogen, bie 
allem Ze hDeine nah von gypsartiger Beſchaffen⸗ 
heit war”). 


Hält man dieß feſt, fo läßt fi aud ohne Anfloß be: 
haupten, daß jene Künitler nur fo glüdlih hätten ſeyn 
dürfen, eine Thonmafle diefer Art mit etwas mehr 
Spath⸗Gehalt zu entdeden, oder wenigſtens auf die 
Vermiſchung feiner Thonerde mit Gyps-Spath zu verfallen, 
um fi den Weg zur Derftelung von wirklichem Per: 
zellan fofort exöffnet zu ſehen; denn bie aͤchte Porzellan: 
Maſſe beficht aus Nichts, als feiner Thon-Erde und 
Syp6 : Spath. Auch finden fih in bem ſehr feltenen, 
metallurgiſchen, zu Venedig im Jahre 1540. 4. zum erſten 
Male gedrudten Werke des Staliiurs Vanuccio 
Biringoccio: Della Pirotechnia libri dieoe, im fedy: 
fen Abſchnitt S. 74 mehrere Andeutungen über das rechte, 
shomartige Material zur Modellir⸗Kunſt, welche es deutlich 
verrathen, wie nabe man in Stalien ſchon in alter Zeit 
der Entdedung wirklicher PorzelansErde gewelen: was um 
fo einleuchtender wird, fobald man ſich erinnert, daß in 
einer von ben drei italiänifhen. Städten, welche wir fo 
eben als Heimathsorte der feinften, in alter Zeit befannten 
- Zhonmaffe bezeichnet haben, in Kaenza im Kichenftaate, 
ſchon feit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts Die 
unter .dvem Namen Fayence-Waare allgemein befannten - 
porzellanartigen Zöpfer: Gefchisre verfertigt werden, auf bie 


*) Berg. K. A. Bötti er's Andeutungen u vier und zwan 
Borträgen über die Archäologie, Dresden 1806. 5, ©. 281. gs 
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wir nachher, bei ber Entdeckungs-⸗Geſchichte des Fächfifchen. 
Porzellans, nach beſonders zuruͤckkommen müffen. 

Zeuchtet aus dem bisher Geſagten von felbft ein, daß 
böchft wahrfcheinlic die Vasa Murrhina der Alten kein 
Porzelan geweſen, fo muß uns dieß um fo mehr veran: 
Idflen, bei weitere Beſprechung ber Sache nur bie anf 
das aͤlteſte uns bekannte Porzellan, das chineſiſche 
und japanifſche, zuräd zu geben. . 

Die erfte Nachricht von dieſem hat man in Europa, 
der allgemeinen Angabe zu Folge, im Jahre 1474 durch 
Joſeph Barbari, den damaligen Gefandten der Republik 
Venedig am perfiihen Hofe, erhalten, wo biefer fobche 
Gefaͤße als eine Moerkwuͤrdigkeit in Augenſchein nahm; bie 
fpätere Reiſende Directe Angaben hierüber ‚aus China feibft 
mitbrachten. Wie zeitig aber die Chineſen und Japaner 
auf die Kunſt des Porzellanmachens verfallen find, barlıber 
wiffen fie felbft nichts Näheres anzugeben, und ihe Aus: 
druck, daß biefelbe feit vielen taufend Jahren bei ihnen 
einheimifch ſey, gewaͤhrt als eine dort gemeinübliche, orien= 
talifche Redensart um fo weniger einen fellen Anhalt, je 
lügenhafter überhaupt ihre, mit der National: Eitelkeit in 
Eins verwachfenen biftorifchen Annalen erfcheinen, ſobald 
man fie. ihess bilderreichen Redeſchmucks entkleidet, und 
von Anfang an nicht den Köhler-Glauben mander Miffio- 
narien und anderer Reifender dazu mitbringt. Das Porz’ 
zellan felbft heißt bei den Chinefen Theti, ben Thon 
aber nennen fie Kaolin, unb ben Gypsſpath, welcher 
außerdem zur Maſſe kommt, Petunfe. Debrigens iſt 
. das japaniſche Porzellan an Mafle, Farbe und Auss 
ſchmuͤckung von weit größerem Werthe, als das eigentlich 
chineſiſchez beide Sorten aber wurden ehebem gemeinfam 
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als Findiſches“ Porzelan bezeichnet, weil die urfprlmg- 


lichen Hauptlieferanten dieſer Waare nch Europa, die 
Holländer, dieſelbe über Oſtindien bezogen. 


Das erfie nah Europa gebrachte chinefiiche Porzellan 
war weiß, mit bunter Materei. Blaues kam erſt in 
Die Mode, als bie Holländer angefangen hatten, die zu 
Anfıng des ſechszehnten Jahrhunderts zuerft im ſaͤchſiſchen 
Erzgebirge aus Kobalt:Erz bereitete, jegt unter dem Namen 
Schmalte allgemein bekannte blaue Mineral: Farbe dem 
Shinefen zum Behuf der mehr in's Auge fallenden Bunte 
färbung ihres Porzelans in großen Waffen zuzuführen: 
mas um fo leichter war, da man anfangs in Sachſen dem 
Werth dee Schmalte nicht gebörig zu ſchaͤtzen verſtand, 
und diefen Artikel für fehr billige Preife an die Holländer 
verfaufte, welche fi ihn dagegen von ben Chinefen ſehr 
theuer bezahlen ließen. = 


In Holland ward ber befonders aus Schneeberg 
bezogene geröftete Kobalt auf befondern Farbenmuͤhlen Plein 
gemahlen, und fo den Chinefen und Japanern zum Behuf 
ihrer Porzellan: Malerei ganz mundrecht zugefendet, weshalb 
man eben den legtern ganz beliebige Preife ſtellen konnte. 
Denn die ſaͤchſiſche Regierung verfiel erft im fiebenzehnten 
Sahrhunderte darauf, mit Hülfe direct verfchriebener hollaͤn⸗ 
diſcher Farbenmuͤller felbft Kobaltmühlen anzulegen, und 
daraus jene herrliche feuerbeftändige blaue Farbe, welche 
man urfprünglich „das Schneeberger blaue Wunder” nannte, 
gleih an Drt und Stelle zu bereiten, dagegen aber die 
Ausführung des Kobalt:Erze8 in das Ausland zu verbieten, 
und fo die Holländer zum Einkauf der ſchon vorgerichteten 
blauen Farbe zu zwingen, für diefe aber einen, ihrem 


“ 
ı - 
1 - 


19 


wahren Werihe mehr emtfprechenben, hoͤheren Raufperis 
feſt zuſtellen 

Se beliebter das „indiſche“ Porzellan durch bieſen 
Farbenglanz zu werben begann, defto hoͤher fleigerten ſich 
im Laufe des ſiebenzehnten Jahrhunderts die Summen, 
welche dafuͤr aus allen Theilen von Europa, und namentlich 
auch aus Sachſen, über Holland nah China und Japan 
gingen; denn allmäblig kamen Eoftipielige Porzellans Gefäße 
allee rt bei. der reichen und vornehmen Welt als Luruss 
Artikel erfier Größe in Cours; und gerade bie leichte Gefahr 
des Zerbrechens folcher Runfiproducte gab der eiteln Prunk⸗ 
liebe damit doppeite Nahrung ; denn man wollte boch zeigen, 
dab man rei genug fey, um fich vor .baldiger Wieder: 
Anſchaffang Diefer Prachtgeräthe bei -damit erlittenem 
Schaden nicht im Geringften zu fürdten. 

Befonders fand am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
der damalige Churfuͤrſt von Sachſen und Koͤnig von Polen, 
Auuuft der Starke, feiner gewohnten Prachtliebe zu 
Folge, großes Dergnügen daran, in feiner Refidenzitadt 
Dresden neben vielen andern Kunftfhägen auch eine große 
Sammlung theurer japanifher und chineſiſcher Porzellan 
gefaße anzubäufen, Überhaupt aber felbft für den täglichen 
Gebrauch ſich fo viel dergleihen Geraͤthe zuzulegen, daß 
balo das ganze Hof⸗ Perſonale von dieſer Porzellanſucht 
angeſteckt ward. 

Sur manche ſaͤchſiſche Patrioten ſeufzten ſchon damals 
über dieſe Verſchwendung, und konnten es unmoͤglich gut 
beißen, daß Auguſt mehrere Millionen Thaler darauf 
verwandte, in dem davon fogenannten „Japaniſchen Palaſt“ 
zu Dresden achtzehn große Zimmer mit einer ganz nutz⸗ 
Iofen Sammlung indifhen Porzellans anzufkllen, blos 
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bamit er den Ruhm habe, bie ſchoͤnſte Sammkung bfefer 
Art in Europa zu befigen. A 

Auch der mit Recht berühmte damalige Philofoph’ und 
Mathematiker, von Tzſchirnhauſen, welcher am Dresde⸗ 
ner Hofe ſowohl bei Auguft ferbfl, als bei dem Gemrat: 
Statthalter vun Sachſen, dem Fuͤrſten Egon von Firr⸗ 
ſtenberg, ſehr gern gefehen ward, fo oft er den laͤnd⸗ 
lichen Aufenthaft auf feinen! laufiger Stamnigute Kiet= 
Eingswalde mit einem Befuch in. der Refidenz vertuufchte 
— war unter biefen Patrivten. ESr begnuͤgte fi) jedoch 
nicht damit, dieſe Verſchwendung beim tuͤglich wachſenben 
Porzellan⸗Prunk ir Stillen zu bektagen, fondern ſam 
auch ernſtlich auf Mittel, das viefe Geld, was für folches 
Oeraͤthe außer Landes ging, womoͤglich ben hartbedraͤngten 
Mitbuͤrgern dadurch zu erhalten, daß der einheimiſche Kunſt⸗ 


fleiß aufgefordert wuͤrde, aͤhnliche Producte an Ort und 
Stelle zu erfchaffen. ° 
Jahre lang war er als guter Chemiker damit befchaͤftigt, 
ein, dem afiatifchen Porzelan an Güte gleichkommendes 
Fabrieat aus einheimiſchem Thon herzuftelien, und dadurch 
“ {um Beften feines Baterlandes ben Chineſen und Japanern, 
fe er nur „Sachſens porzellanene Schtöpftöpfe” zu nennen’ 
pPflegte, ganz den Markt zu verderben, weil er wohl wußte, 
daß aus ihrem „himmtiſchen Reiche” Fein Quentchen Gold 
und Silber je wieder —Se— welches einmal ben 
eg dahin gefunden, fondern daß es vielmehr von da an 
Ir jeden wahren Berfehr verloren fet: — doch’ wollte e& 
jm niemals nah Wunſch damit olirken. Auf feinen 
wiederholten, namentlich zur Auffindung feiner Thonerde - 
aftgeftellten mineralogifhen Reifen durch Sachſen entbeckte 
er zwar mehrere werthvolle — fetzt leider wieder unbenutzt 
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llegende — Achat⸗ Chalecden⸗ Amechyſt⸗ und: gaerie⸗ 
bruͤche, allein mit Entdeckung einer ganz probehaltigen, 
zum wahren Aequivalent der chineſiſchen Petunſe dienenden 
Gyps⸗Erde wollte es ihm durchaus nit otädden. Eben 
darum ſah er auch die völlige Nachahmung des chineſiſchen 
Porzellans für ſich vereitelt. Zwar gelang es ihm im: 
Sabre 1699, auf einer von ihm auf der Oſtrawieſe vor 
Dresden angelegten Glashütte weiße nicht glaflee Gefäße 
durch die Dresdner Töpfer drehen. und brennen zu laflen; 
allein fein Product fiellte Immer. nur eine porzellanartige 
Mflchglas-Maſſe vor, die weder an Fruerbeſtaͤndigkeit, 
noch Härte dem chineſifchen Porzettan gleich kam. Hier⸗ 
durch wurde auch Tzſchirnhauſen beſtimmt, feine Glas⸗ 
huͤtte von nun an ausſchiteßlich zur Glasfabtication anzu⸗ 
wenden. 

Indeffen ſollten ſeine Porzellan: Prodwelrungs: Verſuch⸗ 
Boch nicht ganz vergebens ſeyn: denn was ihm fetbit nicht 
hatte preiswürdig gelingen. wollen, das brachte auf feinen 
- Math der wirkliche Erfinder des ſaͤchſiſchen Porzellans, 
Johann Friedrich Boͤttiger aus Schleitz, nach einiger. 
Zeit doch noch zu Stande. 

Die Umſtaͤnde, unter denen dieß geſchah, ſind ſo merk⸗ 
—* daß wir durchaus dabei einen Augenblick verweilen 
m 

Jedes Jahrhundert pflegt ſeine beſondere wiſſenſchaft⸗ 
liche Liebhaberei zu haben, und ihrer Ausſchmuͤckung gar 
mancherlei Dpfer * bringen, vorzugsweiſe aber dann mit 
elgenthuͤmlicher Ausdauer dabei zw verweilen, wenn das 
Ziel dieſes Strebens eimen wirklich werthvollen Gegenſtand 
betrifft, fo daß B gehn Perfonen aller Stände bei gluͤck⸗ 

licher Loͤfung elnes ſolchen Problems ihre volle Rechnung 





zu finden Hoffen büwfen. Auch das ſiebenzehnte Jahr⸗ 
bundert machte fich- ducrch eine ſolche Liebhaberei ſehr vieler, 
mehr oder weniger wiſſenſchaftlich gebildeter Perſonen be⸗ 
merkbar: dur den feſten Glauben an die Goldmacher⸗— 
kunſt, deren Glanz und Reichthum verſprechende Zunft⸗ 
geheimniſſe mit Huͤlfe der Chemie, Phyſik und Mathematik 
zwar ſchwer, aber doch unzweifelhaft gewiß, zu erringen 
feyn ſollten. - - — 

Nicht Hunderte nur, ſondern Tauſende von Leuten 
aller Art, vom maͤchtigſten Fuͤrſten bis zum aͤrmlichſten 
Stuben: Gelehrten, brüteten damals immer wieder von 
Neuem über diefem wuͤnſchenswerthen Steine der Weiſen; 
und felbft phantaſiereiche jugendlihe Gemüther legten einſt⸗ 
weilen ihrem vielfachen Anſpruche auf Lebensfreuden Zwang 
und Feffeln an, bis fie mit dem Geheimniß der Gold⸗ 
mucherei den unfehlbaren Hauptſchluͤſfel zu voller Befrie⸗ 
digung folher Wuͤnſche für alle Zeit in freien Händen 
hätten. ’ 

Zu ber legten Gattung von eiftigen Alchymiſten⸗Zoͤg⸗ 
- fingen gehörte nun aud der Porzellan: Erfinder Johann 
Friedrich Börtiger”). 


*, Obfhon C. A. Engelhardt in feiner wertivollen, ans 
größtentheil ungedruckten, authentifchen Quellen gefchöpiten, und 
von bier an dem gegenwärtigen Aufſatze vorzugsweife zum Stütz⸗ 
puncte dienenden Piographie von ttiger unter dem Titel: 
„J. 8. Böttger, Erfinder des fächflichen Burzellans; Leipzig 1837. 
(X. u. 658. ©. gr. 8.) Böttige's-NRamen ſtets ohne i fehreibt, 
und dort ©. I dafür als Grund angiebt,. daß Böttiger ſelbſt fi 
ſtets eben fo geichrieben habe, fo feheint doch, da in dem Kirchen 
buche feines Geburtsortes Sales der Name feines Vaters mit 
dem i gefchrieben iſt, letztere Schreibart bie richfigere zu ſeyn. 
Der wenig ordauugsliebende Böttiger, der, nach Cugelhacdt'a Fenguiß, 
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Zu Schleitz im reußiſchen Voigtlande, wo ſein Vater 
Johann Adam Börtiger damals als fürſtlicher Muͤnz⸗ 


caſſirer lebte, am 5. Februar 1685 geboren, war Boͤttiger, 
nachdem er diefen tur; darauf als Münsguardian nad 


Magdeburg verfegten Vater zeitig verloren, dagegen aber 


an dem dafigen Stadtmajor Tiemann einen braven 
Stiefvater und zugleich einen tüchtigen Lehrer in Dee 
Mathematit und Geometrie erhalten hatte, im zwölften 
Lebensjahre (1696) als Kehrling in die damalige Zorn'ſche 
Apotheke in Berlin (am neuen Markte) gefommen, weil 
die von feinem Vater auf ihn Gibergegangene Vorliebe zur 


Chemie eine ſolche Lebensbeflimmung vorzugsmweife anzu: 


rathen fchien. ’ \ 


Auch begann der junge Boͤttiger bier bald mit großem 


Eifer zu laboriren. Da jedoch die gewöhnlichen Apotheker⸗ 
Proceduren hierbei nach einiger Zeit für feine lebhafte 
Mhantafte zu einförmig wurden, fo gefiel .e8 ihm, die im 
foiher Rüdficht weit intereffantere, damals allgemein ges 
priefene Alchymie oder Goldmacherkunſt in das Auge 
zu faſſen, under gab ſich ihr in Gemeinſchaft mir feinen 
gleichgefinnten Freunden Dagelius, Ebers und Koͤpke 


um fo eifriger bin, je mehr er dabei als ein lebensluftiger, 


aber geldarmer junger Burſche durch die flille Ausficht bes 
zaubert warb, im Falle des Selingens durch die geheimniß⸗ 


ſelbſt nicht einmal gewiß wußte, wie alt er eigentlich fey (&. 2),- 
Konnte wohl andy feinen ZamiliensRamen aus bloßer Nadläjfigfeit 


mehr nach dem gemein =üblichen ſylbenverſchluckenden Sprachge⸗ 
beauche, als nach ven Anforderungen der Richtigkeit ſchreiben, und 
ſelbſt Seine Handſchrift zeigt deutlich, daß er mit Bergnügen auch 
"da die Gelegenheit benupen mochte, einen Buchflaben weniger in 
- Yafliger Gil anf das Papier werfen zu dürfen. 


- 
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voll evrungene Gewalt Uber das glänzende Metall zugleich 
den freieften Zugang zu allen Schaͤten der Erde zu er 
fangen. 

Freilich verabfäumte er während bes allzu eiftigen Selb: 
fehens in dem Laboratorio feine® Principals und in ans 
dem chemiſchen Küchen, feine wahren Berufsgefchäfte fo 
hoͤufig, daß er im funfzehnten Jahre (1699) aus Furcht 
ver Strafe ſich veranlast fab, das Haus feines Lehrheren 
zu meiden, und, nach einiger Zeit, wieder dahin zurück⸗ 
gekehrt, das feierliche DVerfprechen geben mußte, fein un⸗ 
nuͤtzes „Sudeln und Laboriren’’ ganz bei Seite zu werfen. 
Allein der laͤugſt bei ihm einheimiſch gewordene Gedanke, . 
daß er, als ein „Sonntagskind“ befonders dazu beftimmt . 
feyn könne, den von fo vielen taufend gelehrten Maͤnnern 
bis dahin vergebens geficchten Stein der Weifen doch end: 
lich in feine Gewalt zu bringen, mar viel zu bezaubernd 
für feine jugendliche Einbildungskraft, als daß er nicht 
immer wieder von Neuem zu ben geliebten Schmelztiegeln 
voll Queckſilber und Goldtinctur hätte zuruͤckkehren ſollen. 

Hierzu kam, daß die Eitelkeit des ſechszehnjaͤhrigen 
jungen Menſchen fo außerordentliches Vergnuͤgen daran 
fand, im Kreiſe ſeiner Bekannten mit den unfehlbaren 
Refultaten feines alchymiſtiſchen Strebens ſchon im Vor⸗ 
aus zu prahlen, daß die Sache gar bald zum Stadt: 
geſpraͤch ward; woraus zulegt nichts Anderes hervorgehen 
konnte, als eine beftändige Erneuerung der alten Ber: 
ſuche, damit doc; Niemand. fagen koͤnne, das ganze Gerede - 
fey eitel Wind gewefen. 

Mit der Zeit, als fih auch allerlei ſreundſchaftliche 
Juſchauer bei feinem Goldfabrications⸗Proceſſe erufanden, 
‚welche hierbei nur ihren eigenen Augen zu traum, 


gefonnen waren, fah ſich freilch Boͤttiger eben fo gut, 
wie alle andern fräheren Goldköche, zu dem Defperationds 
mittel eines gewandten Betrugs genöthigt, wenn er andere 
nit Spott und Schande flatt des Ruhmes eindendten 
wollte. Indeſſen feheint er damals wenigftens Immer 
noch im „guten Stauben‘ an die endlihe Realifirung feine 
Entzwecks geweſen zu ſeyn; obichen fein Leichtfinn kein 
Bedenken trug, den allzu ungebuldigen Zufchauern vor ber 
Sand ein X für ein U vorzumachen, und das gebiegene 
Gold erft felbft vocher in den Schmelztiegel zu praßticiten, 
womit er nach beendigter Kodykunft ben Verſtand der Um: 
fiehenben unter den Glauben an feine unfehlbare Meifter: 
fchaft im Gebiete der Alchymie wohlgefuaͤllig genug gefangen 
zu nehmen vermochte. 

Seine eigene Mutter warb- nad und nach fo febr für 
feine geheimen Kirmfte enthuſiasmirt, daß fie ausdruͤcklich 
deshald nach Berlin kam, um ſich recht augenſcheinlich 
davon zu uͤberzeugen, und, voll der hoͤchſten Meinung von 
feinen Wundergaben, nicht eher mie Bitten nachließ, als 
bis der Lehrherr ihres tief gelehrten Sohnes ſich wohl oder 
"übel entichloß, dieſen weisheitsvollen Schooß⸗Juͤnger der 
Goldmacherkunſt ſchon im ſechszehnten Lebensjahre von ber 
ApothetetZebn loszuſprechen. J 

Daß der nagelneue Apotheter-Gebhife nun um fo 
behartlicher nach dem höchften Alchymiſten⸗Triumphe rang, 
nicht blos Peine Stuͤckchen Goldes, wie er angeblich 
bisher mit feinem gelben Pulver und dem Tinctur⸗Flaͤſchchen 
aus Blei oder Stiber hervorgezaubert hatte, ſondern ganze 
Scheffelfaͤcke voll Ducaten⸗Gold in's Daſeyn zu rufen, iſt 
leicht zu denken. War er doch unter der Hand bereits fo 
bekannt in Berlin geworden, daß ſelbſt ber damals dort 
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debende Pr Chemiker in fo großem Rufe Robende. Runter 
von Löwenfiern zu feinen gläubigen Anhängern gehörte, 
und kein. Bedenken trug, Boͤttiger's „ganz befondere 
Gaben gelegenttich mit lauten Worten zu peeifen *)! 

Die früher berührte fürfllihe Liehhaberei des Dilettan⸗ 
tismus in der Goldmacherkunſt war damals auch dem 
Berliner Hofe nicht fremd; und jemehr Geſchmack der 
auf dem preuß ſchen Throne ſibende Vater Friedrich's des 
Großen daran fand, nicht nur für vieles Geld recht viele 
ſchoͤne Soldaten fih anzufhaffen, ‚fondeın auch einen recht 
‚güchtigen Schatz zu fammeln, defto angenehmes mußte ihm 
. bie Ausſicht feya, mit Hülfe geheimnißvoller Alchymie fich 
ausreichende Mittel hierzu beffer als jemals dargeboten 
zu feben. 

Da nun bas Berliner Stadtgefpräch von dem jungen 
ſechszehnjaͤhrigen Goldmacher in der Markt-Apotheke dem 
Könige, der in feinem geliebten Zabaks: Collegium naͤchſt 
den großen ‚‚Kriege: und Friedens: Discurfen” aud bie 
eben umlaufende ftädtifche Neuigkeits⸗ Fama ſehr gem die 
Revue paſſiten ließ, unmoͤglich lange verſchwiegen bleiben 
konnte, und. aus den vorbemerkten Gründen ſofort den 
beften Anklang bei ihm finden mußte, fo war nichts natlır= 
liher, als daß er bald Befehl ertheilte, der junge Tauſend⸗ 
kuͤnſtler wöge: vor ihm j elbſtt eine Probe ſeiner Fertigkeit 
wölegen. 

Sn taufend andern gauen wuͤrde Boͤttiger ſo gut, 
wie jeder andere Kunſtproducent, bie ihm bevorſtehende 
Föniglihe Würdigung mit größter Freude vernommen, und 
fhon im Voraus für fih nugbar gemacht haben. Allein 





*) Bergl. Engelhardt, a. a. D., ©. 23 u. ff. 


WM 

wie hierbei der Wahrheit nach die Sachen ſtanden, koumte 
er einer Öffentlichen Probe- Ablegung vor der - Bniglichen 
Majeſtaͤt und dem gefantmten Hofſtaate nur mit größter 
Angfl entgegen fehen. Denn er wußte ſecbſt recht gut, 
daß es ihm ſchwerlich gelingen werde, das alsdann erſchei⸗ 
nende verfchiedenartige, ihm ſelbſt ganz fremde Perfonate 
eben fo zu täufchen, wie feine guten Sreunde und Bekannten, 
vor denen er feinen chemifchen Hokus⸗Pokus in ungefdzter 
Ruhe machen Eonnte, ſobald er fie einmal dur gewandt 
hingeworfene Auffchneidereien über fein -alfvefanntes ‚Sonn: 
tagsgluck“ m wohlbehagliches Vertrauen auf feine geheimen 
Zauberfünfte eingewiegt hatte. Ueberdieß ef auch ſchon 
das dumpfe Gerücht in der Refidenz umher, Se. Majeftät 
wuͤrden gar nicht zaudern, Sich felbfi-die ausfaließ- 
lihe Benutzung der aldyymiftifchen Zalente des jungen 
Mannes dadurh zu fihern, daß Sie denfelben an einer 
zu kunſtvollen Experimenten dieſer Art beſonders eingerich⸗ 
teten Orte in feſte Verwahrung bringen ließen, fobald 
er nur einmal die erfte Öffentliche Probe ſeines Wiſſens 
vollſtaͤndig abgelegt hätte. 

Kein Wunder, daf Boͤttiger, aus lauter Furcht und 
Entfegen vor Blamage, Feſtungs-Aereſt u. ſ. w. ſich zu 
heimlicher Flucht in das Ausland entfhloß! Dean: 
ſelbſt der Ausmwen, vor Eintritt des großen Entſcheidungs⸗ 
Tages als reuevoller Sünder ſich mic einem demüthigen 
Pater peccavi und offenen Geſtaͤndniß feiner Windbeutetei 
an die Eöniglidye Gnade zu wenden, war, dem nur ers 
mwähnten Gerüchte zu Folge, ihm ſchon im Voraus völlig. 
adgefchnitten; indem boshafte Zungen ihn fehr gefchäftig 
darauf binwiefen, daß Se. Majeftät jetzt jedes ſolches 
Geſtandniß fo gut wie jedes Miplingen der großen K unfts 





ecke ſicher fhr ab ſica ta ich ansgehte, wibertpenftige 
Seheimthuerei erfläzen, umb den zichtigen Fortgang 
der Sache allenfalls mir Gewalt erzwingen wuͤrden. 
So entſchloß fih denn Boͤttiger, nachdem er ſchon 
drei Tage und drei Naͤchte bei feinem Freunde, dem Kauf⸗ 
maun Friedrich Röber in der Vorſtadt ſich heimlich 
verfiedt gehalıen, und hier mit Schieden ſelbſt vernommen 
hatte, Daß buch Öffentliche koͤnigliche Anſchlaͤge, weil man 
ihn ſchon vergebens bei feinem Principal geſucht, e imn 
Preis von tamfend Thalern auf feine Einlieferung 
gefegt worden — in der Nacht vom 30. bis zum 31. Dc 
tober 1701 mit Hülfe eines jungen Anverwandten von 
Roͤber, über die nahe ſaͤch ſiſche Graͤnze hin nah Wit⸗ 
tenberg zu flüdten, wo er auch wirklich am folgenden 
Abende gluͤcklich eintraf. 
Schon ‚glaubte ber junge Gold» Birtuos ſich voͤllig 
‚geborgen und gerettet, als er auf einmal die traurige Er: 
fahrung machen mußte, daß er durch fein uͤbereiltes Hier⸗ 
her⸗Fluͤchten recht eigentlich aus dem Regen in. die 
Traufe gelommen ſey. 
Denn dba ber König von Preußen ſich nicht damit bes 
‚gnügte, den obigen Preis auf die Zuruͤckfuͤheung bes Fluͤcht⸗ 
Ange zu fegen, fondern ſofort auch, nach baldiger Yus- 
Sundfhaftung von deſſen Aufenthaltsort und mißlungener 
. militairifher Zuruckholung, ein Requifitorial- Schreiben 
om bie Wittenberger Gerichtsbehoͤrde erließ, worin Böt- 
tiger als ein preußifcher Unterthban, ber „gewiſſer 
Urfachen halber“ fi aus Berlin geflüchtet, ohne - Weiteres 
aurhdgefordert ward, und, nad erfolgter Vermeigerung bes 
Geſuchs, und von Briten Boͤttiger's angeftellter Appel 
lation an den Dresdner Hef, worin ber Geflüchtete ſich 
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beffrex Unterfitung feines Befuchs als geborwen 
Exı en bezeichnete, bie letzte Entſcheidung der ) 
fogar zum Gegenßande unmittelbarer biplomatifihee ' 

Berhandlung zwiſchen Berlin, Dresden und War- 
han, dem damaligen, Aufenthälteorte des Ehurfuͤrſten von 
Sagfen, erhoben ward, hierdurch aber bad, mitten umter 
den gravitaͤtiſchen Worten ber officiellen Bericht: Erftartung 
mus Wirsenbsrg nah Dresden und Warſchau ges 
Iangte Gerücht von Börtige.r's großen alchy 
Rolenten ganz außerordentliche Bedeutſamkeit empfing — 
fo ‚befann ſich Auguft der Starke nicht sinen Augen: 
‚bi, eben ben Arreſt, dem Boͤttiger von Berlin ous 
‚hatte entlaufen wollen, . über diefen fofort in Dresben 
verhängen zu laffen, wohin der wichtige Staatsge⸗ 
fangene von Wittenberg aus am 25. Nov. 1701 unter 
ſtarker Militair⸗ Bedeckung über Eilenburg, Wurzen und 
Wermsdorf abgeführt ward. Der prachtliebende Augufl 
naͤmlich, hefien glänzende Verſchoͤnerungsnrojecte bei. weitem 
größere Geldfammen verfhlangen, als bie eifrige Sofdaten: 
Pflegfchaft feines koͤniglichen Bruders. in. Betlin, befgß ein 
faſt noch ſtaͤrkeres Verlangen als diefer, auf außergewoͤhn⸗ 
lichem Wege zur privilegirten Dispofition über eine unver 
Begbare Gold:Quelle zu gelangen; und feit ben Zeiten des 
außerdem fo hoͤchſt verftändigen und .einfichtsvollen früheren 
Shurfürften Auguft — des Bruders von Morig — mar 
die Hinmeigung zur Goldmacherkunſt am Dresdner Hofe 
faſt ununterbroͤchen herrſchend geblieben; fo daß feitbem Die 
in diefem geheimnißvollen Kunflgebiete nacheinander agirenden. 
Alchymiſten David Beuther, Sebald Schwarzer, 
Angelo Forri, Valentin Merbig, Chriſtian Gleiſſen⸗ 
berg, der oben fhon genannte Kunkel von Löwen: 
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fiern, und ber geheime jefuitifche Kundfchafter Joſeph 
Borro ben Geldbeutel der damaligen fächfifhen Fuͤrſten, 
nämlich Augufts ſelbſt, Chriftians J., Chriftians II, Jo⸗ 
hann Georges I., Sohann George II. und Johann Georgs III. 
auf das Willkuͤhrlichſte gebrandfchagt hatten, um ben viels 
befprochenen Stein der Weifen endlich in ihre Schmelztiegel 
zu bannen. 

Hieraus erklärt benn bie eilige Haft bes Könige 
von Polen, das In Boͤttiger unerwartet aufgegangene 
neue Seftim am Alhymiften: Himmel um jeben Preis zum 
fegnenden Vollmond für die damals fo häufig leere 
Dresdner Schatzkammer zu erheben — ſich ganz von felbft 
als eine ihm angeflammte Erbkrankheit feines Hauſes. 
Und eben deshalb gerieth der junge Böttiger durch bie 
Abführung nad) Dresden vieleicht in ein viel tieferes Lebens⸗ 
Labyrinth, als wohin man In Berlin ihn verfenkt haben 
würde. 

In der That war feit feiner Ankunft zu Dresden am 
27. Nov. 1701 fein Schickſal ganze zwölf Sahre hin 
durch, genau betrachtet, hoͤchſt beklagenswerth; und fo gewiß 
auch die leichtfinnige Eitelkeit, mit welcher.er fich der, ihm felbft 
nur halb für mwahrfcheinlich geltenden Ausfiht auf ein 
gluͤckliches Refultat feiner Goldfochverfuche unter wiederholter 
Taͤuſchung gutmüthlger Freunde hingegeben — eine em⸗ 
pfindlihe Zuͤchtigung verdienen mochte, fo wenig läßt ſich 
body leugnen, daß der kaum fiebenzehnjährfige junge Menfdy 
unverhättnißmäßig hart und ſich wer dafür habe buͤ⸗ 
fen muͤſſen! 

Denn gleich bei feiner Ankunft in Dresden ward er 
anfangs im churfuͤrſtlichen Schloffe, wo bereits ein alchy> 
miſtiſches Laboratorium war, nach einigen Wochen aber 


— 


211 


im jetigen Finanzminiſterial⸗Gebaͤude daſelbſt, gefangen ger 


halten, und ihm babei zwar In Geſellſchafe einiger befomders 
dazu ermwählter Perfonen bed Effens und Trinkens mehr, 
als ihm dienlid, feyn konnte, gewährt, allein außerdem 
jeber Verkehr mit ber Außenwelt auf das Aengftlichfte 
verhindert, damit er ja nicht etwa an irgend Jemand, am 
wenigften aber an einen preußiſchen Abgefandten, freie 
Mittbeilung von feinen geheimen Künften mache, bie. nun 
einmal, ihres ficher zu hoffenden "Bold: Srtrages wegen, 
Auguſt der Starke ganz für ſich allein ausbeuten wollte! 

Mochte auch Boͤttiger noch fo be: und wehmuͤthig 
um mehrere perfönliche Sreiheit bitten — es war nirgends 
von Erloͤſung für ihn die Rebe, che ee wicht fein thörichtes 
Berfprechen, ganze Berge von Gold aus dem Schmelztiegel 
hervor zu zaubern, handgreiflich in Erfüllung geſetzt hätte. 
vielmehr warb er nad) einem verumglüdkten Flucht⸗Verſuche 
nah Ens in Nieders Defterreih .— wodurch er namentlich 


auch dem ſtets gegen ihn wiederholten Andringen, katho⸗ 


liſch zu werden, ausweichen. wollte — ſofort in bie 
Reſidenz zurlidigebracht (25. Juni 1703), und einige Jahre ' 
fpäter auf die Feftung Königflein verfegt (5. Sept. 1706); 
und als er auch von hier aus in Verbindung mit andern 
dortigen Staatsgefangenen, wie namentlich mit dem Grafen 
von Beihlingen, dem Hofrath D. Ritter, dem ge 
wefenen Bürgermeifter D. Romanus aus Leipig, und 
dem bekannten unglüdlichen ruffifhen Gefandten, Reinhold 
von Patkul, vergebens zu entfliehen verfucht hatte, ward 
er wieder nah Dresden in ein befonders dazu eingerichteteß, 
gefängnißmäßiges Laboratorium auf der damals fogenannten 
Sungfrauen-Baftet — dem Standplage ber jegigen Spei- 
fewirthfchaft auf der Bruͤhlſchen Terraſſe — verlegt: und 
14% 


“ 


’ 
- 


das Alles geſchah, damit er unbelanfcht von Spaͤhern unb 
Weicheits⸗ Dieben die fo ft aus lauter Angſt und Eitelkeit 
verſprechenen Dumnbderttaufende zu Tage bringe *). ü 

In der entfeglihfien Ausfi vor dem endlichen Durchs 
bruch des unter langem Glimpf und nachfichesveller Schonung 
von dem fonft fo Heifblütigen Auguſt wunderbar gnͤdig 
zurüd gehaltenen Zornes, ergriff endlich Böttiger als letztes 
Rertungsfett die techniſchen Winke, weiche ihm, wie we 
oben bemerken, der kenutnißreiche Tzſchien hauſen mehr⸗ 
mals uͤber die Moͤglichkeit mitgetheilt hatte, das ſo viel 
vegehrte indiſche Porzellan aus einheimiſchen Materialien 
nachzumachen. 

Sqwierig mußte die Loͤſung dieſer Aufgabe allerbings 
erſcheiarn, wie Tzſchirnhauſen aus eigener Erfahrung . 
befkätigen konnte; allein die Sache warb weſentlich dadurch 
esleichtert, daß Boͤttiger auf Tzſchirnhauſen's Nach 
fein naͤch ſtes Streben darauf befcheänkte, die in Italien 
laͤngſt erprobte Nachahmung des Porzellans, deren wir 
oben unter dem Namen: Eayence:Waare gedachten, 
in eben der Art herzuſtellen, wie dieß bereits feit längerer 


Dinge interefficen , 
Wertes hierũber bedauern, je beſtimmter darin ein anſchauliches 
Bild der ganzen damaligen Beit wigbergele t ih, von der Berfäns 
Uchkeit Augufts des Starken und des Stalthalters von Fürftenberg 
bis zu der des gehlseichen Hof⸗Perſonale's der unterften Claſſe; während 
der Anhang S. 587—659 auch noch befondere Nachrichten über bie 
Staatogefangniſſe und merfwürbigfien Staatsgefangenen in Eachfen 
fell’ dem ſechsze Sahrehunderte, mittheilt. 
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Seit in Holland rückſichtlich der fogenaunten Delfter 
Ban gelungen war *). 

Diefe damals in Sachſen wie in Deutfchlanb überhaupt 
ſehr beliebte Detfter Waare, weiche auch in mehreren andern 
hollaͤndiſchen Staͤdten verfertigt ward, allein ihren Namen 
mit Recht vorzugeweiſe don ber Stadt Detift empfing, 
weit man bier zu jener Zeit diefe Fabrication am aller: 
ftaͤrkſten — gleichzeitig in mehr als funfzig fogenannten 
Geſchirr· Baͤckerelen — betrieb, zog in Ihrer Art micht 
weniger Getd aus dem Lande, als das „indifche” Porzelan; 
und eben dadurch fand fich der patriotifche Tıfhienbanfen 
nur noch flärker veranlaßt, Boͤttiger's ungewähntiches 
Talent unb —— auf die Erwichung des Doppel⸗ 
Zwecks — Nachahmung der Deifter Waare mit einheis 
mifchem Material, und dadurch eröffnete Moͤglichkeit alls 
maͤhliger Herſtellung von aͤchtem Porzellan aus eben fo 


*% Es laßt ſich ori night an ermitteln, feit wie Ian 
man namentlich — aen och enflaate, and der dort haͤuſtg 
aoetommenben feinen FR w weißen 555* De die ge r * 

verſehenen en be — 
das Ende des 33 —— ve durch fran ide 4— 
leute unter den Namen Fayence in den auswärtigen —* kamen. 
a aber ſchon * ne bie ak, * —EK 4 
nen, weißen ons berühmt war he 
be Sitte, Feines Iebenes Geſchirr daraus zu —— , bort Ice . 
und man koͤnnte wohl gar auf die Vermuthung kommen, daß 
rise wistlihes Borzellan vor alten Sen bon in Stalien 
worden, wenn man in Anfchlag bringt, vo ja der. 
—— lan höochſt wahrſcheinlich aus dem len 
‚mm mag ie un von benz Inu Batein bes. Mitelaliene 
wortemmenben Austzude: Percelle, vie Schaale, ober von ein 
feinen, bei Puzzuoli, „unweit Neapel, fig X Thon side 
(terra Puzzeolana) ab 
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wenig auslaͤndiſchem Stoffe — mit bem größten Nachdruck 
binzulenten. 

Die Confumtion des Delfter Products war bamald 
um fo bedeutender, da es trotz feiner großen Zerbrechlichkeit 
nicht nur als Wirthſchafts⸗ und Tafelgeſchirr allgemein 
gebraucht, fordern namentlih auch zu den fogenannten 
Stieffen oder Zäfelchen von verfchiedener Kom, Größe, 
Särbung und Malerei verwendet ward, mit welchen man 
Zimmer, Säle, Kamine und Defen, befonders aber Vor: 
zimmer und Zreppen:Gewände nad bem Beifpiel der auch 
hierin zu ihrem Vortheil -[peculisenden Holländer Damals 
fehr gern zu belegen pflegte. 

Die Ausficht auf, reihlihen Gewinn lag alfo für Boͤt⸗ 
tiger fehr nahe, und deshalb errichtete er auch wirklich 
im. Sabre 1707 neben feinem Laboratorium auf der Jung⸗ 
frauen- Baftei zu Dresden, eine fogenannte Stein: und 


Rund-Baͤckerei für Sefhirre und Flieffe. 


Der naͤch ſte Zweck war bamit erreicht; doch blieb auch 
die Realifirung ber eigentlihen Abſicht, wirkliches Porz 
zellan aus einheimifhem Material berzuftellen, nicht lange 
außen; denn bereits im November biefes Jahres 1707 Lies 
ferte er dem Könige von Polen bas erfte wahre ſaͤch⸗ 
fifhe Porzellan, und ward hierauf, unter mancherlei 
Zugeftänbnifien, zur Gründung verſchiedener Manufacturen 
autorifirt. » | | 

Mochten auch Boͤttiger's erfle Probucte noch etwas 
unvolllommen feyn, und flatt der nachherigen blendenden 
Weiße anfangs nur in dunkelbrauner und ſchwar⸗— 
zer, ſodann aber in rotbbrauner Farbe geliefert werben: 
Tein beftändig raffinirender Geiſt ruhete nicht eher, als bis 
es ihm gelang, auch biefen Mangel auszugleichen; un 


as. 


fhon: im Jahre 1708 fellte. er vor dem Könige und 
dem Statthalter von Fuͤrſtenberg eine öffentliche, ſehr 
gut ablaufende Probe über die Dauerhaftigkeit feines Por- 
zelans an, indem er eine Theekanne ans ber heftigſten 
Gluth des Brennofens in eiskaltes Waſſer werfen: ließ 
wobei dieſe eben ſo unverſehtt blieb, wie bald nachher ein 
anderes Stuͤck bei einem aͤhnlichen Betſuche. 

Der treffliche Tzſchirnhauſen erlebte leider bie Freude 
nicht, dieſer ehrendollen Prüfung. ber von ihm fo uner⸗ 
mübet geförberten. Erfindung beiwohmen zu koͤnnen: er ſtarb 
kurz vorher, am 11. Det. 1708, und fen allzu ſchueller 
Tod ward von Boͤttiger eben fo fehr wie von allen. 
ſeinen übrigen Freunden und Verehrern beweint*). . 

Dagegen erfolgte die eigentliche Errichtung einer ſaͤch⸗ 
fifhen Porzellaäan-Fabrik zu Dresden unb ihre 
Berlegung na Meißen burch zwei Patente vom 23. Jan. 
und 7. Maͤrz 1710, wovon namentlich erfieres, um den 
daraus hervorgehenden Producten zahlreiche Abnehmer zu 
verfchaffen, der größern Pubticität wegen in mehrere fremde 
Sprachen überfept, auf gefanbefchafttichem Wege verthellt, 


 Böttiger fühlte felbf fehr gut, daß er in Tzſchirn⸗ 
haufen feinen“ vorzüglichten , ——— — und Senna 
verliere, Allein fo offen er dieß au an den Tag legte, fo wenig 
darf man bie höhe Anerfennung , die er ihm fowo H 
auch fpäterhin zollte, fo deuten, als liege darm ein ftille® Zuges 


zelans geweien: Auch hat. Eng 
diefe namentlich von dem ehema agen Bibliothel-Secretair Hempel 


Gründen vertheidigte Auficht auf das Bundigſte . widerlegt, und 
—ãAe ht auf diefe Erfindung vollkommen geretich, 
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uf auch want) widhechefien‘. Für in arelkudiſchen 
Leitungen 


Nun ging a dem Gewerbe + Betrieb unb 
 Berlaufü: Gh der neuen Fabrik anfangs nicht fo [hneif, 
als man ſich in Dresden eingebildet hatte — theils, weil 
man Boͤttigern noch immer in Dresden Gingeſperrt 
biete, ihn dadurch in der Leitung der Fabrik beſchraͤnkte 
und feine Dienſtreiſen nach Meißen nur unser Mititaine 
Bededung flattfinden Lich, theils aber deshalb, weil bee 
bamatige befldubige Gelbumngel: in ben Ianbeöheestichem. 
Kafkın zu. Dresden lauter Mifgriffe im Zabriler Betriebe 
ſelbſt bervorekef: indefien kam doch allmaͤhlig das Game 
mehr und mehr in die- Höhe, nachdem Böttiger durch 
einen guͤnſtigen Zufall auf die it ber Gegend von Aue 
bei Schneeberg fich findende weiße Erde aufmerkſam 

geworben war, unb in ihe, weiche man von dem damaligen 
Befiker bes fraglichen Grundes und Bodens, Veit Hanne. 
Schnorr — dem Ur⸗Aelter⸗Vater des gleichnamigen 
kierzlich verſtorbenen Kunft:AcabemiesDirectors zu Leipgig — ⸗ 
damals die Schnorriſche Erde: nannte, das Vnſchaͤtz⸗ 
bare Hülfemittel zur Herſtellung weißen. durchſichtigen 
Porzelans entbeckt hatte. 


Nach Boͤttiger's Tode (13. Maͤrz 1719) war es 
a auch wieder bie innere Vortrefflichkeit des 

fteriete, welche der Meißner Zabrtk —— Vo 
ei en, iht gu garden Zwecke wachgebittbiten 

Kane Auflicnten ide este, und bi een orzug If 

no gegenwärtig ihr unbeſtritten eigew, ob 

von Engelhardt a. 0. D., namentlich ©. 504 u. E 

erzaͤhlten Thautfachen deutlich beweiſen, deß fie mehr ale 
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einmal in Gefahr war, durch verkehrte Werwaltung zu 
runde zu gehen: eine Gefahr, dor deren Wieder: Eintritt 
fie ame erſt feit den legten zehn Fahren hinreichend ficher 
geſteut worden. 


xı. 
Die: ältere med neuere Kunft des Gchmeibene und 
Sehens in Glas, farımt der Blnsmalerei. 





Obſchon man im Alterthum, wie wie bewits eben 
35.14. ©. 186 u. ff. erzaͤhlt haben, na Erfindung des 
Glaſes fehr bald auf .den Einfall ‚gerieth, daſſelbe mir 


“ allestel bunten Farben zu ſchmuüͤcken, und bierkber oft 


die Fuͤrſorge für die innere Güte des Biodmateriale aus 
deu Augen ließ, fo fiheint doch nichts deſto weniger bie 


Kunſt, allerlei fladye Zeichnungen und Verzierungen auf 


Glastafeln und Hohlglaͤſern einzuſchneiden, ziemlich 
fruͤhzeitig erfunden, und auch ſchon vor alten Zeiten — 
nad) dem Ausſpruch praktiſcher Kunſtverſtaͤndiger — ganz 
nie denſelben Werkzeugen bewerkſtelligt worden zn ſeyn, 
mit denen man jetzt auf Trinkglaͤſern, Kelchen u. ſ. w. 
Mamen, Wappen, Blumenwerke, Landſchaften u. bergi. 
wach beliebiger Beflelung und Vorſqriſt anbringe.*). 


Nachricht 5 her Berühmte Stein⸗ 
——— Lorenz Natter iechben, vl eigenen Schriſt —— 
: Traite de la methode antigue de graver e 
— —— avec la methode moderne. (London sl 301.) 





e 


an 


Ohne Zweifel haben ſich au bie alten Känftier biefer 
Urt, wie unfere jegigen, hierzu einer, über dem Merktifche 
befindlichen, horizontal umlaufenden Welle mit einem. Nabe 
bedient. Denn fhon Plinius fagt (Hist. Natur. XXXVI, 
26.): das Glas wird am Nabe gedreht, und das, mas 
man einfchneiden will, wie auf Silber eingegraben. Doc 
it dabei nicht an das eigentliche Eingraviren mit dem 
Grabſtichel zu denken, fondesg bie Vergleihüung des Plis 
nius bezieht fih, obne die In Frage kommenden Werk: 
jeuge zu betreffen, auf die darjuſtellenden Zeichnungen, 
welhe man in beiden Källen nur feiht auf der Oberfläche 
einfchnitt, worauf fie dann vom ©lasfchneider am Werk 
tifhe mit dem fharfen Rade eingefhliffen wurden, 
während der eigentlihe Graveur u. f. mw. fih zu feiner 
Arbeit auf Meta der Gravir⸗Nadel und anderer ähnlicher 
Inſtrumente bediente. 

Wenn dennoch einige Schriftſteller behaupten, das Glas⸗ 
ſchneiden ſey ſammt den jetzt dabei uͤblichen Werkzeugen 
erſt zu Anfang des fiebenzehnten -Zahrhunberts erfunden 
worden, und man fogar einen gewifien. Caspar Leh⸗ 
mann, welder anfangs nur in Eifen und Stein fchnitt, 
batd aber au in Cryſtall und Sins zu ſchneiden ver: 
ſuchte, ald Erfinder dieſer Fertigkeit bezeichnet, und da⸗ 
bei anfuͤhrt, dag er im Jahre 1609 von Kaiſer Mubeiph U: 
außer großen Geſchenken, aud den Titel eines "Kamınıerz- 
Edelgeſtein⸗ und Glasſchneiders ſammt einem Kreibriefe 
für den ausſchließlichen Betrieb der von ihm erfunbenen. 
Kunft erhalten habe: fo fcheint man aus ber bloßen That: 
face, daß ihn die Ausſteller des Diplome geradezu als 
wirklichen. Erfinder diefer Kunſt bezeichnet haben; mehr 
abzuleiten, -als. aus Ihr, den vorbemerkten geſchichtlichen 
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Reasumfländen gegenüber, wirkllich zu entuhmen feyn 
möchte. Du 
Hoͤchſtens koͤnnen uns die aͤußerſt geringen Spuren von 
Kenntniß und Uebung ber Glasſchneidekunſt während de6 
Mittelalters auf den Gedanken bringen, daß auch dieſe 
Fertigkeit, wie fo manche andere, im Sturm bee mittlern 


Zeit verloren gegangen, unb erſt [päterbin wieder aufges 


funden worden feyn möge: wo bann freilich dem Wieder: 
Auffinder beinahe eben fo viel Ruhm zuzutheilen ſeyn bürfte, 
als dem, welcher diefe ganze Kunft überhaupt zuerfi in Ans 
wendung brachte. 2. | 

Kann demnach ber vorerwähnte zu Prag arbeitende 
Stein: und Glasſchneider Lehmann nicht als wirklicher 
Entdecker feiner Kunft bezeichnet werden, fo gebührt ihm 
doch für die Wiederherſtellung berfelben der aufrichtigfte 
Dank. Daß er ein tüchtiger Künftlee war, bat er nicht 
nur an den, namentlich in den Kunſtſammlungen zu Wien 
noch zahlreich von ihm vorhandenen Werken, fondern ins⸗ 
befondere auch dadurch bewieſen, daß er mehrere ausgezeich⸗ 


nete Schüler zog. Der berühmtefle darunter ward Georg 


Schwanhard der Ältere, im Jahre 16042 zu Rothenburg 
im Hennebergifhen geboren, welches feit 1618 zu Prag 
Lehmann's Unterweifung genoß, und fich deſſen Liebe 
in fo. hohem Grabe erwarb, daß er von ihm 1622 zum 
Erben eingefegt ward, und nad des Lehrers Tode -von 
Kaifer Rudolph I. aud das oben erwähnte Privilegium 
vollftändig auf fi) übergetragen fah. 

Da Schwanhard um biefe Zeit nah Nürnberg 
zog, To bildete ſich fpdtechin die Sage, aud bie Glas: 
ſchneidekunſt Habe gleich zahlloſen andern techniſchen Fertig: 
keiten, in dieſer Kunſt. Stadt ihr Dafenn erhalten. Uebrigens 


ewannen Schwanhard's Arbeiten aumaͤhllg fü große 
Bedeutung, bag man ihn häufig auswärts hin berief, So 
arbeitete er 5. B. 2652 für Kaifer Ferdinand IM. zu Prag 
und Regensburg, und empfing beshalb beit Titel eines 
kaiſerlichen Kunfifacterd. Bei feinem Tode 1667 hinterließ 
er zwei Söhne, welche beide das väterliche Gewerbe fort 
fegten. Der ditere davon, gleich dem Vater Georg 
Schwanhard genannt, flarb bereits 1076, ‚allein ber 
jömgere, Heinrich, trieb feine Kunſt fehr lange Fahre 
hindurch, und mit ſolchem Talem und Geſchick, daß ex 
Vater und Bruder darin noch übertraf. Auch bildete er 
mandyen treffiichen Zögling, und begrünbete badurch für 
die Glasſchneidekunſt einen fo feſten Schepunct in Mirn⸗ 
berg, daß fie bis in die neuefle Zeit, inter mancher Ber: 
volltommmung an Werkzeug und Leiſtung, daſelbſt ein= 
heimiſch geblichen *). 

Daß es ehedem im finfjehnten und. ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderte Kuͤnſtler gegeben, die ſich darauf verftanden, völlig 
ausgeführte Zeichnungen mit Diamanten-Spitzen In Glas 
einzufchneiden, leidet Leinen Zweifel; ungerwiffer aber iſt, 
ob die alten roͤmiſchen Kunſtarbeiter dieſer Art fi ſchon 
überhaupt zum Glasſchneiben des Diamants bebienten, 
oder nicht? Man dat wenigſtens in fofernm Urſache, hieran 
zu zweifen, ats man flatt des Diamants einige andere 
zu biefem Zwecke bienliche Dinge, 3. B. fehr harte, glühend 
gemachte GStahffpigen, in ber fraglichen Beziehung er: 
mwähnt findet. 5 


zweite, 1772 von D. Bollmann befergte 





Des die im her Mitte des fichensehuten Zahshunberts 
heliebten venetianiſchen Glaͤſer mitunter Laubwerk und ans 
bere Zierrathen trugen, welche mit dem Diamant einge: 
fohnitten waren, wird ausbrüdli erwähnt; auch findet 
may nit nur den vorerwaͤhnten Georg Schwanhard 
den ältern, fondern audy einen neuern Augsburgifchen Kuͤnſt⸗ 
der, Johann Roft, als geübte Virtuofen in diefer Kunft 

aufgeführt”). | 

Denn übrigens allmählig die Gefchicdiichkeit, in Glas 
zu fAmelden, mehr und mehr in Vergeſſenheit gerathen 
iſt, fo ſcheint nichts fo fehr hierzu Anlaß gegeben zu haben, 
als die mit der Zeit in Uebung gelommene Kunft, aller: 
lei Gegenſtaͤnde in Glas zu ägen. Obſchon der gemöhns 
lihen Meinung nad die Saͤute, wodurch man Kieſelmaſſe, 
und allo aud) Glas aufzulöfen vermag, erſt im Fahre 1772 
von dem Chemiler Scheele in dem Flußſpathe ent 
beit wurde, nachdem ber Bergrath Henkel gu Freiberg 
bereits 1744 auf die falzige, und alfo aͤtzende Qualität 
des letztern aufmerkſam gemacht hatte, fo ift doch die Kunft, 
beliebige Begenflände mit Saͤure in Glas zu aͤtzen, bereise 
um das Jahr 1670 von bem vorgenannten Nürnberger 
Künftter, Heinrich Shwanhard, gefannt und angewendet 
worden. Diefer fand fih naͤmlich, als er bie zufälige 
Berlegung feiner Brillenglaͤſer busch darauf getrapftes Scheides 
waſſer wahrnahm, fofort bewogen, ſich ein Aetzwaſſer zu: 
zurichten, womit er Schrift und Zeichnungen auf Glas: 
tafeln bringen konnte; wie außer Sandrart a. a D. 
Br. I. Th. 1. ©. 346, auch Doppelmayr in f. Nach⸗ 
richt von ben Nürnberger Kuͤnſtlern ausdrüdlich meldet. 





*) Vergl. Beckmaun, a. a. O., Th. III. ©. 544. f. 





ice 

Soltte es daher wirklich, wie man in der Regel behauptet, 
keine andere, zur Aufloͤſung von Glasmaſſe dienliche Säure 
geben, als den Flußſpath⸗Extraet, ſo müßte man body zu: 
geben, daß die ägende Eigenfchaft dieſer Säure bei weitem 
friiher entbedit worden, als man bisher gewöhnlich anzu⸗ 
nehmen pflegte. 

Doch tft wenigftens fo viel gewiß, daß man ehedem 
mit diefer Säure beim Glas⸗Aetzen ganz anders zu ope: 
riren pflegte, als jegt. 

Während man nämlich jest das dazu beflimmte‘ Glas 
in der Regel mit einem Firniß bedeckt, und in diefen die 
Zeichnungen, welche geägt werden folfen, mit einem fpigigen 
Inſtrument hineinritzt, bedeckte man ehebem bie Zeich⸗ 
nungen ſelbſt mit ’einan Firniß, und ließ dann ben 
Grund vom Aetzwaſſer anfrefien, woraus glatte, helle 
Zeichnungen auf mattem Grunde entſtanden; flatt daß 
jest die Sache fi gerade umgekehrt verhält. Hoͤchſt 
wahrfcheintih that man dieß deshalb, damit die Producte 
diefer neuen Erfindung fi von der gewöhnlichen Kunft, in 
Glas zu ſchneiden, deſto beſſer unterfcheiden möchten. 

Uebrigens haben Schwanhard und deſſen Schuͤler 
das damals erfundene Aetzwaſſer ſehr geheim gehalten; 
und nur erſt im Jahre 1725 wurde etwas davon befannt*). 

Doch, wir wollen uns jest zu ber Kunſt, auf Glas 
zu malen, wenden. 

An und fuͤr ſich koͤnnte man, mit Bezlehumg auf den 
obenerwaͤhnten Umſtand, daß die Fertigkeit, Glas beliebig 
zu faͤrben, ſo zeitig in den Gang gekommen, die Ueber⸗ 
zeugung hegen, eben deshalb muͤſſe man auch ſehr bald 
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auf die Glasmalerei verfallen feyn. Allein man wuͤrde 
bei diefer Annahme irren. Wenigſtens geben uns bie alten 
Klaſſiker keinen einzigen beflimmten Zingerzeig, welchen auf 
ein Belanntfeyn der Glasmalerei zu ihrer Zeit ficher 
fchließen ließe, und nur erft im achten Jahrhunderte fin⸗ 
den fih Spuren biefer Kunft in Italien, Frankreich und 
Deutfhland. | 

Daß man aber gerade damals auf ſolche Malerei 

verfiel, erklärt ſich fehr Leiche. \ 
‚Die erſten, feit dieſer Periode befenders thärtig für die . 
Verbreitung des Ehriſtenthums in Deutichland und andern 
benachbarten Staaten wirkenden Religionsiehrer mußten bei 
einigem Nachdenken bald erkennen, daß im effectreidy ge: 
baltenen bildlihen Darſtellungen ein ſehr gutes 
Huͤlfsmittel liege, rohen, noch ganz an finnlichen Begriffen 
hängenden Voͤlkern theil6 überhaupt, theils mamentlich in 
| religiöfer Beziehung durch den unmittelbaren, fchneller, 
| als irgend etwas Anderes wirkenden Einbrud auf das Auge 
| über fo mande, ihnen außerdem unbegseiflich bleibende 

Dinge Aufklärung zu verichaffen. | 

. So kam es, daß Biſchoͤffe, Kioftergeiftlihe u. f. m. 
fehr zeitig dafür forgten, ſowohl ihre Kirchen, Kloͤſter und 
Schulen, als ihre Meßbücher, Heiligen-Legenden u. bergl. 

- mit Abbildungen aus der, Hier am naͤchſten liegenden 
bibliſchen Geſchichte ſchmuͤcken zu laſſen; und bieß 
gab wieder den Haupt-Anlaß gu der fo frühzeitig, und 

| mitten. unter anderweitiger Barbaret und Unmiffenheit vor⸗ 

| zugsweife bemerkdaren Cultur der bildenden Kuͤnſte 

| in Deutfchland. on 

| Fragt man, mo denn bie Zufluchtsörter für die bifdende 
Kunft während der Verwüftungs » Stürme ber erſten fieben 


‘ 
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Jahrhunderte noch Chriſti Geburt geweien, fo iſt Bieganf 
zur zu antworten, daß ſchon während des eriten Abſchnittes 
biefer Periode, d. h. bis zum Beginn -ded vierten Jahr⸗ 
Hunderts, die bildenden Kuͤnſte durch den, hiermit ganz eigent⸗ 
üh zufammen flimmenden Nationalgeift der Briehen 
erhalten, und in mehr ‚als einem Zweige durch dieſelben 
ſogar erweitert und fortgebildet wurden; ‚obwohl, im 
anderer Beziehung, auch fehe Vieles davon, mas einft die 
alte klaſſiſche Zeit gekannt hatte, allmählig uerlgren ging. 


So iſt es z. B. Thactſache, daß wihrend jener Perlobe 
Die griechäfche bildende Kunſt namentlich in dem zahizeichen 
Miöftern von Großgriehentand und insbefewbere 
von Calabrten eine ſchuͤtzende Sufluchtöftätte erwarb, und 
ſich bier, in flilled, wenn auch befchräntter, doch aber wiewals 
ganz unterbrodeener Kortbauer fo lange verborgen zu hatten 
vermochte, bis eine etwas friedlichere Zeit ihr nach und nach 
verſtattete, ſich von neuem uͤber Italien und von da aus 
weiter hin zu verbreiten, und jur Hervorrufung einer befiern 
Zukunft für die Geiſter kraͤftig mitzuwirken. 


Bon Italien aus gelangte die wiedererſtehende bildende 
Kunſt almählig nach Frankreich, und von da nach Deutſch⸗ 
Jand, ganz in dem Verhältniß, wie die einzigen dam al igen 
Träger der GeiftessEultur, die Kiöfter, eben auch in biefen 
Ländern fo vervielfältigt wurden, wie fruͤherhin in Stalien. 
Denn allerdings ift, troß aller augenfcheinlichen Mangel: 
Häftigkeit der in Kloͤſtern vorberrfchenden, und von da aus 
in die übrige Welt ſich verbreitenden Geifles:Bildung, doch 
das große Verdienſt dieſer Anſtalten um die Pflege ber 
bildenden, wie der mechaniſchen Kunft, ohne Rüdhalt ans 
zuerkennen. 
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In ‚ber Natur und Anwendung dee Sta Smatlerei 
lag nun aber ein befonderer Grund dafür, daß man gerade 


auf ihre Erfindung — wenn anders wirklich diefe Kunft 


nicht ſchon früher vorhanden, war — in den Klöftern fehr 
zeitig verfallen, und fie dann auch mit befonderem. Eifer 
aufrecht erhalten und. fortbilden mußte, | 

Wie uns nämlich noch jegt vorhandene, gute alte Glas⸗ 
malereien in ben Kirchen u. f. w. durchgängig zeigen, liegt 
das Characteriftifche diefes Zweiges der darſtellenden Kunſt 
darin, daß auf Glasſcheihen bildliche Darſtellungen u. dergl. 


mit brennenden, ſehr in das Auge fallenden Farben fo au⸗ 


gebracht werden, daß fie einerfeits der Phantafie des Bes 


fchauers eine lebhafte Berchäftigung geben, anbrerfeitd aber 
ſtatt des vollen Lichtes, welches durch eine leere, weiße 
Glasſcheibe füllt, in den Räumen, die dadurch erhält. wer: 
den, ein zweifelhaftes, abermals fehr auf bie Ein- 
bildungsfraft einwirfendes Hell Dunkel. hervorrufen. 
Denkt man fih nun eine, mit folden halbdunkeln Glas: 


fenftern ausgeſtattete, ohnedieß noch durch erhaben-fchauerliche - 


gothifhe Bauart imponirende Kirche, worin eine, auf fehr 
niederem Grade der Geiſtesbildung ſtehende Gemeinde dem 


‚falbungsreichen Gebete, Geſange und Zuſptuch eines demuths⸗ 


vol verehrten Beifllichen entgegen ſah, und bringt. man 
hiermit zugleich die allbefannte Thatſache in Verbindung, 
daß die Geiſtlichen des Mittelalters, der herrſchenden Reli⸗ 
gions⸗Anſicht zu Folge, nur allzu gewöhnlich eine myſtiſche, 
vieldeutige Auslegung von geheimnißvollen Lehren 
des Kirchenglaubens für die Hauptfache bei der kirchlichen 
Andaht und dem Religiond=Unterrichte hielten, fo Liegt es 
auch auf der Hand, daß der faft immer finflere herrſch⸗ 
füchtige Geiſt des damaligen Clerus ein fehr wefent; 
Geſch. d. Erfind. 2, Br. 15 
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Jithes, directes Intereffe daran hatte, daß, durch die 
gemalten Glasfenfter nur fparfam in die Kirchen 
fallende Halbdunkel, welches die durch myſtiſche Redens⸗ 
arten und bilderreiche Quaal Gemaͤlde aufgeregte Phantaſte 
der Zuhoͤrer nur noch mehr beruͤcken, taͤuſchen, und, für den 
Augenbtid wenigſtens, um alle felbſtſtaͤndige Ueberlegung 
dringen mußte, — aus allen. Kräften zu erhalten, und daher 
der Glasmalerei in jeder Beziehung Vorfchub zu leiſten. 

Hieraus ergiebt ſich num aber fofort zweierlei: 1) So 
wie der faft. immer im Halbdunkel ſchwebende Geiſt des 
Mittelalters die Glasmalerei ihrer Natur und Wirkung 
nad) gar fehr beguͤnſtigen mußte, ‚und entweder geradezu 
ihre Erfindung in. den Kıöftern bervorrief, oder doch 
die forgfame Ausbildung früherer unbedeutender Grund: 
Yagen bazu bewirkte: fo Eonnte ſich auch eine eben fo 
‚ arte Begtnftigung bdiefer Kunft nicht Länger erhalten, 
als einmal ſeit dem ſechszehnten Jahrhunderte das Wieder 
Erwachen der Geiftes-Cultur eine lichtvollere Geiſtes⸗ 
Periode herbei geführt hatte. Man braucht ſich daher 
gar nicht darüber zu wundern, daß bie alterthümliche Glas⸗ 
malerei ſeit Diefer Zeit allmäblig fo. [ehe außer Gebrauch 
am, daß die meiften technifchen Hütfsmittel dazu In Ber 
geffenheit geriethen, und ſpaͤterhin erſt muͤhſam wieder 
erfunden werden mußten: es fand dieſe Kunſt keinen 
Anklang mehr in dem veränderten Gelſte der Zeit. 2) Aus 
dem eben Bemerkten geht von ſelbſt hervor, daß der Glas⸗ 
maleret, in fofern fie Insbefondere mit der Ausſchmük⸗ 
kung der Kirchen in Verbindung. kommen fon, nur ein 
Tehe bedingter Werth zugeftanden werben ' kann; ba 
es unzweifelhaft feft ſteht, daß es thäricht if, fie als Unter: 
Rögungermfetet ber Verfinſterung zu. gebrauchen. 
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Indeffen kann man ihr jest, nach eimmal eingetnetönem 
Mieder-Auflommen, ein Plaͤtzchen in ber Meihe der uͤbrigen 
bildenden Künfte, insbefondere zum Beflen der Verwendung 
für.niht kirchliche Zwede, gar wohl einräumen; und 
eben darum wollen wir aud noch ein paar Worte über 
ihren Urfprung und $ortgang bemerken. 

‚Der Schon mehrmals erwähnte Moͤnch Tutilo ober 
Theophilus von St. Gallen, deſſen Kunſtbuch Leſſing 
zuerſt befannt gemacht, iſt als ein Schriftſteller des neun⸗ 
ten Jahrhunderts hoͤchſt wahrfcheinlich einer der aͤlteſten 
Zeugen fuͤr die damalige praktiſche Uebung dee Fenſter— 
Glasmalerei. Die Art und Weiſe, in welcher Tutilo 
daſelbſt (S. 321 u. f. vom ſechſten Stüde der Leſſing⸗ 
ſchen Beiträge zur Geſchichte und Litteratun dieſe Kunſt 
lehrt, giebt über die Urſprungs-Periode derſelben deutliche. 
Auskunft... Er ſagt naͤmlich, rauͤckſichtlich diefer Urfprungss 
periode,. man babe Beine Städen Glas, die vorher durch 
verfchiedene Schmelzfarben emaillirt worden, vegelmäßig zu: 
fammengefegt, und mit Blei: vereinigt. Diefe aͤlteſte 


Gltasmalerei war demnach eine Art von Mofait: Arbeit, 


und fie blieb in Uebung, bis im eilften Jahrhunderte bie. 
eigentliche Glasmalerei im engern Sinne aufkam. J 
Da die Anwendung von Glasfenſtern uͤberhaupt erſt 
feit dem fechften Jahrhunderte Platz ergeiff, und Die alten 
Griechen und Römer entweder niemals, oder doch. Außerft . 


felten Glas zu wirklichen Fenſtern (fenestris prospeetivis) - 


verwendet haben, fo erklärt fich eigentlich der fpäte Urfprung 
der Glasmalerei ganz von ſelbſt. Denn anderwaͤrts, ale 
auf Senftern konnte man biefe Art von Malerei hoͤchſt 
ſelten mit dem bier fo wichtigen. int: Effect ans : 
bringen. 1° " 
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Indeſſen wich ſchon in ber Gefchichte bes zu Anfang 
bes ſechſten Jahrhunderts lebenden fraͤnkiſchen Könige Chil⸗ 
dbebert erwähnt, daß er eine damals zu Paris erbauete 
Kirche mit Glasfenſtern ausgeſchmuͤckt habe; und überhaupt 
ſcheinen diefelden in franzoͤſiſchen Kirchen faſt mic zus 
erft üblich geworden zu ſeyn. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich beftanden ſchon die älteften Kicchen- 
fenfter nicht aus weißem, fondern aus buntem Glaſe; 
denn fo wie fchon bie alten Griechen und Römer bag 
Bunte Glas zeitiger verfertigten, als Das ganz helle, weiße, 
fo geſchah dieß wohl auch rüdfichtlih des Fenſterglafes im 
Mittelalter. i 

Eben aber das bunte Fenſterglas mußte von ſelbſt 
Anlaß zur Glas-Moſaik darbieten, die wir vorhin als 
bie. aͤlteſte Art ber. Glasmalerei bezeichnet haben; denn 
werthgehaltenes, mit theuern Farben gefaͤrbtes duntes Giae, 
welches zufaͤllig zerbrach, war noch immer fuͤr die Glas⸗ 
Moſaik brauchbar. 

Uebrigens wanderten bie bunten Glasfenſter aus den 
franzoͤſiſchen nicht zuerſt in die italiaͤniſchen, ſondern viel⸗ 
mehr in die engliſchen Kirchen. Wenigſtens ſoll der 
Englaͤnder Wilfried, welcher bie bunten Kirchenfenſter 
in Frankreich hatte kennen lernen, ſchon um das Fahr‘ 670 
dafuür geforgt haben, daß die Peterstirche zu York in Eng⸗ 
land mit bunten Glasfenftern verſehen, und überhaupt die 
Glasmacherkunſt in England einheimifh ward: während in 
Italien erft Pabſt Leo Il, zu Ende des achten Jahrhunderts 
die Lateran: Kirche zu Rom mit Senftern aus gefärdtem 
Glas verfehen ließ*). .. 





R ” * 
*) Vergl. hierzu den zweiten Theil von Breitkopfre Bers 
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Dabei blieben aber bie‘ Franzofen fortwährend die Lehr⸗ 
meifter in der Glasfaͤrbekunſt; und eben fie ſcheinen auch 
zuerſt duch den Einfall, die Fußgeſtelle und das Inwendige 
von Glasbechern nidt nur mit Gold und Eitber, föndern 
auch mit diden, bunten Schmelszfarben zu emaillizen, Vers 
anlaffung zur eigentlihen Glasmalerei gegeben zu haben. 
Denn die. Gefchichte der Glasmalerei bezeugt, daß bie Altes 
fen bunt gemalten Glasfenſter mit den vorerwähnten 
Bechergemälden außerordentlich viel Achnlichkeit hatten. Der 
Haupt:Unterfchicd befland eigentlich nur darin, daß bei den 
Bechergemälden die Umtriffe nur mit, Echmelzfarben aus: 
gefülle, bei den Glasfenſtern aber In das fchon gefärbte 
Glas eingebrannt wurden; weshalb auch der Grund dee 
Bechergemaͤlde unduchfichtig mar, während die bunt 
gemalten Glasfenſter das Licht durchlaſſen, und alſo 
auch ſelbſt durchſichtig ſeyn mußten. 

Schon an ſich war dieſe alte muſiviſche Glasmalerei 
ſehr muͤhſam, noch muͤhſamer jedoch blieb ſtets das Zus 
fonsmenfegen der einzelnen Glasſtuͤcke durch Bleiſtangen zu 
einem eigentlichen Gemaͤlde. 


Ruͤckſichtlich der wirklichen Glasmalerei im engern Sinne, 
ſtellt der franzoͤfiſche Glasmaler Le Vieil in feinem claſſi⸗ 
ſchen Werke: YArt de la Peinture sur Verre et de la 
Vitrerie (Paris 177&. Fol.) die Meinung anf, daB man 
anfangs einen bloßen Umriß der Figuren mit ſchwarzer 
Karbe auf rothes Glas gemacht habe, bis mehrere, zu dieſer 
Art von Malerei taugliche Farben aufgefunden worden; 


—8* ijber den Uriprung, ber Fylel· Karten u. f. w. Leipzig 1800. 
u. M 


S. 83 u. ff. u. 1 


und biefe Anficht traͤgt wirklich viel Wahrſcheinliches am fidy. 

Im Bezug aber auf den Grund, weshalb die Fenſterſchelben 
der alten Kichen und Kiöfter meiſtens fo klein waren, 
verdient außer dem, was fchon oben über die moralifhe 
Hinneigung bes Mittelalters zum Halb: Dunkel gefagt ward, 
auch eine Beranlaffung anderer Art erwähnt zu werben,‘ 
die bisher weniger Beachtung erfahren, als fie in der That 
verdient. ' ’ 


« Wenn unfere Vorfahren einen oder ben andern Plaß. 
iR freier Natur auffuchten, um dafelbft ihe Herz in Andacht . 
zum Schöpfer des Weltalls zu erheben, fo. wählten fie 
meiftens ſolche Gegenden, aus deren Eigenthümlichkeit Leine 
allzugroße Störung ber Einbildungskraft durch Äußere Bilder 
und Eindrüde hervorging, fondern die, im tieferen Schatten 
gelegen, eine ſchnellere Sammlung des Gemüthes zulichen: 
alſo Haine und andere waldumgrängte Punste. Je paſſen⸗ 
der nun aber dieſe Piäge ſich im Laufe der Zeit für 
die religiöfe Andacht bewieſen, defto näher lag es fpdterhin, 
als man befondere Verfammlungshäufer für diefen Zweck 
zu erbauen begann, die natürliche Beſchaffenheit folcher, - 
damals gar häufig von hochftämmigen Eichen u. f. w. ges 
bildeten Daine auch im Steinbau nachzuahmen: weshalb 
"denn ber gothiſche Kirchen-Bauſtyl als eine getreue 
Nahahmung jener urfprängligden Andachtsorte 
erſcheint. Der majeftätifche Wuchs uralter Baumftämme, 
ihre fih in fpigigen Wölbungen umfaflenden Bweige, bie 
eigenthuͤmliche Gruppirung biefer Baͤume ward'in dem alt» 
gothifhen Tempeln volftändig wiederholt, und das durch 
die gemalten Glasfenſter der legtern nur in halber Färbung 
durchdringende Tageslicht war ein deutliches Abbild ‘des 
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en. im ‚en Dane faſt unwandelbar wadelinin Halt⸗ 
unke 
Aus eben dieſer Urfache liebte man auch in ben Kloͤſtern, 
deren Inwohner an und für fi). ganz zu einem Leben voll 
ſtiller, beſchaulicher Betrachtung verpflichtet waren, vorzugs⸗ 
meife die einen und ſchmalen Fenſter, welche nicht mehr 
als das nöthigfte Licht eimließen, und verdunkelte ſelbſt diefes 
gar häufig noch durch bunt bemalte Scheiben. Die eigen: 
thuͤmliche Mifhung von Licht und Schatten, melde das 
hieraus entflehende Hell:Duntel bildet, flimmt auch in. der 
That gar fehr mit dem Character der zuruͤckgezogen ſinnen⸗ 
den, moͤnchiſchen Selbſtbetrachtung uͤberein. 
Ob man in Deutfhland die Sitte, Kichen- und 

Ktofter : Zenfler mit bunt gemalten Glasſcheiben zu zieren, 
zuerſt aus Frankreich oder aus England erhielt, mag 
N nausgemadit bleiben; fo viel aber wiffen mir, daß im 
elften Jahrhunderte die. beutfchen Kiöfter zu Tegernfee 
und Hirfhau bereits mehrfady mit ſolchen Senftern ge: 
(hmüdt waren. Auch in den Kirchen zu Koͤln und 
Nürnberg brachte man fie zeitig an, und in Ießterer 
Stadt ‚waren fpäter, im fechözehnten Jahrhunderte, ſehr 
viele Glasmaler thätig **).. Ä | 
. Daß Frankreich bis zum Kintritt der, auch gegen 
die Kirchen und Kloͤſter ſich wendenden Revolutioneftürme 
befander& zahlreiche Ueberrefte ber alten Glasmalerei bewahrte, 





” Bergl. 8. W. Hennert’g Abhandlung ee bie Verwandt⸗ 

ſchaft der aufunft mit der Gartenfumft, in se eine Monate: 
ſchrift auf das Jahr TR Mont April, ©. 

*x) yon Murr Hat in feinem A * . S. 53 

u. f. ein ziemlich vollſtaͤndiges Berzeichuiß bes während ber Jahre 

221 bis 1724 in Nüzuberg elablirt geivefenen Blasmaler geliefert, 
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iſt aus dem fruͤher Geſagten von ſelbſt erklaͤrlich, und die 
Abteien zu St. Denis, zu Braine le Comte bei Solffont, 
und zu Ely waren namentlih bamit geſchmuͤckt. enn 
wir indeffen nur auf noch jest erhaltene Denkmäler 
diefer Art Rüdfiht nehmen wollen, fo leidet es keinen 
Zweifel, dag England und Deutſchland reicher hieran find, 
als Frankreich. Nur freilich find fehr viele ſchoͤne Kunft- 
werke folcher Gattung nicht allgemein bekannt. Dieß gilt 
im Bezug auf Deutfchland namentlid von den zahlreichen 
intereffanten Glasmalereien in den Öflerreihifhen 
Kichen und Kloͤſtern. Selbſt im Königreihe Sahfen 
iſt manches trefflihe Product diefer Art bisher faft unbe: 
achtet geblieben. Die Domkirchen zu Freiberg und zu 
Zwickau, fo -wie einige alte Kicchen in der Zaufig vers 
dienen in biefer Nüdfiht ganz befonders aufgeführt zu 
werben. 

Se mehr die Kirchen und Klöfter bei der Glasmalerei 
intereffirt waren, beflo weniger darf man‘ fid) wundern, 
daß bis zum viergehnten Jahrhunderte dieſe Kunſt faft aus⸗ 
ſchließlich in den Klöftern feibft geübt ward. Erſt nachher 
traten weltliche Künftlee damit auf; unter denen im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderte die Franzoſen Johann Coufin, 
Sontier, Limard und Madrain, und der Holländer 
Lucas van Leyden befondern Ruhm erwarben. Indeſſen 
blieben noch immer viele Kiofterleute mit großem Erfolg - 
in diefem Kunftzweige thaͤtig: wie man unter andern dar⸗ 
aus fehen Fan, dag im Sabre 3508, als Pabſt Julius I. 
bie Kichen zu Rom mit Glasmalereien gu [hmüden wünfcte, 
und deohalb die größten Kimfbier in diefem Fache zu fich 
berief, die zum Dominikaner: Orden gehörigen, aus Urbine. 
gebürtigen, damals aber in Frankreich) lebenden, beiden 
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‘Gebrüder Wilhelm und Claudius von Bracamonte vor 


allen Übrigen von dem berühmten Raphael ausermwählt. 


wurden, um unter beffen Leitung die Kapelle des Vatican 
in der erwähnten Art zu verzieren. . Eben‘ fo war degen 
das Ende des funfzehnten Jahrhunderts ein deutfcher Domi⸗ 
nitaner: Laiendbruder, Namens Jacob, welcher 1491 zu 
Bonlogne ſtarb, in ganz Frankreich als Glasmaler fo bes 
rühmt, daß die Glafer und Glasmaler zu Paris ihn nad: 
her zum Schußgpatron annahmen, und feinen Sterbetag durch 
eine Todten-Meſſe auszuzeichnen pflegten. 


. In Stalien find befonders bie Petronius: Kirche zu 
Bologna und die Dominikaner-Kirhe zu Florenz ihrer 
Stasmalereien wegen bemerkenswerty; in den Nieder: 
landen aber bewahrt die alte Stadt Gouda ganz vor: 
trefflihe Denkmäler diefer Art; und eben fo Amfterdam. 


Im Bezug auf England verdient der Umfland Be: 
achtung, dag man hier ſelbſt noch im fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert geſchickte Glasmaler, die zu biefer 
Zeit faft nirgends Anerkennung fanden, mit Nachdruck unter: 
fügt und aufgemuntert hat. So lief 3. B. noch im 
Sabre 1785 König Georg II. das achtundzwanzig Fuß 
im Quadrat baltende Hauptfenfter der Stiftskirche zu 
-MWindfor mit einem trefflihen Gemälde der Auferftehung 
Chriſti verzieren, deſſen Verfertiger der Maler Jervaiſe 
war”). 


*) Vergl. die neue vorbliotget ber fchönen Biffenfisaften und 
frein Künſte, Bo. XXX St, 2. ©. 300 u. ff. und (Sophie 


von La Rode) — 2 — 3 Weile durch Holland und Eng⸗ 


Iand, Offienbad) 1788. 8 
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Daß man in neuefler Zeit, und beſanders ſeit ohn⸗ 
gefaͤhr zehn bis zwölf Jahren, in Münden, Rom, 
Brüfſel und Paris mit großem Gluück bemüht ge⸗ 
weien, bie alte Kunft der Glasmalerei mamentlih unter 
Zuziehung der neueflen, für. die Zarben-Bereitung und 
das Farben » Einbrennen fo hoͤchſt wichtigen Fortſchritte 
dee Chemie, wieder zu feifhem Leben zu erwecken, iſt 
allgemein bekannt. 
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Die Erfindung der Blikableiter. 


Unter ben vielen wohlthätigen Erfindungen bes acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, welche der tieferen Durchbildung der 
naturwiffenfchaftlihen Kenntniffe ihr Daſeyn verdanken, 
behauptet auh die Einführung der Bligableiter 
eine weſentliche Stelle. Denn die. fonft fo große Gefahr, 
durch einen einzigen zuͤndenden Blitzſtrahl große, ſchwer zu 
dämpfende Brände entftchen zu fehen, ift feitdem aufer- 
ordentlich gemindert worden, und die Sicherſtellung werth⸗ 
vollee Gebäude u. f. w. bat dadurch eine früher auf keine 
Meile zu erreichende Feftigkeit erlangt. Eben deshalb ver: 
dient eine genauere Motiz über die Erfindung ber Blitz⸗ 
ableiter hier jedensfall® eine Stelle... 

Ehe wir jedoch die Art und Weiſe, wie man dazu ge: 
langte, näher ſchildern können, muͤſſen wir zum beſſern 
Verſtaͤndniß der Sache einige einleitende Bemerkungen uͤber 
die Natur und Eigenthümlichkeit der Gewitter 
voraus ſenden. | 

Die Trage: „Was ift ein Gewitter?" — ift in der 
That nicht fo leicht zu beantworten, als man für dem erſten 
Augenblick vielleicht glauben könnte: in deffen bücfte Folgendes 
zu ausreichender Erlaͤuterung der Satche genuͤgen. 
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Jedes Gewitter erfcheint zunaͤchſt als ein gewaltiger, 
in der Luft erfolgender Ausbrud von jenem gebelmniß: 
vollen Grundftoff, welchen wir electrifhe Materie 

s nennen, und welcher eine wunderbar ausdauernde Anziehungss 
und Abſtoßungskraft zwifchen gewiffen Körpern als wefent: 
liches Merkmal an fic trägt. 

Diefe .electrifhe Materie -fucht beim Gewitter das in 
ihrem eigenen Innern geflörte Gleichgewicht durch den frag⸗ 
lihen Ausbruch aus eigener Kraft wieder herzuftellen. Durch 

unzählige Verfuche ift es feftgeftellt, daß die vorerwähnte, 
. electitfche Materie fih überall finder, mit den Dunſttheilchen 
von ber Erde in die Höhe fteigt, fih In die Wolken öfters 
anhäuft, mit Regen, Thau und Nebel wieder auf die Erbe 
berabflteßt, nicht allein im wetter-ſchwangeren, fondern auch 
in gewoͤhnlichen Wolken fih aufhält, und eben fo im 
Winter, wie im Sommer, bei beiterem, wie bei wolfigem 
Hmmel, bei Schnee und Hagel, wie bei Regen, gegen 
wärtig und wirkſam If. Uebrigens ift diefe electriſche Ma⸗ 
terie nicht nur außerordentlich flüchtig und flüffig, fondern 
aud) viel feiner, als die Luft felbft, und vermag mit weit 
größerer Kraft, als biefe, ſich auszudehnen. Eben daher 
fuht fie au, wie die Luft, ihr durch irgend Etwas ges 
ſtoͤrtes Gleichgewicht ſtets fofort wieder herzuftellen, und 
dringt In die Meinften Zwiſchenraͤume der Körper ein. Jn 
ber Regel geſchieht Letzteres zwar ohne Gewalt und Heftig⸗ 
keit unter Vermittelung des Regens und Thaues, welche 
auch der electriſchen Materie ihre natürliche Beſchaffenheit 
zurüdgeben: allein in bem Sale, wenn trodne Luft, als 
ein urfprünglich electrifcher Körper, den allmähligen Uebergang 
der in einer Wolke angehäuften Electricitaͤt zu Folge ihrer 
Abftopungskkaft. verhindert und hieraus eine fehe flarte 
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Staͤrung des efectrifhen Gleichgemichts entftcht, fo ſucht 
die electriſche Materie daſſelbe durch heftige Ausbruͤche wieder 
herzuſtellen, und eben dieſe Ausbrüde Kilden das Naturs 
Schaufpiel des Gewitters, indem gewaltige Strömungen, 
glei den Sturmwinden, die ganze Mafle in Bewegung . 
fegen, unb theild im ſchnellen lebereinander : Dinfchießen 
einen Lichtiteaht hervorrufen. den man Blitz nennt, theils 
mit einem mehr oder weniger ſtarken Getoͤſe, dem Donner, 
fi beim Aneinanderflogen entladen. Der Blitz iſt alfo 
ein electriſcher Strahl in der Luft, und ber Donner der, 
gletchzeitig. mit diefem Strahl entſtehende Schall. Eine 
befonder6 ſtark mit electrifcher Materie gefülite Molke ent⸗ 
Labet fich insmer zunddfl gegen eine weniger davon ange⸗ 
füllte Wolke, ober auch gegen einen andern nahen Gegen: 
fland, welcher, ihre mit feiner gleichzeitigen electriſchen 
Anziehungs = s umd Abſtoßungskraft einen eigenthuͤmlichen 
Berührumgepunct darbietet, wie z. B. gegen einen hohen 
Thurm, oder einen andern nicht allzu fermen Körper. 
Wenn übrigens zur Zeit eines Gewitters bie electriſche 
Materio befonders häufig In den Regentropfen herabfließt, 
‘fo bildet ihr flüffiges Licht zuweilen in den Ülegenttropfen 
felbft einen, wenigftens bei dunkler Nacht deutlich bemerks 
baren Stanz. Alsdann feinen die Megentropfen ſelbſt 
feurig zu feyn. Bor alten Zeiten fahe man diefe Er— 
ſcheinung als ein fehr großes Wunder an, und fprach des⸗ 
halb mitunter vom Feuer⸗Regen. Allein, was man 
fo nannte, war eben weiter nichts, ald das ganz natürliche 
Leuchten der electrifchen Materie in den Wafjertropfen des 
Gewitter : Regens. 

Zange hatte man. bie vorgenannten einzelnen Ratur: 
Eiſcheinungen beobachtet, obne fih über dur innern 
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Zuſammenhang eine feſte Anficht Hilden zu koͤnnen, unb 
namentlih, ohne auf den Gedanken an bie Möglichkeie 
eines ſichern Schutzes gegen die feuer⸗gefaͤhrlichen 
Ausſtroͤmungen der Gewitter zu gerathben. Da kam endlidy 
der berühmte amerilanifhe Staatsmann Benjamin 
Franklin, und flellte in feiner anfhauliden Manier 
nicht nur eine eigene Theorie vom Blige auf, fondeen 
lehrte auch die mohlthätigen Blitz⸗zAbleiter errickten. 
Schon vor Franklin. hatten einige ausgezeichnete Phy⸗ 
ſiker Verſuche mit ber elektriſchen Kraft angeſtellt. So 
war. 3. B. Otto Guerike zu Magdeburg, der berühmte 
Erfinder der kuftpumpe, der Exfte, welcher bie abſtoßende 
Kraft der Elettricitaͤt, ſo wie das durch fie hervorgebrachte 
Geraͤuſch und blendende Licht naͤher beobachtete; und einige 
Zeit nachher Im Jahte 1728 ſtellten die beiben Engländer 
Grey und Wheeler eine Reihe von Erperimenten an, 
- wobuch fie erwiefen,. daß: Die Eleetrkität von einem Körper 
auf den andern, felbft ohne unmittelbare Berührung, mits 
getheitt, und fo in eine große Entfernung fortgeleitet werden 
koͤnne. Später machte Grey bie Entdedung, daß, wenn 
. man Eiſenſtaͤbe an Seiben= oder Haar= Fäden aufhänge, 
und eine erhitzte Röhre nüter fie bringe, Funken hervorge⸗ 


bracht, und in ber Finſterniß Lichtſtrahlen an ihren äußeren 


Enden’ erbfidt werden. könnten. Diefe Erfahrungen wurden 
nach einiger Zeit durch ‘die von einigen franzöfifhen und 
deutſchen Gelehrten hierüber angeftellten Verſuche vollfoms 
men’ beftätigt; namentlich auch durch das, was ber Leip⸗ 
ziger Ptofeſſor Joh. Heinrich Winkler um das Jahr 
1740 durch ſeine Experimente erreichte. Er vermochte naͤm⸗ 
lich mit ſeinem Apparate große Maſſen des electriſchen 
Fluidums zu ſammeln, und mit den hierauf zur Entladung 
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gebrachten Seuerftcahfen Meine Voͤgel zu tödten, geiſtige 


‚Stüffigkeiten anzuzünden u. f. w. Da diefe Verſuche die 


allgemeine Neugier, mehr davon zu trfahren, überall rege 
machten, fo ward Franklin's Freund, der Engländer 
Eoltinfon zu London, hierdurdy veranlaft, an die Bir 
bliotheks⸗Geſellſchaft zu "Philadelphia, deren Vorſteher und 
beſonders thaͤtiges Mitglied Franklin war, im Jahre 1745 
eine Beſchreibung von den vorerwaͤhnten Experimenten nebſt 
einem kleinen Apparat dazu, zu uͤberſenden. Die hierauf 
von Franklin damit angeſtellten mehrfachen Verſuche 
gaben manches neue Reſultat; weshalb er eine ſpaͤter zum 
Druck gekommene Reihe von Briefen, deren erſter vom 
28. März 1747 datirt iſt, zur - Erläuterung daruͤber an 
Coflinfon fihrieb. Er bewies darin insbefondere die 
Faͤhigkeit fpigiger, ihrer Innern Natur nach mit nicht ganz 
unerheblicher eleetrifcher Anziehungskraft begabter Gegen⸗ 
fände, die außer ihnen befindliche Electricitaͤt nicht nur 
zu fi) hinzuziehen, fondern auch fortzuleiten; welcher 
legtere Umftand bisher überfehen worden war; zugleich 
‘aber erläuterte er ben wichtigen Unterfchieb zwifchen dem 
pofitiven und negativer Wirken der electrifchen ‚Kraft, 
und erklaͤrte auch die Eigenfchaften der vom Profeſſor 
Mufhenbroel erfundenen fogenanntn Leydener 
Flaſche aus dem Streben nad) Gleichgewicht unter der 
Anziehungs⸗ und Abftoßungstraft des electrifchen eoffee: 
Nach weiter aber ging er im Fahre 1749, indem ' 
fich duch feine Verfuche in ben Stand gefegt ſah, nun 
wirklich auch die Natur: Schaufpiele de$ Donners und 
der Nordfheine eben fo gut, mie bie des Blitzes aus 


den 'wiſſenſchaftlichen Grundfägen ber Efectricität zu erklaͤren, 


und bie völlige Webereinflimmnng der Natur des Blitzes 


mit dem anbermärts berbachtelen electriſchen Safe bar 
zuthun. 

Eben biefer letztere Umſtand brachte ihn jetzt darauf, 
die Richtigkeit ſeiner Theorie dadurch anſchaulich zu machen, 
daß er den wirklichen Blitz durch ſcharf zuge⸗ 
ſpizte und bis in bie Wolken⸗Gegend empor 
zagende Eifenflangen zur Erde berabzuleiten 
fuchte: und bierin lag der Anfangspunct -für bie 
Erfindung der wirklichen Bligableiter. Ä 

Se feſter nämlih Franklin von der völligen Ueber: 
einflimmung der Natur des Bliges mit dem’ Eigenfchaften 
des anberweit bemerkbaren eleckrifhen Stoffes, und von 
der Faͤhigkeit fpigiger Gegenflände, andere, mit Electricitaͤt 
beladene Körper von fih zu floßen, und deren Teuer 
fill und unbemerkt abzuleiten, durd feine eigenen 
Berfuche überzeugt. ward, deſto flarer leuchtete es ihm auch 
ein, daß man Häufer, Schiffe und ähnliche hohe Gegen⸗ 
fände fehe gut vor den feuer: gefährlichen Wirkungen des 
Bliges werde fihern Eönnen, wenn man zugeſpitzte Eiſen⸗ 
ſtangen fo darauf anbraͤchte, daß dieſe einige Fuß über den 
hoͤchſten Punct des fraglichen Gegenſtandes hervor ragten, 
und am andern Ende ein paar Ellen tiefer in ben Erd⸗ 
boden oder in das Wafler hinab. geführt würden Ja 
fogar, noch che er Aber die Wirkungen ſelbſt praktiſche 
Verfuche hatte anftellen können, war er fchon aus theore⸗ 
tifhen Gründen zu der Anſicht gelangt, die auf diefe Art 
bewirkte Abwärts: Leitung der +lectrifhen Materie müfle 
die Wirkung haben, baß entweder vermöge der, aus der 
natürlichen Abſtoßungskraft der Efectricität hervorgeyenden 
Zurhdtreibung der Wolken über bem-Puncte, wo, fih ein 
Blit entladen koͤnne, der Blilchas ſelbſt ganz abgewendet 
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" werbe, und das eleckriſthe Feuer dieſer Wolken ſich gertheile, 
oder daß wenigſtens die electriſche Materle ohne Schaden 
für das feagliche Gebäude u. ſ. w. in die Erde, oder in 
bas Waller binabfahre. 

Zwar ergriff urſpriengliich die kuͤhne Idee ber’ künſt⸗ 
ficen Blitz⸗ Ableitung nur Tangfam Pag in Franklins 
Geiſte, weil ec zu vorfihtig war, um bios auf theoretifche 
Saͤtze zu bauen, und gleihrohl anfangs der Anftellung 
praktiſcher Verſuche gar mancherlei äußere Dinberniffe ent: 
gegentcaten: allein bie Ueberzeugung von der Richtigkeit 
ſeiner Theorie war fo lebendig in ihm, daß er nicht eher 
ruhete, bis ihm die chatſaͤchliche Realiſtrung der beabfichtigs 
tem Experimente wirklich moͤglich ward: "worauf: er benn 
auch fein; fon an fi Febr intereſſantes Syſtem auf das 
Giänzendfte beſtaͤtigt ſah. 

Seiner erſten Idee nach war er eigentlich geſonnen, 
auf einem hohen Thurme ober einem andern erhabenen 
Duncte eine Art von Schilderhaus zu errichten; und von 
diefem aus eine ſcharf uugefpibte,; durch Befeftigung in 
einem Harzkuchen tfplirte d. h., andern ;. für die Ans 
zehungsteaft. ber Electricitat —— Gegenſtaͤnden 
getrenute Eifenſtange zum Zweck der Blitz⸗Ableitung in 
die Höhe gehen zu laſſen. Er nahm dabei an, daß elee⸗ 
teifche, daruͤber hinziehende Wolken dieſer Bienflange gar 
bald einen Theil ihrer: Electricitaͤt mittheilen wuͤrden dieß 
aber den Sinnen leicht werde wahrnehmbar gemacht werden 
koͤnnen, wenn man durch einen hingehaltenen Schluͤſſel 
oder einen andern guten Electricitaͤts⸗ Leiter Funken daraus 
hervor zu locken ſuche. 

Dea jedoch fein Wohnort Philadelphia damals keine 
Gelegenheit. darbot, dieſes Erperiment wirklich von einem 

Geſch. dv. Erſind. 2.2, 16 
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hohem Thurme. odar Almlichen erhobenen Nunete aus am⸗ 
zuſtellen, fo kam er auf. den erſinderiſchen Cinfall, einen 

ähnlichen Papiers Diaden, wie ihr dis Knaben zum 
Bergnügen in die Luft fleigen laſſen, für feinen Entzwech 
as. bemugen. Fr varfenigte fefert ein ſoches Kunfiprabuct, 

m aber bamit die Xenderumg vor, daß er. ſtatt des 
Dapiers ein. ſeidnes Tuch über bie Stäbe ſpannte, weil 
baflelbe dom Bewitter: Regen nicht fo viel Verlegung zu _ 
befürchten hatte, als Papier. Am oberen Ende des Stieles 
feines Drachen befeftigse ex eine eſerne Spige. Die keine, 
woran er bdenfelben auffleigen lieh, war ein gewöhnlicher 
banfener Bindfaben; doch knuͤpfte or am daſſen unteres 
Ende eine feidene Schnur an, weil. busch letztere bie - 
Electricitaͤts⸗Leitung gar fehr geflsigert ward, und am Schluß, 
der ſeidenen Schnur bildete ein Stahl⸗Schluͤſſel dem 


andgeiff. 0 . 

Mit diefem Apparate verfehen ging Franklin einſt 
im Sommer 1752, blos von feinem ohne, dem einzigen 
Mitwiſſer feiner wahren Abfiht, begleitet, beim Heran- 
nahen eines Gewitters auf eine Wiefe bei. Philadelphia, 
und ließ bier ſofort feinen Drachen. ſteigen. Ziemlich lange. 
vermochte er, trotz der uͤber den letztern hinweg ziehenden 
ſchweren Gewitterwolken, nicht das .geringfte Zeichen von 
Electricitaͤt zu bemerken, und ſchon beſchlich ihn faſt die. 
Furcht, daß er ſich eines glüͤcklichen Erfolgs fuͤr die Be— 
ſtaͤtigung ſeiner Theorie nicht zu erfreuen haben werde: als er 
zu ſeiner großen Freude piöglich wahrnahm, daß bie loſen 
Faͤſerchen an ſeiner ſeidnen Schnur ſaͤmmtlich aufwaͤrts 
ſtrebten. Hoch erfteut uͤber dieſen deutlichen Beweis der 
gelungenen Herunter-⸗VLeitung des electriſchen Stoffes, hielt 
er ein Finger: Gelnt an den Stahl: Säyüffel -in feines: 
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Hand, und fiihe da, ein ſtarker, Ihm ſelbſt ſichtbarer Funken 
drang ſoſert im feinen Körper uͤber! 
So war denn feine Theorie nun wirklich durch den 
Augenſchein bekraͤſtigt! Ganz nadı Belieben leitete er jegt 
zu wirderholten Malen Funken von dem Schiffe ab, und 
dieſes Erperimmt gelang ihm feltdem fo ficher, daß er fogar 
eine keydener Flaſche damit zu laden, und ſo feinem Körper 


.. einen tuͤchtigen electriſchen Gchlag mitzutheilen vermochte; 


weran ſich bald auch ambere Erperimente dieſer Art im 
beften Zufammenhang aniSloffen”*). | 
Noch im demſelden Jahre 1752 ſchrieb Franklin zur 
näheren Entwidelung feiner Theorie eine Anzahl wiſſen⸗ 
Scyaftlicder ‚Briefe darüber an feinen ſchon oben erwähnten 
Freund Sollinſon in London, und letzterer kieß diefelben 
einige Zeit nachher anter dem Titel: „Neue Berfuche und 
Deobachtungen Aber die Eleetricitaͤt, angeſtellt in Phila⸗ 
delphia in Amerika,“ als beſondere Flugſchrift drucken, da 
die Koöalgl. Befeifpaft der Wiſſenſchaften zu London ſonder⸗ 
barer Weife Bedenken getengen Batte, ihnen eine Stelle 
in ihrem gewöhnlichen ‚‚Werhandiungen” (Transactions) - 
einzuraͤumen. Sie waren fo intereffant gefchrieben, daß 
fie nie nur im Original mie großer Begierde gelefen, 
fordern auch in mehrere auslaͤndiſche Sprachen überfegt 
. .muchen. Einige bedeutende Gelehrte vom Fache intereſſir⸗ 
ten ſich dabei mit befonderem Nachdruck für ihre weitere 





*) Verzgl. hierzu den eigenen, im Jahre 1767 geſchriebenen 
ab von Franklin: „vom Blige und vom der befien Weiſe, 
ſich vor feinen verderblichen Folgen zu ſchützen,“ S. 830 — 345 
der neuerlich erſchienenen Heinen Sammlung feiner Schriften unter 
dem Titel: ‚Benjamin Franklin's Leben und ausgewählte Schriften. 
in Einem Bande’ Leipzig 1888, 12, 
16* 


Verbreitung; wie 5. B. ber beruihhmte Buffon, welcher 
angelegentliy baflız forgte, daß ſtatt einer zuerſt erſchienenen 
ſchlochten franzoͤſiſchen Uebertragung berfeiben von ſeinem 
Freunde d Alibard bald eine beſſere geliefert ward ). 

Zwar ſuchte man ſpaͤterhin von England aus klein⸗ 
lichem gelehrten Neid dem wirdigen Frauklin fein wohl⸗ 
begründeses‘ Anrecht auf die Ehte, zuerſt eine feſte Theerie 
über die Natur umd Gigenfchaften des Blitzes aufgeſtellt 
zu haben, durch allerlei Berufungen auf angebtiche fruͤhere 
Erperimente anderer Gelehrten mehr oder weniger abzu⸗ 
fireiten, allein die Grundloſigkeit dieſer Behauptungen kam 
gar bald an den Tag, und feitbems bieß einmal der Kal 
war, trugen dergleichen Angriffe nur noch mehr dazu bei, 
den damals zuerfl beginnenden gelehrten Ruf des teefflichen 
Mannes in der ganzen ‚gebildeten Welt für ale Zeiten zu 
begründen; und die zuerſt in den norbamerilanifchen Städten 
Mbiladeiphia und Boſton nach Srankiin’s a umgeben wirklich 
aufgeſtellten Blitzableiter begannen ſich allmaͤhlig über bie 
ganze civiliſirte Welt zu verbreiten **). 

Es konnte dieß ums fo. leichter geſchehen, feitbem eins 
fiytsvolle Schulmänner eifrig darauf. Bedacht nahmen, bie 
noch häufig unter bem weniger gebildeten Publicum herr⸗ 
ſchenden abergläubifhen Weinungen über die (Entftchung 
und Wirkungen der Gewitter, wonach man z. B. wähnte, 
daß der Blitz Fein Haus berühre, im welchem ein Feuer 


*) Giner dieſer Franklin'ſchen Briefe an Gollinfen, 
den vor erwähnten electrifchen Drachen betrifft, und vom 19. Ott. 
1752 _ era, if, findet fh in der bereits citirien Sammlung, 
2 u 


bie näheren Notizen bierüber in dem vorerwähnten 
wen Pe — 's Leben und 2 S. 137 u, |. j 


245° 


auf dem Heerde mie ſolchem Holze brennend unterhalten 
werde, : weiches -chebem vom. Blitz getroffen worden, ober 
daß überhaupt der Blitz nicht in den Schornſtein fdhlage, 
wenn das Feuer auf dem Heerde brenne, oder daß ein ſo⸗ 
genannter ‚‚Lalter Schlag” das vorher von einem Blitz⸗ 
ſtraht entflandene Feuer ſtets wieder ausloͤſche, daß man 
ein durch ben Blitz eñtzuͤndetes Feuer nur mit Milch zu 
dämpfen vermöge, insbefondere aber, daß ein Wetterſtrahl 
als ein Sottesgericht-zu betrachten fey, dem man mit keinem 
von Menſchenhaͤnden errichteten Vorbauungsmittel entgegen 
treten dürfe u. f. w. — immer deutlicher als Unfinn zu 
bezeichnen, und fie wenigſtens aus den Köpfen des auf: 
wachfenden Geſchlechts mehr und mehr zu verdrängen: ein 
Bemühen, dem auch noch jegt der befte Fortgang zu mim: 
chen ift, da es felbft gegenwärtig noch einige Länder und 
Provinzen giebt, wo althergebrachte Einbildungen dieſer Art 
aus Mangel an gründlicher Belehrung über Natur: Ere 
ſcheinungen u. dergl. ihre fchädliche Oberherrſchaft in dem 
Köpfen der großen Menge nach wie vor zu behaupten 
fcheinen. U | 

Mebrigens pflegt man die Bligableiter meiftens fo ein⸗ 
zurichten, daß man cine .eiferne, mit kupferner Spige ver: 
fehene Stange, welche mitten auf dem Forfte des Haufes 
befeftigt wird, und-einige Fuß höher ale die Schornfleine 
und übrigen höchften Xhelle des Hauſes auffleigen muß, 
unmittelbar mit einem Eifendrahte oder mit eifernen an⸗ 
einander gelötheten Streifen verbindet, welche in beliebiger 
Richtung bis zur Erde herab geleitet werden. Dabei tft 
es jeboh, wie auch fchon Franklin bemerkt hat, ſehr 
„rathfam, das untere Ende des Ableiters fo tief in die Erbe 
zu. führen, daß er eine feuchte Grundlage in derfelben 
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erreicht, alſo damit wenigfiend zwei bie buei Fuß in. ben 
Erdboden hinab zu gehen, und aus daun wech den Ableiter 
ſechs bis acht Zuß von ber Maper weg in waungrtechter 
Richtung fortzuführen, ihn dann abermals zu biegen, und 
num des Schluß: Ende noch drei bis vier Fuß abwaͤrts zu 
keiten. Dem nur alsdaun laͤßt fich die fo wichtige Be⸗ 
wahrung bes - Grund: Gemäuers wor allem Schaden mit 
Sicherheit erwarten. 2 


Neuerlich hat man mit den Blixtzableitern die Ber: 
änderung vorgenommen, daß man die Ableitungsflangen 
nicht weiter mit einer Spige verfieht, fondern die auf dem 
Korfte liegenden Theile diefer Stangen oder Metall-Baͤnder 
fhon an fich für hinreihend betrachtet, um einen auf bas 
Haus fallenden Bligftraht an ſich zu ziehen und durch 
Ableitung unfhädlih zu machen. Als Grund dafür giebt 
man an, bie hoch über das Dach auffleigenden Metal: 
fpigen dienten nur dazu, die electrifchen Gewitterwolken 
unnöthiger Weife hberanzuzichen, und vermehr: 
ten alfo die Gefahr des Einfhlagens, flatt fie zu ver: 
mindern; während bie überhaupt zur Ableitung eines 
wirklich niederfallenden Blitzſtrahls nöthige Anziehungskraft 
auch in den bloßen Metallbaͤndern genuͤglich vorhanden ſey. 


Allein dieſe Meinung iſt irrig und gefaͤhrlich. Deun 
ein niederfahrender Blitzſtrahl kann für das fragliche Haus 
und deſſen hoͤchſte Theile nur dann unſchaͤdlich bleiben, 
wenn er ſchon oberhalb dieſer hoͤchſten Puncte bei feinem 
Eintritt in dieſe Region Etwas findet, was ibn ſtark au 
fich zieht, und niedermärts: führt: was eben durch dieſe 
empor ſtehenden Metallfpigen erreicht wird. Auch bat ſchon 
Srankiin deutlich bewieſen, daß es eben bie. Metall» 
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Spigen als folde find, welche die hier nöthige An: 
ziehungskraſt ausreichend entwideln®). 

Hieraus folgt von ſelbſt, daß fogar dann, wenn man 
die metallnen Ableitunges Stangen oder Wander nicht 
blos auf den Forſt auflegen, ſondern noch über den⸗ 
felben, und über die weiter hervorſtehenden Schornfteine 
binausführen wollte, doch der, von einem ſolchen 
Bigableiter zu erwartende Schutz nicht "genügend feyn 
würde: gefhweige denn, daß voller Schug zu erveichen 
wäre, wenn man, nad neueſter Manier, auf diefes Hinaus⸗ 
führen gar nicht eingeht, fondern ben Abteiter blos auf den 
Dachforſt kegt. 

Uebrigens iſt die wahre Urſache zu dieſer verderblichen 
Neuerung nicht in ber vorgegebenen Gefahr der unnoͤthi⸗ 
gen Herbeiziehung der Gewitter⸗Wolken zu ſuchen, da 
hundertfache Erfahrungen laͤngſt bewiefen haben, daß dieſer 
Blaube an ein außergewoͤhnliches Herbelziehen bei 
eirersifhen Motten durch den Ableiter ungegruͤndet iſt, fon: 

dern fie liege vielmehr in dem Beſtreben, buch Weglaffung 
der, zum Schuß gegen Roſt auch no zu dergoldenden 
Metatifpigen ein Anfehntiches zu erfparen. Die ganze 
Meuerung ſtuͤtzt ſich alfo eigentlih auf — Knauſerei. 
Man’ ift nicht damit zuftteden, flatt der Metal: Stangen 
dünne, weit wohlfeilere Metall-Baͤnder zu nehmen, fon 
dern will auch, thoͤrichter Welle, noch durch Weglafſung 
der ſo noͤthigen Spitzen gewinnen! — 


—) Beral, die bereits angeführte Gammlung von Brantiins 
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xIV. 
Der Gebrauch des Caoutchoucꝰs oder Federharzes. 


Der Caoutchouc (Kautſchuk) ober das Federharz, ſonſt auch 
Gummi elaflicum und Refina genannt, ift eine be= 
fondere Gattung des in fo vielerlei Abarten vortommenden 
allgemeinen Gummi: Harzes, und erfcheint urfprünglich ale 
ein aus Kohlenftoff und Wafferftoff beftehender zäher, aus 
verfchiedenen, theils amerifanifchen, theils oftindifchen Pflanz 
zen auf natürlihem und fünftlihem Wege zu gewinnender 
Milchſaft, welcher .aber nad. Europa nur im Zuftande 
folcher Verdidung gelangt, daß wir ihm hier als eine fefte, 
bräunlihe Maſſe kennen. 
Deoer Hauptwerth dieſes merkwuͤrdigen Harzes liegt in 
feiner ganz außerordentlichen Ausdehnbarkeit; denn in 
der That befigt es unter allen Körpern, die wir kennen, 
die flärkfte Elaftichtät. Bekannt ift es in Europa aller= 
dinge ſchon feit dem Sabre 1736, allein fehr lange hat 
man ſich defjelben bier nur wenig bedient; denn anfänglich 
verftand man es nur unaufgelöfet zu brauchen, und 
befchräntte ſich meiſtens darauf, es zum Auswiſchen der 
DBieiftifts:Linien zu verwenden. Erſt von der Zeit an, we 
man den Berfuch machte, dieſes Harz durch rectificirtes 

Kienz oder Zerpentin: Del aufzuboͤſen, ohne damit eine 





wirkliche, gegen bis Elaſticitaͤt gerichtete Berfegung vorzu⸗ 
nehmen, Fe man darauf verfallen, es in dieſem Zuſtande 
theils zur Bereitung von luft⸗ und waſſerdichten Zeugen, 
theils zur Herſtellung eines beſondern Firniß zu brauchen, 
theile aber auch in eigene Kautſchuk⸗Platten fuͤr den weiteren 
beliebigen Gebrauch umzuformen. Selbſt in Amerika, wo 
man doch ſchon laͤngſt auch den unaufgeloͤſten Kaueihuf 
zu mehreren Zwecken zu verwenden. wußte, als in Europe, 
indem man mamentlih Flaſchen daraus formte, und 
Spielbälle- für bie Kinder davon machte, während bie 
Wilden am Orinoko⸗Fluſſe ihn zu Trommelfellen brauchten, 
und bie Hirten auf Madagascar denfelben zu dünnen Fäden 
ausgedehnt, zur Beziehung ihrer rohen Saiten: Inftrumente 
benugien — würde man auf eine fo bedeutende Sonfumtion 
dieſes Harsftoffes,. wie fie jet flattfindet, nimmermehr vers 
fallen feyn, wenn nicht die chemifche Auflöfung deſſelben 
jeder beliebigen Verwendung Vorſchub geleiftet, und ganz 
neue Berwendungsarten auf bie Bahn gebracht hätte. Noch 
bei voeitem mehr aber war dieß natürlich in Europa 
der Kal. 

Was nun. die einzelnen Verwendungsarten ſelbſt betrifft, 
ſo dient ſchon feit einiger Zeit der aus dieſem Harz bes 
reitete Firniß dazu, Schuhwerk und anderes Lederzeug 
durch mehrmaliges Beſtreichen damit gegen das Eindringen 
von Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen, und Leinwand u. dergl. auf 
eben dieſe Art luftdicht zu machen, damit man vollkommen 
zweckmaͤßige Ueberzugs-Blaͤtter über bie Gefaͤße in den 
‚Apotheken und Droguerie⸗Handlungen daraus bereiten koͤnne. 
Namentlich aber wird jetzt ſehr viel Kautfchufs Auflöfung 
dazu verbraucht, Kleidupgsftüde waſſerdicht zu machen ; da 
biefe englifch = anserifanifhe Sitte auch auf dem feilen 
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Lande fehr viel Weifati gefunden bat, und bie twafferbichten, 
englöfchen Ueberziehroͤcke — von einem Ihrer Haupt: Vers 
fertiger in Manfchefter Mac Intoſh genannt — tm Ber: 
lauf von tin paar Jahren mit wunderbarer Schnelligkeit 
faſt in bald Europa zur Modetracht erhoben worden find. 
Bekanntlich wird das Zeug zu diefen Roͤcken auf die Art " 
vorgerichtet, daß zwiſchen ein doppeltes. Gewebe, wovon das 
obere den eigentlichen Hauptſtoff, das untere aber das Futter 
bildet, eine ‚ganz duͤnne Lage von Kautfehut: Auflöfung 
gelegt, und auf dieſe Art atis dem doppelten Zeuge ein 
einziger compacter und Iuftdichter Stoff bereitet wird, den 
man fpäterhin beim Zufammennähen fogar auf den Näthen 
wieder in ähnlicher Art undurchdringlich macht. Die aus 
der fohnellen Verbreitung diefer Regenroͤcke von felbft hervor: 
gehende große Steigerung in dem Verbrauch der Kautſchuk⸗ 
Auflöfung hat den Haupt: Anlaß dazu gegeben, dag man 
bei deren Bereitung jegt nicht mehr das theure. Kien⸗ und 
Kerpentins Del, fondern gewöhnlich das aus Steinkohlen⸗ 
herr — dem wohlfellen Neben: Erzeugniffe der Gas: 
fabriten — erlangte Mineral:Del anwendet. 

Naͤchſt den baumwollnen Stoffen hat man in Frank⸗ 
reich auch Beiden: Zeuge durch ‚feine Kautſchuk⸗Aufloͤſung 
-. zu verdichten begonnen; de iſt dieſe legtere Erfindung 
{don wegen des ungleich höheren Preifes aller Seiden⸗Zeuge 
bis jegt bei weiten weniger in Aufnahme gekommen, als 
die erftere. Obſchen uͤbrigens gegen die fo ſchnell verbreitete 
Modetracht der gummirten Regenroͤcke nicht ganz ohne Grund 
das Bedenken vorgebracht worden tft, daß der dadutch bes 
wirkte hermetiſche Vecſchluß des Körpers eine für die Bes 
ſundheit Haft nachtheilige Verhinderung der regelmäßigen 
Auoduiuſtung des Körpers herbei führen. mäfle, fo iſt doch 


x. die hierduich in Ausficht gefiekte Gefahr in ber Wirkccichket 
yiemlich gering, da es ja in dem eigenen ferien. Witlen 
jeber mit einem folgen Regenrocke bekleideten Porſon Reh, 
letztern entweder gleich anfangs nit ganz auſchließend zu 
zumadgen, oder ihn —* zu öffnen, und fo der Frans. 
[piration Durchpaß zu geben. 

Bei weitem nee Bnwicht aber bat baſſelbe Berenken 
ruͤckſichtüch des Gebrauchs ber ebenfalls in den Verkthr 
gebrachten Schuh⸗ und Halbſtiefeln aus Kautſchuk⸗ 
Aufloͤfung, weil dieſe in der That der Ausdunſtung des 
Fußes zu viel Zwang anthun; weshalb fie auch faſt ſchon 
wieder bei Seite gelegt, uud ſtatt ihrer bioß Ueberſchuhe 
(Galoſchen) aus dieſer Maſſe verfestigt, außerdem aber 
doͤchſtens die Oberihelle des gewöhnlichen Schichwerks da— 

wmit beſtrichen werben. | 

Unter den anderweitigen Verwendungs⸗Ardten des Kaut⸗ 
ſchuks verdient beſonders das zuerſt in Wien erfundene, 
und dann in Paris vervolkommnete Spinnen dieſer 
Maſſe nähere Aufmerkſamkeit. Man pflegte nämlich feit 
einiger Zeit den Kautſchuk zu dünnen Fäden auszudehnen, 
welche man dann mit. See, Baumwolle, Flachs oder 
Wolle überſpinut, und in diefer Geſtalt Zu Bürteln, 
Hofenträgern, Strumpfbändern und Sattelgurten, uͤberhaupt 
aber zu foldhen Begenftänden verarbeitet, die eimer außers . 
germöhntichen Elaſticitaͤt beduͤrfen. Daß man. den hierauf 
verfiel, fheint durch den früher ſchon verwirkiichten Bes 
danken, fubtile chirurgiſche Inſtrumente alter a, wie 
z. B. Mutterzaͤpſchen, Warzendeckel, Katheber u. f. w. 
ans Kautſchuk⸗-Maſſe zu verfertigen, am meiſten herbeige⸗ 
führt worden zu ſeyn. Die Herren Rattier und Guibal 
in Paris haben jeht eine ſehr großartige Kautſchuk⸗ 


Gginueni im Gange, und das imbuflrieie Baffinement - 
fheint noch deineswegs bei den biöher in den Gang ges 
kommenen Derwendungsarten dieſes merkwürdigen Steffes 
ſtehen bleiben zu wollen”) | 
. Die urſpruͤngliche Gewinnung bed Federharzes aus den’ 
betreffenden baumartigen Pflanzen, wie namentlicd) aus der 
elastica und aus ber Lobelia Cautschue, wirb 
in Suͤd⸗ Amerila während ber Monate Mai bis Auguſt 
fo bewerkfichiigt, daß man in die Rinde biefer Bäume Eins 
ſchnitte mache, den auslaufenden Milchſaft auffängt, und 
ihn entweber an der Sonne oder Über dem Feuer fich ver= 
dien läßt. Da die Eingeboruen in Südamerika fi mit 
der Einſammlung dieſes Saftes ſehr häufig - befchäftigen, 
obne eine zwedmäßige Vorrichtung zum Auffangen zu 
madyen, in vwiefern fie fi begnügen, unter den Gummi: - 
Bäumen große Gruben zu graben, und den aus der ein- 
geihnittenen Rinde hervor dringenden Saft ohne allen 
Schutz vor Staub, Schmug u. f. w. beliebig bineinfliegen 
zu laſſen, fo tft Hieraus. eine eigene Art von Kautſchuk 
hervorgegangen, welche im Berkehr den Namen Bummi: 
Sped trägt, ſchwarzgrau ausfieht, eine rauhe Oberfläche 
bat, in Tafeln von zwei Zuß Länge, ein Fuß Yreite und 


*) Taͤuſcht uns nicht Alles, fo hat der Huge Einfall der Han⸗ 
belswelt, das fragfiche Gummi-Harz nicht unter den früher ſchon 
dafür üblihden Namen Gummi elafticum, KRefina und 
Beberharz in den nenern Verkehr und Gewerbsbetrieb zu bringen, 
fondern es ba unter dem bisher nicht dafür_gebräuchlichen frembs 
artig Fingenden amerifanifchen Nationals Ansorude Caoutchonuc 
einzuführen, fehr wefentlicy dazu beigetragen, diefes HandelssProdud - 
ale eine onen neue Merkwürdigkeit in die Mode zu bringen, unb 
Bi 433 Ninelvnncte eines ſehr weit verzweigten Erfindungsgeiſtes 
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zwei bis drei Zoll Stärke verfendet zu werben pflegt, und 
bei weitem geringhaltiger iſt, als der: reine Kautſchuk. 
Letzterer dagegen kommt gewöhnlich in Flafhenform in dem 
Handel; denn in Amerika pflegt man den milchweißen 
Saft auf thönerne Angebrannee Formen zu ſtreichen, ihn 
über dem euer trodnen zu laffen, und auf biefe Art oft 
mehr als funfzig Lagen übereinander zu bringen, bie vom 
Feuer⸗Rauche eine dunkle Farbe annehmen, und auf der 
Oberflaͤche häufig befondere Signaturen erhalten. In Tafeln 
wird der reine Kautfchuf feltener verfendet. Naͤchſt dem 
vorsswähnten BummisEped iſt übrigens auch das foges 
waunte Dapicho, welches aus den Wurzeln ber abge⸗ 
fischenen Gummi⸗Baͤume gewonnen wird, eine geringhaltige 
Sorte, und am allerſchlechteſten iſt der hinefifäe Kants 
(dub, welcher im rethen durchfichtigen Kugeln verſendet zu 


pflegt. 
= Des Kautſchuk⸗Del, das auf dem Wege ber trock⸗ 
nen Deſtütation beſenders aus oflindifchen „ von Java be⸗ 
zegenem Kautſchuk gewonnen wird, hat man feit einiger. 
Zeit in London mit gutem Erfolg zur Verfertigung waſſer⸗ 
dichter Schiffotaue angewendet man 08 zu bieſem 
Zweck mit neufeeländifchem Flachs verfpaun“). 
u: a —— das und 
* ns ff: Auflöfen 


t Gummi elaficum 
ung ie a und ——— ——— ‚ Berlin 133, © % 
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xv. | 
_ Die Einfühtang der Kirchen-Slocen. 


Im Algemeinen verſeht man befammslid, umter einer 
Stods ein metallnes hohles Werkzeng in der Geſtalt eines 
ſtumpfen ausgeſchweiſten Kegels, welches: gemoͤhnlich imn 
Janern wait einem eiſernen Schlaͤgel oder Kiönpd verſchen 
it, web dazu dient, durch feinen Klang ein aͤußeres Zeichen 
zu geben; im engern Sinne aber unterſcheidet man wieder 
Ktehen« aber Laͤnt⸗Glocken, Schlage⸗Glocken und 
fogenaunte Rappen, mit weichen letzteren Worte die 
re ae an den größeren Gruben : Uhten bezeichwt 

Hier ſoll verzugtmeife: von ber erſteren und michtigſten 
Gattung, alfo- ven den Kirchen⸗GBlocken bie Rebe ey, 
meil- durch die Gefchichte bderfelben mehrere merlwuͤrdige 
Momente in dem Fortfcheriten ber chriſtlichen Sefeafhefte: 
Verfaſſung Licht und Erkaͤuterung befommen. 


*) Die natürliche Ableitung: des, fa in allen europälfchen ' 
Sprachen mit Gleich s Klang vorlommenden alten Wortes Glocke 
‚ WM die, daß man es für eine unmittelbare Nachahmung des natür⸗ 
lichen Schalles. erflärt, welchen eine in Bewegung gefehte oder ans . 
gefplagene Glocke ertönen läßt. Das angelfächkt e Wort Clugga 
macht bie Richtigfeit dieſer Herleitung am dentlichſten bemerkbar. 
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Dad bie letztern Morte wie ſchon angebeutet, daß 
dee Gebrauch des Kirchenglacken erſt mach Eutfichung ‚der 
Hriflihen Kirche Plat ergriff; umb vwindtidh ſpricht auch 
das Zeugniß ber Befchichte mis WBeftinmmcheis "fie dieſe 
Meinung. Denn obwohl einige Schriftſtellex mit Bezug 
auf die Angaben der Talmudiſten und unter befonderer Aus: 
kegung don ein paar Stellen bes alten Teſtaments theils 
das juͤdiſche Inſtrument Migrepha füreine Art von Glocken⸗ 
ſpiel erklaͤrt, theil6 der Vorhalle des falomontfchen Tempels 
einen Glecken⸗Ruf für die Tempel⸗Diener zugefchrieben ha⸗ 
ben, fo iſt doch einerfeits die Beſchaffenheit der juͤdiſchen 
Migrepha eben fo ungewiß, wie die Gigenthümtichkeie 
der oben Bd. I, &. 83 bereits von und erwähnten gleiche 
falls jüdifchen Zon-Inftrumente Mäscrokicha und Magrepha ; 
andeirſeits aber Sana in. bes falomemifchen Tempel hoͤch⸗ 
ſtans «in Glockenzug von geringer Bedeutung aufgeſtellt 
geweſen ſeyn, wenn es nicht vielmehr bloo hahle eherne 
Saͤulen waren, die beim Daranſchlagen einen hellen Klang 
von fi gaben*). | 

Sonach war in- der vor⸗chriſtlichen Zeit hoͤchſtens vom 
Klingwerken an den Tempeln bie Rede; denn auch das, 
was wir. von Nachahmungen des juͤdiſchen Gebrauchs durch 
andere voschriftliche Vaͤlker leſen, deutet nur auf eine Ein⸗ 
richtung dieſer Art, nicht aber auf wirkliche Glocken hin. 
Seo wird z. B. erzählt, daß wor dem Tempel bes Jupitet 
zu Dodona. eine Säule .von Erz mit dem Bilde eines 
Knuben fland, der eine eherne Knoten⸗Peitſche in der Hand 
führte, während neben. derſelben eine andere Säule von 
Ex; befindtih war, die oben ein ehernes Becken enthielt. 


*) Bergl, 1, Kön. 7, 15. 16. u. 4. Bch. Mof. 21, 27. 


Sso aoſt ber Mind ſtack wehete, flug die ganz nahe febende 


Peitſche au das Hecken, fo Wa es ſchien, ats There ber 
Kuabe feibit den Schlag, und gebe durch bin hervorge⸗ 
rufenen Klang ein geheimnißvoles Zeichen. 


Eben ſo fou Kaiſer Aug uſt auf dem Gipfel des Jupiter: 
Tempels zu Rom Elingende Schellen haben anbringen 
laſſen; und bei der Stadt Cluſium befand fi ehemals, 
wie man. fagt, ein Monument mit fpigigen Pyramiden, 
welche oben eine eherne Scheibe, glei einem Hute trugen, 
an deſſen Rande tönende Schellen bei ſtarkem Windzug 
ein Gelaͤute bewirkten: alles Einrichtungen, wie wir fie 


noch jebt auf den Thuͤrmen der Chinelen finden, gleichwohl 


aber augenfcheinlich eine wirklichen Kicchengloden. . 


In ber That find lehtere ſelbſt nach bem Entſtehen 
der ch riſt lichen Kirchen nicht fofort im Gebrauch gekom⸗ 
men. Denn die erſten chriſtiichen Gemeinden richteten ſich 
urſpruͤnglich noch nach ben jüdiihen Sitten, umnb traten 
alſo auch zu Jeruſalem in. der Art zuſammen, daß ihnen 
Der Sabbathoruf zum jkbifdhen Tenpel, welcher bekanntlich 
buch Blaſen auf einem Dorn ertheilt ward, auch ihrerseits 

zur KDtiichtſchnur diente. Ueberhaupt lebten Die Ehriſten⸗ 
Gemeinden in der erſten Zeit ihrer Begruͤndung fo fee im 
Bedraͤngniß, dab es hoͤchſt unklug geweſen feyn werde, 
wenn fie den Anfang ihrer verpönten Zufammenkünfte durch 
ſchallendes Kiopfen oder Gelaͤute hätten - andeuten wollen. 
Wir wiffen au, daß fie ebendeshalb gerade umgelchet nur 
durch - geheime Zeichen fi Andeutungen bdarkber gaben, 
wann fie am verborgenen Orten, in Höhlen, Waldgegens 
ben u. d. w. ihre ee Gebräuche in Gemelnſchaft ab⸗ 
halten wollten. 
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Selbſt noeh in ben erſten Jahrbunderten nach der 
politiſchen Emancipation des Chriſtenthums durch Conſtan⸗ 
tin bleiben die Kirchenglocken unerwaͤhnt. Vielmehr finden 
wir bemerkt, daß die chriſtlichen Moͤnche in Aegypten wäh 


rend des fiebenten Jahrhunderts nur durch Trompeten⸗ 


Blaſen nah juͤdiſcher Weiſe den Beginn des Gottesdienſtes 
bemerkbar machten; waͤhrend in andern Kloͤſtern das Zeichen 
hierzu blos durch Schlaͤge mit einem Hammer auf ein frei 
aufgeſtelltes Bret ertheilt ward: ein Gebrauch, den man 
in einigen katholiſchen kaͤndern noch lange Zeit in ſofern 


beibehalten hat, als man ſich ſelbſt nach Einfuͤhrung der 


Kirchenglocken wenigſtens während ber Charwoche des weit⸗ 


hin ſchallenden Läutens mit denſeiben enthielt, und Die 
feierliche Stile dieſer Zeit nur durch die althergebrachten 


Dammerfchläge zu unterbrechen erlaubte. 


Wo und wann nun aber zuerſt wirkliche große Kicchen- 
gloden gegoffen, und in Thaͤtigktit geſett worden, iſt noch 


jetzt ziemlich ungewiß. 


Qwar erzählt man gewöhnlich der aus Bordeaur ge⸗ 


bürtige Biſchof Anicius Panlinus zu Nola in Cams 


panien ſey zuerſt auf dieſen Gedanken gekommen: allein 

di hiſtoriſche Rechtigkeit dieſer Vehauptung iſt ſehr zwei⸗ 
felhaft. 

Eine Kirche hat Paulinus Merdinge zu RNola erbaut; 


allein da er in feiner eigenen, noch vorhandenen, ganz 


fpecielen Befchreibung berfelben_ ber Stoden durchaus nicht 


‚ erwähnt, und eben fo wenig Hieronymus ober ein anderer 


ibm gleichzeitiger Kiechenfchriftfteller dieſes Verdlenſtes des 
Paulinus gedenkt, ſo Haben wir alle * Urlade, jene Angabe 
für grundlos zu halten. _ | 

Geſch. d. Erfind. 2.9. | 17 


4 


Ausgemacht dagegen ift, daß die erſten Kirchenglocken 

in Italien und namentlih in ber Gegend von Cams 

" panien ihre Daſeyn erhalten haben; wobei inshefondere 

die jetzt faſt wuͤſte liegende Stadt Nola dur, überein 

flimmende Zeugniſſe als das Vaterland biefer Erfindung 

- bezeichnet wird; fo daß alfo jene Sage von: dem Verdienſte 

de6 Paulinus wenigftens einen localen, wenn auch keinen 
perſonellen richtigen Stuͤtzpunct hat. 

Die Gegend von Gampanien war von jeher ſehr reich 
an Erz ober Kupfer von trefflicher Art. Demnach vers 
niochte man in diefer Begend zuerſt die Vergrößerung der 
bisherigen Beinen Klangſchellen ohne bedeutenden Aufwand 

su verſuchen. Der Verſuch mußte. um fo beſſer gelingen, 
. da das campaniſche Erg ſich bereits auch als en klang⸗ 
reiches erwiefen hatte. Unter diefen Umſtaͤnden gewann 
die neue Erfindung bald Kortgang; man gof die Glocken 
immer größer, und vervielfältigte fie anfangs in der Form, 
fpäter aber auch In der Stimmung, bis fih zu Nola 
ein feftfichender Markt für Soden gebildet batte, der Ur⸗ 
fache ward, daß die Soden feib den Namen Neise bes 
kamen, in wiefern man fle nicht nach ber Piovinz uͤber⸗ 
haupt Campanas nannte”). 
Die wirkliche Einführung der Kirchenglocken erfolgte 
auf bie Art, daß zuerſt in den Kloͤſtern dergleichen. ange⸗ 
bracht warden, be ſpater wiriiche Rhnemgleden auch für 


*) Wie eini 1 Sariphele des Mittelalters, z. E Durandi 
in Rational. dien. offcior 1, 4. mein, folfen ir, mit 
dem Ausdrud Campanze nur die m irklichen Thurmglocken jeimet 
worben feyn, während men bie Hriueeen Länte Glocken In 

Rlöfemn u. f. w. Nelas nannie, ) 
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andere Kirchen nachfolgten. Anfangs, gegen dqs Ende des 
fechsten Jahrhunderts, bediente man fih in den Kiöftern 
blos ganz Heiner Glocken, um durch das Läuten derſelben 
die Mönche an das Dora: Singen u. f. w. zu erinnern; 
weil man dieſes Zeichen bequemer fand, als das früher 
uͤbliche Blafen auf Trompeten u. bergl. Auch hingen biefe 
Meinen Betglocken der Kiöfter noch nicht auf Thürmen, 
mit weichen die Klöfter und Kiofterkicchen oft gar nicht 
verſehen waren, fondern gewöhnlich nur auf den Dächern, 
unter einem befondern Geftell; was um ſo eher moͤgkich 
war, da man ihnen felten mehr als zwei bis brei Eentner 
Gewicht gab. Erſt attmählig wurden auch bie gewöhnlichen 
Kichen damit verfehen; und darunter zunächft bios die, zu 
weichen eine gang -oder groͤßtentheils in ziemlicyer Entfernung 
wohnende Gemeinde gehörte, weil für dieſe eine weithin 
tönende Einladung zum Gottesdienſt doppelt nöthig war. 
Demmach wurden fehr viele Dorfkirchen weit fruͤher damit 
verſorgt, als manche ‚Stadtlicchen; und in letzteren mehr⸗ 
ten ſich die Glocken nur dann, als man bei zunehmendem 
ſtaͤdtiſchem Reichthum Prunk mit Glocken zu treiben be⸗ 
gann, und die Eitelkeit der Geiſtlichen beſonders fuͤr die 
Haupt⸗ oder Domkirchen zu groͤßerer Auszeichnung derſelben 


auch größere Glocken in Anſpruch nahm, als die uͤbrigen 


Kirchen beſaßen. 

Urſpruͤnglich wurden die Kirchenglocken nur an Sonn⸗ 
umd Feſttagen zur Andeutung des oͤffentlichen Gottesdienſtes 
gebraucht; allein um das Jahr 604 bewirkte eine Anord⸗ 
nung des Pabſtee Sabinian, daß man die verſchiedenen 
Tages-Betſtunden ſaͤmmtlich durch beſonderes Gelaͤute zu 
bezeichnen begann; und da man in jener Zeit bereits fuͤe 
jeden Tag fieben verfchiedene Betſtunden kannte, fo ward 

' 17% 
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hierdurch das Glodengeläute fo vervielfacht, daß bie Kirchen⸗ 
GSlocken die Stelle der meiſtens noch mangelnden Uhren 
vertraten, und ihr Geldute zur Bezeihnung der eins 

jenen Tagesftunden diente. 
>88 ward nämlich damals gelautet: 2) Mit Anbruch 
des Tages; 2) zur Zeit des mach der Jahreszeit ſich rich⸗ 
tenden Aufſtehens; 3) früh um 9 Uhr; 4) Mittags um 
- 12 Uhr; 5) Nachmittags um 6 Uhr und 6) in ber Mitters 
nacht um 12 Uhr, und biefe Zeitpuncte, wonach man das 
mals bie Kirchenmetten u. f. tw. tegelte, obgleich ſpaͤterhin 
bie halb auf den Tag und halb auf die Nacht fallenden 
acht horae canonicae des ktatholiſchen Gottesdienſtes anders 
geordnet wurden, konnten vermöge des orbmungsmäßig da⸗ 
m Glodengeläutes recht wohl als Stunden⸗ 


Imftand, daß man das regelmäßig angeordnete 
Beläute in der legten Beziehung benutzte, 
» leicht erklaͤrbat, warum eine lange Zeit bins 
oden eben fo wie die Uhren Horelogia, 
iger genannt wurden *). 
ie orientalifdhe Kirche made von der abenbländis 
ſaen Erfindung der Kichens Glocken erſt feit dem letzten 


Hierzu oben, Sd. 1. ©. 487, beſonders aber bie vom 
Pd areingten gelistete Gisigte der uhren, von wels 
Ger Belmanna.a. 301 —318 eine, fpäterhin 
u {hm mod) burhy einen —R dann Op. I. 6. ds art.) 
weroollRänbigte Ueberfeung geliefert hat, In Welem Bi 
fihen Auflage iR unter andern nachgemiefen, daß in England die 
erften nichtstirchlichen Laͤut⸗ Boden für die Gerichtshöfe von dem 
ie der Steafgeler angefehafft wurben, und bier fowohl zum 
Bufammenrnfen bes Gerichtöperfonale, fo wie der Zeugen und Bars 
dienten, als auch die Gtelle wetliger Usren vertraten. 
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Deittheil des neunten Jahrhunderts Gebrauch, nachdem fie 
biefes Erhöhungsmittel der Feierlichkeit des Gottesdienſtes 
durch die Venetianer hatte kennen lernen. 
As naͤmlich im Jahre 865 der damalige Heerführer - 
. (Dux) der venetianifhen Seemacht, Urfus Patritiacus, 
in einer ernfllihen Fehde mit den Saracınen durch ben 
griechifchen Kaifer Michael treuen Beiſtand erhalten hatte, 
ſchickte er ihm als Beweis feiner Erkenntlichkeit zwölf große, 
trefflich Elingende Soden zum Ehren⸗Geſchenk; von denen 
Michael's Nachfolger, Baſilius I, im Jahre 872 zum 
erſten Mal Gebrauch machen ließ, nachdem er fie in dem - 
Thurme der Sopbien= Kirche zu Gonftantinopel — ber 
jegigen exften kaiſerlichen Mofchee daſelbſt — feierlich hatte 
aufhängen laſſen. Als aber fpäterhin im Jahre 1458 
Sultan Muhammed I. mit der Eroberung Conſtantinopels 
dem griechifhen Kaiſerthum und ber Derrfchaft des chriſt⸗ 
lichen Cultus dafelbft ein Ende machte, wurden dieſe Giocken 
zerbrochen, und eingeſchmolzen: denn: bie Türken waren von 
jeher ganz gegen den kirchlichen Gebrauch ber Glocken ein⸗ 
genommen, weshalb auch fchon’ früher, im Jahre 1187, 
der Sultan Saladbin in dem von ihm den Kreuzfahrten 
wieder abgenommenen Jeruſalem fofort alle Glocken von 
den Thlirmen hatte herabwerfen laſſen. Bekanntlich find. 
die Kirchen: Bioden noch jegt in der Türkei verpöntz wes⸗ 
bald ale, unter tärkifcher Botmaͤßigkeit lebende chriftliche 
Gemeinden ſich des Gebrauchs derfelben fortwährend ent: 
halten müflen, und das Zeichen zum Beginn ihrer gotted- 
dienfilichen Verſammlungen nur wie vor Zeiten bie erſten 
Ehriſten, durch Hammerfchläge auf ein frei hängendes Bret 
ertheilen laffen dürfen. Nur einige wenige, in entlegenen 
Provinzen liegende chriſtliche Kiöfter haben kleine Betglocken. 
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Bei den Türken ſelbſt wird übrigens der Anfang bes Bet: 
tecddienſtes dadurch angedeutet, daß ihre Kirchner oder Hot⸗ 
"fhilaren täglih zu beflimmten Stunden bie fpigigen 
Thuͤrme (Minarets) der Moſcheen befieigen, und von da 
aus durch ein befonberes eintöniges Geſchrei die Gläubigen 
zum Gebet zufammen rufen. Auch bie Perfer, wie üben 
haupt alle Muhammebaner, verwerfen den Gebrauch ber 
Kichhengloden; obwohl Metal:Schellen und Silber⸗Glocken⸗ 
fpiele ihnen eben fo wenig fremd find, wie ben Chineſen 

Nicht unintereſſant find die hier und ba dorkommenden 
näheren Angaben über die befondere Größe mancher 
‚ Küchen: Sloden, namentlicd weil fie es deutlich beweifen, 
daß wirklich, wie mir ſchon oben fagten, zu gewiſſen Zeiten 
wahrer Prunk mit dieſer Ausftattung der_Ricchen getrieben 
warb: weshalb einige Kleine Notizen daruͤber hier wohl 
eine Stelle verdienen. ’ 

Nehmen wir zunaͤchſt Deutfhland ſelbſt, we vom 
Italien aus die Kirchen⸗Glocken bald hereitwillige Aufnahme 
fanden, deshalb in Obacht: fo verdient ihres außerordent⸗ 
lien Umfangs wegen die große Glocke aufdem Stephans⸗ 
Thurme zu Wien jedenfalls die erfie Stelle. Sie 
wurde im Sabre 1711 auf Befehl Kaifer Joſeph's I. von 
dem Stüdgießer Johann Aichhammer aus ben Ras 
nonen gegoffen, welche man nach dem Entſatz von Wien 
bei der Belagerung. durch bie Tuͤrken im Jahre 1668, 
dem flichenden Heere ber legten in großer Anzahl abges 
nommen hatte; und am 6. Nov. deſſelben Jahres erhiekt 
fis ihre Stelle auf dem Stepbansthurme. ine lateinifche 
Juſchrift darauf beſagt ausdrücklich, daß biefe Glocke von 
Kaiſer Joſeph J. zum Andenken an ‚bie ehemals erfochtenen 
geoßen Siege“ Hier aufgehangen werben. Eine zweite 


- 
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ebenfalls darauf befindliche Juſchriſt deutet auf den Damals 
allgemein herrſchenden Stauden hin, daß das Laͤuten 
mit großen Glocken die Bewitters Wolfen vers 
treibe. Erſt viel fpäter warb man durch zahlreiche trau⸗ 
vige Erfahrungen davon überzeugt, daß nicht nur biefe 
Meinung ganz irrig fey, fondern daB auh gerabe 
umgekehrt das hefiige Läuten — ganz abgefehen von 
bem großen Nachtheil für Die Grumdfeflen der Kirchthürme — 
bei Gewitterluft die wetterſchwangeren electrifchen Wollen, 
der verfläckten Luft: Bewegung zu Folge, nur no mehr 
on die Thuͤrme beranziche, und auf das. für Blitzſtrah⸗ 
len ſehr empfängliche Bodens Meta hinleite, alfo das 
Einſchlagen des Blitzes nit abwehren, fonden nur 
befördern koͤnne. Ä 

Diefe große Glocke des Stephansthurms iſt über zehn 
Zus body, hat einen Umfang von mehr als zweiunddreißig 
Fuß, und wiegt ohne ben Kiöppel über dreihundert und 


vierundfunfzig Centner; der Kloͤppel felbft aber bat bei. 


faſt zwölf Fuß Länge ein Gewicht von vierzehn Centnern. 
Da nun der Helm, an welchem dieſes &loden Ungeheuer 
hängt, auch noch vierundfechzig Sentner, und außerdem 
da6 zur Befefligung dienende Eiſenwerk zweiunbachtzig 


Gentner Gewicht hat, fo beträgt Die ganze Lafl, die beim 


Lauten in Bewegung kommt, mehr. als fünfhundert Gent: 
wer; es tft Daher Leicht erklaͤrbar, daß bie zu biefer Arbeit 
beſtellten zwölf Maͤnner völlig damit zu tdun Haben, ihre 
Dicht zu erfüllen. Zum erſten Male ward biefe Glocke 
gebraucht, als Katfer Joſeph's I. Bruder und Nachfolger 
am 27. Jan. 1712 feinen erften Einzug als Kaifer zu 
Mien ‚hielt; gegenwärtig jedoch kann man fich dieſer Glocke 
gar nicht mehr bebienen, weil bekanntlich ber Stephans⸗ 
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churm fehe wandelbar geworden if, und die Wiener Baus 


 - meifter er damit zu Stande kommen müflen, biefem, 


duch da6 übermäßige Gewicht der fraglichen Glocke ‚gar 
fehe beförderten Uebelſtande durchgreiſend abzuhelf.n. 

Den zweiten Rang nach der eben befchriebenen. Wiener 
St. Joſephs⸗-Glocke behauptet die unter dem Namen 
Maria Gloriosa' allgemein bekannte große Glode auf dem 
Marientichthburme zu Erfurt. Sie ift viel älter als das 
Wiener Prachtſtuͤck, da fie bereits im Jahre 1497 von 
Gerhard Yvo yon Campen gegoffen ward,. nachdem ihre 
BVorgängerin, welde den Namen Maria Clara Susanne 
führte, bey dem großen Brande von Erfurt am 19. Juli 
1472 zerfhmolzen war. Das Gewicht der Maria Gloriosa — 
die man übrigens im gemeinen Leben oft dur Verwech⸗ 
felung mit ihrer ebenfalls durch außerordentliche Größe aus: 
gezeichneten Vorgängerin, die große Sufanne zu.nennen 
pflegt — mid auf zmweihundert ſechsundſiebenzig Gentner 
. angegeben, der Umfang auf funfzehn Elien und der Durch⸗ 
meſſer auf fünf Ellen. Der Kiöppel wiegt fünf. Centner, 
und iſt vom Rande der Glocke anderthalb Ellen weit ent: 
ferne. Um fie vollftändig in Bewegung zu fegen, find 
ſechszehn ſtarke Männer noͤthig, die ſich noch dazu eines 
großen Schwungrades flatt des Schwengels dabei bedienen, 
. und von denen zwei allein den Klöppel zu vegieren haben. 
Die lateiniſche Inſchrift auf diefer Glocke ſpricht nicht allein. 
vom Abhalten der Gewitter, fondern aud vom Vertreiben 
ber „böfen Teuſel;“ weshalb die Volksſage den Spruch 
davon bewahrt hat: „Die große Sufauna treibet Die Teufel 
von danna.” - 

Ihr zunaͤchſt ſteht die im. Jahre 1508 gegoflene große 
Slöde auf der St. Eliſabethao⸗Kirche zu Breslau. Eis 


‘ 
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wiegt bei einem Umfange von. beeischn Ellen uͤber zwei⸗ 
hundert und zwanzig Gentner; während die auf dem &t. 
Johannisthurme dafelbft. befindliche im Jahre 1721 gegcffene 
Dauptgiode hundert und dreisehn Gentner ſchwer ift, und 
einen Kloͤppel von mehr als drei Centnern trägt. 

Auch in außerdeutfhen Ländern giebt es mehrere 
wegen ihrer Größe berühmte Glocken. 

Den befanntefien Ruf barınter bat die ehemals auf _ 
dem Iwan-Welify: Thurme zu: Moskau befindliche Glocke 
weiche 1737 zerfprang, und beim Herunterſtuͤrzen To tief 
in die Erde einfchlug, daß man fie lange nicht zu entfernen 
vermochte. Angeblich hatte fie einen Umfang von achtund⸗ 
zwanzig Ellen, war alfo wohl an Umfang das größte Stuͤck 
biefer Art in der Welt; denn die Erzählungen der Sefuiten 
‘von einigen ungeheuren Glocken in China find hoͤchſt wahrs 
ſcheinlich erdichte. Nur an Gewicht ſoll die Moskauer 

Glocke der Wiener um einige Centner nachgeſtanden haben. 
Naͤchſtdem wird als eine beſonders große Glocke bie in 
bee berühmten ſpaniſchen Kloſter⸗Kirche zu St. Jago de 
Compoſtella befindliche bezeichnet, der man dreihundert 
Centner Gewicht zuſchreibt. 

Andere bemerkenswerthe Glocken find: die Hauptglocke 
auf- dem Muͤnſter zu Straßburg, von mehr als zwei⸗ 
hundert Gentner Gewicht; die große, Aber dreihundert 
Gentner ſchwere Stode zu Rouen in der Normandie; 
und einige ähnliche Pradytftüde zu Paris, Lyon und 
Zoulonfe. . In der Schweiz iſt die große Glocke der 
St. Vincenz⸗Kirche zu Bern befonderd berühmt, welche 
mit den Kloͤppet über zweihundert und funfzig Gentner 
Gewicht haben fol. Ebenſo zeichnet fich die große Glocke 
Ä * dem Muͤnſter vu Schaffhauſen durch einen Umfang 
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von mehr als vierzehn Elen aus. Sie iſt eé, welche bie, 
durch Schillers berihmtes Gedicht fo bekannt gewordene 
Juſchrift trägt: Vivos voes, mortuos plange, fulgura 
frange. Unter den italiaͤniſchen Moden endlich follen 
ſich die zu Mailand, Parma und Lorstto befindlichen 
Haupt: Glocken befonders anszeihnen. . 

Schon in dem bisher Befagten: iſt angebeutet, daß man 
- ehemals den Glocken beliebig einen oder den andern Dei: 
Ligen als Schuspatron zu geben pflegte. Da nun bie 
Geiſtlichen in früherer Zeit großes Intereſſe daran hatten, 
die kirchlichen Feierlichkeiten zu vermehren, und ihnen hier⸗ 
bei Niemand Hinderniſſe machte, fo verfielen fie bald dar⸗ 
auf, eine förmlihe Stodentaufe und Glockenweilhe 
einzuführen, und auch die Froͤmmigkeit ber Laien für werk 
ehätige -Auszeichnung folcher Feſtlichkeiten zu gewinnen. 
Da eins kurze Scitderung ber dabei ehemals üblichen 
Gebräuche fehe gut zur Eharackerifirung der Vorzeit dient, 
fo wollen wir wenigſtens das Wichtigfte Hiervon angeben. 

Man erzählt gewöhnlich, daß Pabſt Johann XIV. 
den erſten Anlaß zum Auflommen diefer Feierlichkeiten ges 
geben, indem er im Jahre 968, bei ber Xuͤckkehr aus Cams 
panien, wohin er fi vor feinen Seinden in Rom hatte 
flüchten muͤſſen, feinen Sieg dadurch bemerkbar gemacht, 
daß er eine neue Glode für die Lateran:Kicche zu Rum 
feierlich geweihet, und ihr. feinen eigenen Namen Johans 
nes beigelegt. Allein die Sitte der. Gtodentaufe iſt weis 
‚älter; bean wir finden ausdeüdtic angegeben, daß Kalfer 
Karl der Große das Einfegnen der Glocken durch 
dreimal. wiederholtes Eintaucgen berfelben in Weih⸗ 
als aberglaͤubiſch verboten habe. 


Das Verbot fenchtete indefien nice; vietmehr faroffn 
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fig allmaͤhlig an den nurerwaͤhnten Weihwaſſer⸗ Gebrauch 


naoch andere feierliche Eeremonien der Glockenweihe und 


Glockentaufe an. 

‚Es pflegte nämlich beſonders keit dem zehnten abe: 
Bunberte der Biſchof, im beſſen Sprengel die mit einer 
oder mehresen neuen: Gloden zu verfehende Kirche gehörte, 

zu gehöriger Vollziehung des Weih⸗ und Rauf: Artus die 
—*8 Glocke rings mit geweiheten Kerzen umgeben zu 
lafſſen. Hierauf ging, er im Feſt⸗Ornate rings um bie 
Glocke herum, hetete mit halblauter Stimme einige Pſalmen, 
weihete eine ihm dargereichte Portion Brod und Salz, vers 
miſchte baflelde, und wuſch hierauf die Glocke auswendig 
und inwendig mit diefem Material, unter Derfagung ber 
-gewöhnlihen Einfegnungsformei: Jh fegne Dich im Ra: 
‚men Gottes des Vaters u. ſ. w. Nachdem. er ſodann fie 
felbft wieder abgetrocknet, falbte er fie mit dem heiligen 
Oele; und machte dabei. viermal das Zeichen des heiligen 
Kreuzes. Hierauf fprach er ein: Gebet,. des Inhalts, Gott 
möge geben, daß, fo oft dieſe Glocke angelchlagen werde, 
Glaube und Liebe in den Herzen der Menſchen fih ven 
mebre, dagegen aber die liſtigen Raͤnke des Satan ver: 
trieben, und Hagel und Donnermetter, Wind, Sturm und 
jedes anbere Ungewitter gnäbig abgemendet würden; wobei 
Die Umſtehenden fih ſaͤmmtlich anf die Inte warfen. ‚Die: 
ſem Gebete folgte die NamenszErtheil ung. De 
Biſchof fragte nämlich die anweſenden Magiftentäperfonen, 
weihen Namen und Schugpatron fie für die neue 
Bode gewählt? Sobald er ihn erfahern hatte, entfernte 
ar mit einem reinen Tuche bie Spuren der früheren Sal: 
bung, und twiebechofte leßtere, indem er bad Auswendige 
ber Glocke mis ficben, und das Innere mit einem 
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Rreuze verſah, auch dabei von neuem «einige Palmen 
ſprach. Alsdann ließ er unter feierlicher Ausiprechung des 
neuen Namens die Raͤucherung und fpedelle Weihe der 

Bode folgen; und nachdem, letztere ſodann mit einem 
neuen weißen. Hemde bekleidet worden, empfing ſowohl die 
Glocke fetbfi, die man feierlich auf den Thurm binaufzog, 
als auch der Biſchof, oder andere höhere Geifttiche, dee fie 
geweihet, von Seiten ber Buͤrgerſchaft anfehntiche Geſchenke, 
und das Ganze ſchloß fich, wie alle dergleichen Selennitäten, 
"mit einem fplenditen Gaſtmahl. 
Mit der Zeit kürgte man nun zwar biefe Feierlichkeiten 
mehrfach ab, allein die Haupt: Gebräuche babei- bewahrte 
man; und auch in die proteftantifche Kirche iſt wenigſtens 
de Hirhlihe Einweihung übergegangen, weil man 

nicht mit Unrecht diefe Geremonie als einen, durch eine 
würdige Haltung des Geiſtlichen wahrhaft erbaulich zu ge- 
Raltenden kirchlichen Actus anſah. 

Daß unter den vorerwähnten Umſtaͤnden bie Kirchen⸗ 
gleden fortwährend mit großer Ehrfurcht betrachtet wurden, 
daͤßt fich leicht ermeflen. Da man es nun überbieß bald 
empfinden mußte, daB ber feierliche Eindrud eines wohl: 
eingerichteten Glocken⸗Gelaͤutes zur Erhöhung ber religiäfen 
Andaht außerordentlich viel beitrage, fo warb es bald 
- üblich, außer dem Sonn: und Feiertags⸗Gottesdienſte und 
ben täglichen Betflunden, auch andere Feierlichkeiten kirch⸗ 
licher und nichtkirchlicher Art auf. dieſe Weiſe aus⸗ 
zuzeichn 
Daraut entftanden allmählig- Ehrengloden für bie 
Begruͤßung von Kirchen: und Kloſter⸗Vorſtehern, umd 
Ereudengloden zur Ankündigung von fröhlichen. Bes 
‚gebenheiten; . während insbefondere auch ber Einzug von 


Königen und Fürften in ihre Städte fhon ſehr Frühzelttg 
durch allgemeines Glocken⸗Gelaͤute gefelert ward. Eben fo 
benuste. man die weithin tönende Wirkung der Soden 
zum Sturm: und Feuerläuten; und fchaffte,“ damit biefes. 
ſchreckenerregende Signal befonders deutlich beroortrete, ent: 
weder eigene Sturm: und Kener:Bloden dazu an, 
oder ließ wenigſtens bie gewöhnlichen Sladen für biefen 


‚ Zwei auf eine ganz eigenthümliche Weife ertönen; 


woraus die Feuer: Signale entflanden. Unter bdiefen 
©turmgioden wird in der Geſchichte des Mittelalters 
beſonders dem fogenannten „großen Roland“ zu Bent, 
einer angeblih eilf tanſend Pfund fchweren Glocke, eine 
wichtige Stelle eingeräumt. . . 
Nachdem man einmal ben Gottesdienſt berhaupt bu 
Kicchyengeläute anzudeuten begonnen hatte, lag es ziemlich 
nahe, audy die Birchlichen Gebräuche bei Wegräbniffen, Tgu⸗ 
fen und Icauungen dawyit auszuzeihnen. Bei Begraͤb⸗ 
niffen gefihah dieß am fruͤheſten; naͤmlich fdyen während 


des mennten Jahrhunderts; in fo fern nran damals, wenn 


ein Kranker von Anfchn im Sterben lag, bie Ueberlebenden 
durch Glockengelaͤute zu Gebet und Fuͤrbitte für ihn einlub. 
Im eiilften und zwoͤlften Jahrhunderte ſcheint das Lauten 
bei Begtaͤbniſſen ſchon bioweilen bie zum Uebermaaß ge⸗ 
trieben worden zu ſeyn; denn. zu dieſer Zeit warb unter 
andern zu Bologna verordiiet, nur die Glocken ber bes 
treffenden Pfarrlicche feliten bei Begraͤbniſſen gebraucht 
werben *). Das-Zranerlauten beim Tode bes. Landes: 


Vergl. Hüllmann, a. a.-D., TE. IV. S. 164, Wahr⸗ 
ſcheinlich werde damals das Banten bei Begräbnifien eben fo über- 


trieben, als das Heulen und Schreien von Selten ber Weiber, 


[4 


meinte: Verfammeiwngen, Degung bed yeinliden Seriches 


deshalb uni dern in Mailand gerad vom öfe 
feiligen Grfgrinen bei Brgräbeiken aneihleh, Si Bälle 
maun ebendaſ. erwähnt. - — 
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näasg, weil cin Pfund Silber unter einem. Gentier vom 
anderem Metall unmöglich Wirkung thun kann, und mehr 
Beimiihung von Silber zu —* ſeyn würde, ſondern 
mon ſollte dieſe Beimiſchung ſogar verbieten, weil jede 
nicht ganz große Quantitaͤt von Silber auf dieſe Art ver⸗ 
loren geht, in wiefern ſie ſich aus der uͤbrigen Glockenſpeiſe 
nicht ohne Zerſtoͤrung ber letztern wieder ausſcheiden laͤßt. 
Anders verhält es fich freilich mit Glocken von reinem 
Silber; denn durch dieſe wird das edle Metall, das aller⸗ 
dings den fchönften Klang giebt, auch zugleich ohne Schaden 
in Schas gelegt: allein foldye ganz filberne Glocken kommen 
der Koſtſpieligkeit wegen jegt wohl nirgends mehr vor, und 
die wenigen, die es fruͤherhin gab, find eben fo wie bie 
alten Kanonen und Heiligen⸗Bilder von Silber faft uͤberal 
in die Muͤnzſtaͤtten gewandert. 

Ueßbrigens wird jet den Giodengiehten gewähnlich 
bie Mühe erſpatrt, ganz neue Blodenfpeife zu miſchen; 
denn in ber Megel liefert man ihmen [chom altes Glocken⸗ 
gut zu ihree Arbeit, welches alsdann bios eines wohlerwo⸗ 
genen Aufages bebaf. Dagegen find fie deſto mehr 
verpflichtet, zur Herſtollung einst harmoniſch en Bieden- 
gelaͤntos auf Abwägung bes verfhiedenen Stärke für 
Die eimgeinen Theile jeder Glocke ale Aufmerkfamleit zu 
verwenden. Da nämlih eine Gleche von durchgaͤngig 
gleicher Dicke dumpf klingen, und eine zu arte, 
Ratt zu tönen, nur fummen würde, fe muß das Metall 
des oben Theil oder Halſes einer Glocke der Staͤck⸗ 
nach mit dem unterm Theile oder Kranze in ein richtige® 
Verhaͤltniß -gefegt werden, wa6 denn wieber zu ben Gee 
heimniſſen der Glockengießerei gehört: Und damit eine 
harmoniſch besechnete und fehlerfieie, ohne Knoten u. ſ. w- 
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gegoffene Glocke auch harmoniſch töne, muß fle zuletzt 
auch gut und richtig in den Glockenſtuhl gehangen feyn, 
md ordbnung&mäßig geläuter werben: über welche 
beide Puncte nur praktiſche Erfahrung hinreichend belehrt. 


xvi. 
Die Erfindung der Spigen uud Kanten. 





Wenn es nicht geläugnet werben miag, daß die Neigung 
zu Putz unb Kteiderfchmud insbeſondere dem weib⸗ 
lihen Gefchlechte faſt angeboren iſt, und daß man vers 
wänftiger Woeiſe in einer nach richtigem Gefühl und Fact 
geordneten Richtung dieſes Werfchönerungs : Strebend nur 
ein heilfames Mittel zu vergnüglicher Ausſchmuͤckung des 
geſelligen Lebens erblicken kann: fo verdient auch wohl die 
befondere Art, wie im Gewerbs⸗Leben früherer und fpäterer 
Zeit dafür geſorgt worden iſt, daß jewer Neigung ein Genuͤge 
geſchehen konnte, umter mehr als einem Befichtspuncte ges 
flidert zu werden, fobaldb einmal von einer näheren Ent: 
wickelung des Gtufenganges der gewerblichen Culturgeſchichte 
die Rede iſt. | tn, 

Jedenfalls gehören alſo Rachweiſungen von biefer 
Gattung auch in das gegenwärtige Werd; und die Ent: . 
ſtehungsgeſchichte der zur Ausfhmüdung weiblicher Anzüge 
und zu andern aͤhnlichen Werzierungen fo häufig üblichen 





geatheileten Spitze n und. Santıe erhaͤlt ut v uem 
Rechte einen Platz. 
Die Spitzen und Kanten werben nicht gewebt,: denn 


fie haben weder Kette, voch Einfehleg; vielmehr gleicht ihre 


Berfertigung dem Steicken ber Nete, won weichem oben 
die Rede war. Allein dennoch iſt zwiſchen beiten Prodve⸗ 
tionen ein weſentlicher Unterſchied. Dream waͤhrend beim 
Netzſtricken ein einziger Gaben zu Flaͤchen verflochten 
wird, verfertigt man die Spitzen aus ſo viel Faͤden, als 
gerade die Eigenthumlichkeit und Breite des vorllegenden 
Muſters verlangtz wabei beliedige Zeichnungen faſt auf 


diefelbe Art hineingeflochten werben, wie man etwa bie . 


geſchnuͤrten Steck⸗ und Uhzrbaͤnder damit verßeht. 

Es wird dabei. die Operation des Spitzen⸗Flechtans 
oder des ſogenannten Kloͤ ppolas fo vorgenommen, daß 
man das auf einem Pergament mit Nadelſtichen vorge: 
zeichnete Muſter anf dem gepolſterten Kloͤppelkaͤſtchen bes 
feige, den Zwim auf fo viel einzelne Spindeln oder 
Kloͤppelſtoͤcke aufwikelt, ale das vorliegende Muſter 
einzelne Faͤden verlangt, und nun bie Arbeit ſelbſt durch 
ein geregeltes Uebereinander⸗ und Durcheinander⸗ Werfen 
dieſer Kloͤppeiſtoͤcke ſo bewertſtelligt, daß ſich die eingeinen 
Faͤden um die im die Köcher des Muſters geſtekten Nadeln 
ſchlingen, und bierburdg die werfehiedewartigen „Augen“ fi 
bilden, welche zufammen genommen bie durcherochene Ar 
beit des ‚Spiermmußers ausmachen *). 


— — — 


*) Eine ausführliche Beſchreibung des vibenflöppeins findet 

fi in b der Ace Kam — Encychopedie, Th. IV 
u. ff. der dgabe, wozu dann bie erläuternben n Beide 
Wangen. in * om A eilung ber zweiten Beang ber mit 


Geſch. d. Erfind. 2. Bd. 
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von mehr als vierzehn Eden aus. Sie ift es, welche bie, 
durch Schillers beriahmtes Gedicht fo bekannt gewordene 
Jnſchrift trägt: Vivos voeo, mortuos plango, fulgura 
frange. Unter den italiaͤniſchen Soden endlich follen 
fi die zu Mailand, Parma und Lorerto befindlichen 
HaupuÖleden beſonders aus zeichnen. 
Schon in dem bisher Gefagten iſt angebeutet, daß man 


- ehemals ben Glocken beliebig einen oder den andern Hei⸗ 


ligen als Schugpatron zu. geben pflegte. Da nun bie 
Geifttichen in früherer Zeit großes Intereſſe daran hatten, 
bie kirchlichen Feierlichkeiten zu. vermehren, und ihnen, bien 
bei Miemand Hinderniffe machte, fo verfielen fie bald dar⸗ 


‚anf, eine foͤrmliche Glockentaufe und Slodenmweibe 


‚ einzuführen,“ und auch bie Frömmigkeit ber Laim für werk 
thaͤtige Auszeichnung folcher Feſtlichkeiten zu gewinnen. 
Da eins kurze Schitderung ber dabei ehenials üblichen 
Gebräuche fehr gut zur Eharacteriſirung der Vorzeit dient, 
fo vollen wir wenigflens das Wichtigſte hiervon angeben. 

Man erzählt gewöhnlich, daß. Pabſt Sobann XIV. 
ben erſten Anlaß zum Aufkommen biefer Feierlichkeiten ges 
geben, indem er im Jahre 968, bei der Müdkehr aus Cam⸗ 
panien, voohin er fi) vor feinen Seinden In Rom hatte 
flüchten müflen, feinen Sieg dadurch bemerkbar gemacht, 
daß er eine neue Glocke für die Lateran:Kiche zu Ram 
feierlich geweihet, und ihr feinen eigenen Namen Johan⸗ 
nes beigelegt. Allein die Sitte der. Gtodentaufe iſt weit 
‚älter; denn wir finden ausdruͤcktich angegeben, daß Kaifer 
Karl der Große das Einfegnen der Glocen durch 
dreimal wieberholtes Eintauchen berfelben in Weilh⸗ 
waffer, als aberglaͤubiſch verboten habe. 

Das Bart Verbot fruchtete indeſſen niet; viefmehr ſcheſſ 


= 


fi allmaͤhlig an deu nurerwähntsn Weihwaſſer⸗Gebrauch 
noch . andere feierliche Geremonien ber Gtodenweibe und 
Glockentaufe an. ' 

Es pflegte namlich beſonders keit dem gehnten Jahe— 
hunderte der Biſchof, in beſſen Sprengel die nit einer 
oder mehreren neuen: Bloden zu verfehende Kirche gehörte, 
zu gehöriger Vollziehung des Weih⸗ und Xauf: Artus bie 
feaglihe Glocke rings mit gemweiheten Kerzen umgeben zu 
laſſen. Sierauf ging, er im Feſt⸗Denate rings um bie 
Glode herum, betete mit halblauter Stimme einige Palmen, 
weihete eine ihm dargereichte Portion Brod und Salz, ver: 
miſchte daflelde, und wuſch hierauf die Glocke auswendig 
und inwendig mit dieſem Material, unter Derfagung ber 
gewöhnlichen Einfeguungsformei: Re fegne Dih im No: 
‚men Gottes des Vaters u. ſ. w. Nachdem er fobann fie 
ſelbſt wieder abgetrocknet, falbte er fie mit dem heiligen 
Dele, und machte dabei. viermal das Zeichen des heiligen 
Kreuzes. Hierauf ſprach er ein: Gebet, des Inhalt, Gott 
möge geben, daß, fo oft.bisfe Glocke angelchlagen werde, 
Glaube und Liebe in den Herzen der Menſchen fi ver 
mehre, dagegen aber die liſtigen Raͤnke des Satans ver 
trieben, und Hagel und Dounerwetter, Wind, Sturm und 
jedes andere Ungewitter gnaͤdig abgewendet wärben; wobei 
Ye Umſtehenden fit) ſaͤmmtlich auf die Ante warfen. Dies 
ſem Gebete folgte die Ramens:sErthbeilung Der 
Biſchof fragte nämlich die anweſenden Magiſtratsperſonen, 
welchen Namen und Schutzpatron fie für die. nene 
Glocke gewählt? - Sobald er ihn erfaheen hatte, entfernte 
ae mit einem reinen Tuche die Gpusen der früheren Sal⸗ 
bung, und wiedecholte letere, indem er das Auswendige 
bez Biode mit [icben, und das Jumere mis ein e m 


= 


Kreuze verſah, auch dabei von neuem einige Palmen 
ſprach. Alsdann ließ er unser feierlichen Ausfprechung dee 
Neuen Namens die NRäuderung "und ſpecielle Weihe der 

Glocke folgen; und nachdem, legtere fodann mit einem 
nenen weißen- Demde bekleidet worden, empfing ſowohl die 
Glocke ſelbſt, die man feierlich auf-den Thurm hinaufzog, 
ale auch der Biſchof, oder andere höhere Geiſtliche, der fie 
geweihet, von Seiten der Bürgerfhhaft anfehntiche Geſchenke, 
und das Ganze ſchloß fich, wie alle dergleichen Solennitaͤten, 
mit einem ſplendiden Gaſtmahl. 

Mit der Zeit kuͤrzte man nun zwar dieſe Feierlichkeiten 
mehrfach ab, allein die Haupt: Gebräuche babei- bewahrte 
manz und auch im die proteftantifhe Kirche iſt wenigſtens 
. de kirchliche Einweihung übergegangen, weil man 
nicht mit Unrecht biefe Geremonie als einen, durch eine 
würdige Haltung des Geiftlihen wahrhaft erbaulich zu ge⸗ 
ſtaltenden kirchlichen Actus anfah. 

Daß unter den vorerwähnten Umſtaͤnden bie Kirchen⸗ 
glocken fortwährend mit großer Ehrfurcht betrachtet wurden, 
daͤßt ſich Leicht. ermefien. Da man es nun überdieß bald 
empfinden mußte, daß ber feierliche Eindrud eines wohls 
eingerichteten Glocken⸗Gelaͤutes jur Erhöhung der religiäfen 
Andacht außerordentlich viel beittage, fo warb es bald 
üblich, außer dem Sonn: und Felertags:Cottesdienfte und 
den täglichen Betſtunden, auch andere Feierlichkeiten kirch⸗ 
licher und nichtkirchlicher Art auf. diefe Weiſe aus⸗ 
zuzeichnen. | 
Daraus entſtanden allmählig- Ehrengloden für bie 
Begruͤßung von Kirchen: und Kloſter⸗ Vorftehern, - und 
Sreudengloden zur Ankündigung von fröhlichen. Bes 
gebenheiten; . während insbeſondere auch ber Einzug von 


Königen und Fürften in ihre Städte ſchon ſehr frühzeltig 
ducch allgemeines Glocken⸗Gelaͤute gefelert ward. Eben fo 
benugte. man Die weithin tönende Wirkung ber Glocken 
zum Sturm: und Feuerlaͤuten; und fchaffte,“ damit dieſes 
fchreddenerregende Signal befonders deutlich Hervortrete, ent: 
weder eigene Sturm: und Keuer:Bloden dazu an, 
oder ieh wenigſtens die gewöhnlichen Glacken für diefen 
3Zweck auf eine ganz eigenthümliche Weife ertönen; 
woraus die Feuer: Signale emtflanden. Unter diefen 
Sturmglocken vwirb in bes Geſchichte des Mittelalters 
befonders dem fogenannten „großen Roland” zu Bent, 
einer angeblich eilf tauſend Pfund ſchweren Glocke, eine 
wichtige Stelle eingeraͤumt. 
Nachdem man einmal den Gotesdienſt uͤberhaupt burch 
elaͤute anzudenten begonnen hatte, lag es ziemlich 
nahe, auch die kirchlichen Gebraͤuche bei Begraͤbnifſen, Tqu⸗ 
fen und Trauungen dauyit auszuzeichnen. Bei Begraͤb⸗ 
niffen gefchah dieß am —* naͤmlich ſchon waͤhrend 
des nennten Jahchunderts; in fo fern man damals, wenn 
ein Kranker von Anſehn im Sterben lag, die Ueberlebenden 
durch Glockengelaͤnte zu Gebet und Fuͤrbitte für ihn einlad. 
Im eilften und zwälften Jahrhunderte ſcheint das. Lauten 
bei Begtäbniffen. ſchon bisweilen bie zum Uebermaaß ges 
trieben worben zu ſeyn; denn zu diefer Zeit warb unter 
andern zu Bologna verordnet, nur die Glocken der bes 
treffenden Pfarrkirche feliten bei Begraͤbniſſen gebraucht 
werden*). Das Trauerlauten beim Tode des. Landes: 


) Vergl. Hüllmann, a. a.D., Th. IV. S. 164. Wahr⸗ 
ſcheinlich * damals das Lanten vei Begräbnifien eben fo über: 
trieben ‚als das Heulen und Schreien von Seiten ber Weiber, 


herrn iſt erſt fett ungefähr zweihundert Jahren aufgekom⸗ 
men, noch ſpaͤter aber die Sitte, auch den Tod des Ges 
richtspatrons auf diefe Weiſe zu ehren. Das auf dem 
Dörfern .üblihe Abend: und Mittagslauten' diente 
zwar urſpruͤnglich dagu, die Zeit deu Gebets ansufagen, 
.„ allein ſpaͤter behielt man es als Signal zur Heimkehr für 
die auf dem Felde arbeitenden Landleute um fo williger 
bei, je mehr es ehemals nicht nur an Taſchen⸗Uhren, ſon⸗ 
den auch an Thurm⸗Uhren fee. -— J 
Indem wie andere Benugungs : Arten der Glocken bei 
Beginn von Meflen und: Maͤrkten, Anfagung von Ge⸗ 
meindes Verfannnlungen, Hegung bed peinlichen Gerichte 
u. f. w. mit Stillſchweigen übergeben, wollen wir noch 
ein paar Worte über Las Glocken⸗Metall demerken. 
Der Hauptbeſtandtheil des Glocken⸗Metalle aber dei 
fogenannten Glockenſpeiſe IE Kupfer. Diefes wird 
jedoch mehr oder weniger mit Zinn und Meffing ver 
fegt. In weicher Art und Weiſe die Vermiſchung dieſer 
Metalle ſtattfinden müfle, hängt ganz ven dem kunſtge⸗ 
echten Ermeſſen der Glockengießer ab, deren Haupt⸗Ge⸗ 
beinmiß darin beſteht, dieſe Miſchnug vichtig zu treffen. 
As Haupt⸗Anhalt dabei mir natuͤrlich das Streben dienen, 
ben Glocken eben ſowohl heilen Klang, ale Dauæ r⸗ 
. baftigkeie zu geben. Gewoͤhnlich ſagt man, daß aus 
seht Theilen Kupfer, einem Theile Zinn und zwei Theiten 
Meffing die beſte Btodenipeife gewennen werde. Die frichere 
Gewohnheit, Silber zugufegen, iſt nicht nurt ganz un⸗ 


weldde man deshalb unter andern in Mailand gerabıgı vom öfe 
fentlichen Erſcheinen bei Begrabniſſen ausſchloß, wie Hülls 
maun ebenbaf. erwähnt. \ - =. 
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wüug, weil ein Pfund über unter einem: Gentuer vom 
anderem Metall unmöglid Wirkung thun kann, und mehr 
Beimiſchung von Silber zu koſtſpielig feyn würde, ſondern 
man follte dieſe Beimifchung fogar verbieten, wei jede 
nicht ganz große Quantitaͤt von Silber auf dieſe Art ver⸗ 
loren geht, in wiefern fie ſich aus der übrigen Glockenſpeiſe 
nicht ohne Zerſtoͤrung dee letztern wieder ausſcheiden Läßt. 
Anders verhält es fi freilich mit Glocken von reinem 
Silber; _denn durch diefe wird das edle Metall, das allers 
dings den fchönften Klang giebt, auch zugleich ohne Schaden 
in Schatz gelegt: allein ſolche ganz filberne Glocken kommen 
ber Koſtſpieligkeit mm jegt wohl nirgends mehr vor, umd 
die wenigen, die es früherbin gab, find eben fo wie die 
alten Kanonen und Deiligen:Bilder von Silber faſt uͤberal 
in die Muͤnzſtaͤtten gewandert. 

Uehrigens wird jetzt den Glodengiehera gewaͤhnlich 
die Mühe erſpatt, ganz neue Glockenſpeiſe zu miſchenz 
denn in bes Kegel liefert man ihnen [chem altes Glocken⸗ 
gus zu ihree Arbeit, weiches alsbann bios eines wohlerme 
sonen Aufages bedarf. Dagegen find fie deſto mehr 
serpflihtet, zur Herflellung eines harmoniſchen Glecken⸗ 
gelaͤutes auf Abwägung bes verſchiadenen Stärke für 
. die einzelnen Theile jeder Blade alle Aufmerkfambrit zu 
verwenden. Da naͤmlich eine Glocke von durchgaͤngig 

gleücher Dicke dumpf klingen, amd eine zu ſtarke, 
—*8*— tönen, nur ſummen würde, fo muß das Metall 
des obern Theils oder. Halfes einer Glocke der Staͤrk⸗ 
nach mit dem untern Theile oder Krange in ein richtiges 
Verhaͤltniß geſetzt werden, was denn wieder zu den Ge—e 
heimniſſen der Glockengießerei gehoͤrt. Und damit eine 
barmoniſch berechnete und fehlerfreie, ohne Knoten u. ſ. w. 


herrn iſt erſt fett ungefähr zweihundert Jahren aufgekom⸗ 
men, noch ſpaͤter aber die Sitte, auch den Tod bes Ge⸗ 
richtspatrons auf dieſe Weiſe zu ehten. Das auf den 
Dörfern .ublihe Abend» und Mittagslauten diente 
zwar urſpruͤnglich dagu, die Zeit deu Gebets anzufagen, 
, allein fpäter behielt man es als Signal zur Heimkehr für 
Die. auf.: dem Felde arbeitenden Landleute um fo williger 
bei, je mehr +6 ehemals nicht nur an Laſchen⸗uhren ſon⸗ 
dern auch an Thurm⸗Uhren fehlte. 

Indem wie. andere Benutzungs⸗ ‚Arten. der Sieden bei 
Bern von Meſſen und Maͤrkten, Anſagung von (Bes 
meindes Verfammiungen, Hegung bed peinlichen Gerichts 
u. ſ. w. mit Stillſchweigen uͤbergehen, wollen wir noch 


eln paar Worte über das Glocken⸗Met all demerken. 


Der Hauptbeſtandtheil des Glocken⸗Metalls oder N 
fogenannten Blodenfpeife IE Kupfer. Diefes wie 
jedoch mehr oder weniger mit Zinn und Meffing ver 
ſegt. In weicher Art und Weiſe die Wermifchung dieſer 
Metalle ſtattſinden muͤſſe, hängt ganz ven dem kunſtge⸗ 
uechten Ermiſſen der Giockengießer ab, den Paupt⸗Ge⸗ 
beimmiß darin beſteht, dieſe Mifchung richtig zu treffen. 
As Haupt⸗Anhalt dabei muß. natuͤrlich das Streben dienen, 
ben Glocken eben ſewohl heilen Klang, ale Dau«rz 
haftigkeit zu geben. . Gewoͤhnlich ſagt man, daß aus 
zehu Theilen Kupfer, einen Theile Zinn und zwei Theilen 
Meſſaing die beſte Glockenſpeiſe gewennen werde. Die frichern 
Grwopubeit, Silber zuzuſeten, iſt nicht nut ganz uns 


welche man deshalb unter andern in Mailand grad vum öfs 
fentlichen Erſcheinen bei Begrabniffen on, , wie Onlle 
maun ebendaſ. erwähnt. 


R 
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air. weil ein Pfund über unter einem Gentner von 
anderem Metall unmoͤglich Wirkung thun kann, und mehr 
Beimiſchung von Silber zu koſtſpielig ſeyn wuͤrde, fondern 
man ſollte dieſe Beimiſchung ſogar verbieten, weil jede 
‚ nicht ganz große Quantitaͤt von Silber auf diefe Art vers 
Ioren gebt, in wiefern fie fi) aus der übrigen Stodenfpeife 
nicht ohne Zerſtoͤrung bee letztern wieder ausicheiden läßt. 
Anders verhält es ſich freilich mit Glocken von reinem 
Silber; denn durch diefe wird das edle Metall, das allers 
dings den fchönflen Klang giebt, auch zugleich ohne Schaden 
in Schatz gelegt: allein foldye ganz filberne Glocken kommen 
ber Koſtſpieligkeit wegen jetzt wohl nirgends mehr vor, und 
die wenigen, die es fruͤherhin gab, find eben fo wie bie 
alten Kanonen und Deiligen:Bilder von Silber faft uͤberall 
in die Muͤnzſtaͤtten gewandert. - 

Uebrigens ‚wird jent den Glocengießern gewähnlich 
bie Mühe erfpast,. ganz neue Glockenſpeiſe zu milchenz 
denn in der Regel liefert man ihnen fchon altes Glocken⸗ 
gus zu ihree Arbeit, weiches alsdeun bios eines wohlerwo⸗ 
women Aufages bedarf. Dagegen find fie deſto mehr 
serpflichtet, zur Herſtellung eines harmoniſchen Glecken⸗ 
gelaͤntes auf Abwägung ber verſchiadenen Staͤrke für 
die einzelnen Theile jeder Glocke alle Aufmerkfambit zu 
verwenden. Da nämlih sine Glecke von durchgaͤngig 
gleicher Dicke dumpf kliagen, md eine zu. Barke, 
flatt zu tönen, nur fummen würde, fo muß das Metal 
des obern Theils oder Halfes einer Blode der Brück 
nach mit dem untern Theile oder Kranze in eim richtiges 
Verhaͤltniß -gefeßt werden, was denn wieder zu den Ger 
heimnifien der Glodengießerei gehört: Und damit eine 
barmoniſch berechnete und fehlerfreie, ohne Knoten u. ſ. w. 
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gegoffene Glocke auch harmoniſch töne, muß fie zuletzt 
auch gut und richtig in den Glockenſtuhl gehangen feyn, 


und orbnungsmäßig geläuter werden: über welche 
beide Puncte nur praktiſche Erfahrung hinreichend belehrt. 


XVI. | 
Die Erfindung ber Spiken und Kanten. 





- Wenn e6 nicht geläugnet werben mag, daß die Neigung 
zu Putz und Kleiderfchmud insbeſondere bem weib⸗ 
lichen Gefchlechte fat angeboren iſt, und daß man vers 
aunftiger Weife In eine nach richtigem Gefuͤhl und Tact 
nn Nichtung dieſes Werfchönerungs : Strebend nur 

ein heilfames Mirtel zu vergnüglicher Ausſchmuͤckung bes 
geieiigen Lebens erblicken kann: fo verdient auch wohl die 
befondere Art, wie im Gewerbs⸗Leben früherer und fpäterer 
Zeit dafuͤr geſorgt worden iſt, daß jener Neigung ein Genuͤge 
geſchehen konnte, unter mehr als einem Geſichtspuncte ges 
fylidert zu werben, fobalb einmal von einer näheren Ent 
wickelung bes Stufenganges der gewerblichen Eustnrgefipichte 
bie Rede ift. 

Jedenfalls gehören alfo Rachwetfungen von dieſer 
Gattung auch das gegenwaͤrtige Werk; und die Ent . 
ſtehungsgeſchichte der zur Ausfhmädung weiblicher Anzüge 
und zu andern aͤhmichen Verzierungen fo haͤufig uͤblichen 


gearbeileten Spitzen uns Santın die ut vllem 
Rechte einen Platz. 


Die Spitzen und Konten werben nit gewebt, denn u 


fie haben weder Kette, weh Einfhleg; virimehe gleicht ihre 
" Verfertigung dem Stricken der Neße, von weichem aben 
die Rede war. Allein denmocd iſt zwiſchen beiten Produe⸗ 
tionen ein weſentlicher Unterſchied. Denn waͤhrend beim 
Netzſtricken ein einziger Faden zu Flaͤchen veirflochten 
wird, verfertigt man die Spitzen aus fo viel Faͤden, als 
gerade die Eigenthuͤmlichkeit und Breite des vorliegenden 
Muſters verlaugtz wobei beliebige Zeichnungen faſt auf 


diefelbe Art hinemgeflochten werben, wie man etwa die 


gefhnürten Stock⸗ und Uhrbaͤnder damit verfieht. 

Be wird dahei die Dprration des Spitzen⸗VFlechtans 
ober des ſogenanntan Kloͤppol as fo vorgenommen, daß 
man das auf ine Pergament mit Nadelſtichen vorge: 
zeichnete Muſter auf dem gepolſterten Kloͤppelkuͤſtchen be 
fefligt, den Zwim auf fo viel einzelne Spindeln oder 
Kiloͤppelſtoͤkke aufwicelt, als das vorliegende Muſter 
einzelne Faͤden verlangt, und nun die Arbeit ſelbſt durch 
ein geregeltes Uebereinander⸗ und. Durcheinander⸗ Werfen 
dieſer Kloͤppelſtoͤcke ſo bewerkſtelligt, daß ſich die einzelnen 
Faͤden um die im die Loͤcher des Muſters geſtekten Nadeln 
ſchlingen, und hierdurch die verſchiedenartigen Augen“ ſich 
bilden, welche zuſammen ganommen die burchbrechene Ar⸗ 
beit des ‚Spigenmufters ausmachen * 








x) Eine" ausführliche Befchreibung des „Srisenflöppeine findet 
ng in der außer ———ã—e Eneyclopédie . IV. S. 844 
. der Barifer abe, wozu dann. die vrikuteraben Beiche 
nungen in der Sohn —ã der zweiten Ben der mit 


Gel. d. Erfind. 2. Bd. 
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Das Haupterferderniß fie diefe Arbeit iſt: ungewchalich 
viel Geduld; denn die Schwierigkeit an ſich iſt wicht groß, 
auch bat man vielleicht -Diefe Erfindung weniger finns 
reich zu nennen, als Die des Strickens; allein die ganze 
Operation ift im hoͤchſten Grade langweilig und ermäbdend, 
und wenn man berfelben eine Belt lang zugefehen hat, fo 


begreift man leicht, daß fie nur von Jemand erfunden 
werden tonnte, ber ernſtlich Darauf bedacht war, eine ganz 


neue Kandarbeit für Frauenzimmer auezubenten, 
weiche jeder Arbeiterin nach einmal darin erlangter Uebung 
einen fortbauernden, zwar geringen, aber durch die Ausdauer 


. in der Productiom geſchuͤtzten Erwerb zu ſichern vermoͤchte 


Dos gelang allerdings; allein gleichzeitig gab die Lang⸗ 
weiltgkeit dieſer Beihäftigung bucchgwifenden Anlaß 
dazu, daß fie gleich anfangs faſt ausſchließlich das Erwerbs: 
mittel armer Mädchen warb, welche Entſagung genug 
befaßen, fi mit einem fehr unbedsutenden Ertrage ihres 
emfigen Fleißes zu begnügen, obwohl fie. bald demerken 
mußten, daß ihre näcften Abnehmer, die Spitzenhaͤndler, 
einen immer höheren Gewinn aus dieſer weiblichen Hand: 
arbeit zogen, je mehr. der von ‚der Cencurrenz beflügelte 
Wetteifer unter den Arbeiterinnen ſelbſt zur baldigen Stei: 
gerung beffen beitrug, was ſich vermöge kuͤnſtlich durch⸗ 
näheter oder geflidter Spisen und Kanten zum Beſten 
der einmal hierauf gelenkten Pracht und Berfhönerungstiebe 
leiften ließ. Denn wirklich trat die hoͤchſt bürftige Zahlung 
ber fogenannten „Spigen:Derren” an ihre „Kloͤppel⸗ 
maͤdchen“ mit dem großen Gewinn der erftern Aus dem 


diefem Bere verbundenen Planches unter bem Artikel Dentelle 
verglichen werben: müffen. 
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weit verpweigten Spitzenhandel ſehr bald in den fehmiendflen 
Gegenſatz, und während die „hohen Goͤnner und Brod 
herren“ Zaufende auf Zaufende bäuften, und in herrlichen 
Paldfien fih’6 bei Braten und Wein wohl feyn ließen, 
vermapchten gas viele von deren Arbeiterinnen in duͤrftigen 
Hätten kaum Salz und Brod zu erfhwingen, obwohl fie 
den beften Theil Ihrer jugendlichen Kraft ber nervenangrei⸗ 
fenden Siöppel: Arbeit zum Opfer brachten *) I 
- Warum bieß Altes fo kam, wird fih aus der Ge 
ſchichte diefer fähfifhen Erfindung von ſelbſt ergeben; 
ehe wir jedoch zu dieſem Puncte übergehen, verdient bie 
won’ andern Schriftſtellern angeregte Vorfrage: ob es wohl 
ſchon in ganz alter Zeit Spitzen u. dergl. gegeben? wenig⸗ 
ſtens einige Rüdficht, fo beſtimmt auch ſchon die Bezeich⸗ 
nung der wirklichen, gekloͤppelten Spitzen mit dem Praͤdicate 
eines ſaͤchſiſchen Fabrikats auf unfere Ueberzeugung hindeutet, 
daß die Ehre der Erfindung dieſer geſchmackvollen Zierrathen 
nicht einmal dem Mittelalter, geſchweige denn einer noch 
fruͤheren Zeit gebuͤhre, ſondern vielmehr einer uns viel naͤher 
liegenden Periode zukomme. 

Die bei den n Söriftfteltern des klaſſiſchen Alterthums 


#9 Wer dieſe in vieler Hinſicht auch noch auf die Gegenwart 
pafiende Schilderung zu ſtark finden ſollte, ber erwäge nur einen 
Augenblid,, daß (ehr häufig der Kuba — 5 — Ds ber zu vers 
arbeitenden Zwirmes zum vorherrfchenden Maaßſtab für bie Gtüds 
zablung an die Klöppelmäbchen gevient hat, —X ie rößere 
"oder geringere Mühſamkeit der Arbeit nur in zweiter Reife Be 
achtung dabei erfuhr, und ber Verkaufspreis der feinflen vipen 
und Kanten, zumal an auslänbifihe Abnehmer, nach fteieſter W ll⸗ 
kühr geſtellt ward, und bei den fogemannten | Points oft eine gan 
abertriebene Hoͤhe erreicht e. 
18* 
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Bier und da unter dem Ausbrud: „Opus Phrygienum“ 
vortomntende feine Arbeit hat ben Haupts Anlaß zu der 
Wermuthung gegeben, daß wirklich ſchon die alten Griechen 
und Römer unfere- Spigen und Kanten fabricht, und die 
Mode: Damen jener Zeit fie unter dem reichen Borrath 
ihres Zum Theil gar theuern Putz⸗ und Bier» Werkes ſehr 
gern geſehen haͤtten. 

Allein wenn man bie biecher gehörigen Stellen des 
Plinius, Plautus, Nonius Marcellus und Iſi⸗ 
dor etwas näher pruͤft, fo finder man bald, daß alle dieſe 
Phrygiſchen Kunſtarbeiten,“ welche auch als Attaliſche“ 
und Babyloniſche“ vorkommen, nicht mit dem Strickſtock 
wie unfere Spigen, verfertigt, fondern vielmeht durchgaͤngig 
nur mit der Nabel geſtickt wurden“). 


Hiernach kann man alſo — auch mit Ruͤckſicht darauf, 
daß es unbehutſam fein würde, jede kuͤnſtliche bei den alten 
Schriftftellen erwähnte Verbrämung von Kleidern und Tep⸗ 

nichen mit durchbrochener Arbeit fofort für Spitzen zu 
—* — hoͤchſtens bie damalige Eriſtenz geſtickter 
Spitzen einraͤumen, muß aber die gekloͤppelten Ver⸗ 
zierungen dieſer Art ſchon darum fuͤr die Erfindung einer 
weit neueren Periode erklaͤren, weil im Gegenfalle die ganz 
eigenthuͤmliche Klöppel> Arbeit gewiß von einem ober dem 


erg! über biefes Opus Phrygianum Plin ine Hist. 
Nat. Ye 8, Silins Italiens IV, 681. Blantns Me- 
nacch. I, 3, 72 und Anlal. IH, 5, 54. ‚Roniue Marcellus 
2, 10, und Ifidorns Hispal. rien xix ‚ fowie Mar⸗ 
tal, Vitl, 28. und XIV, 60. Ginige von — Stellen find 
bereite oben, S. 86, im Bezug auf die Silberdrahtſtiderei erwähnt 
und befprodgen worben. 
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andern alten Süftfcher erwaͤhnt worden ſeyn wuͤrde, was 
bo; durchaus nicht der Fall iſt. 

Eben fo wenig, als das Opus Phrygianum für ben 
Anfangspunct wirklich gellöppelter Spigen gelten kann, find 
durchbrochene Zier-Arbeiten ähnlicher Art, die man im Mits 
wlalter befonders von Genua und Venedig aus Über 
Stanfrei in den Handel zu bringen pflegte, wahrbafte 
Kıiöppel:Producte gewefen; vielmehr waren bieß auch wieder 
nur mit der Nadel geflidte Producte;. was fi‘ 
ſchon daraus fchließen läßt, daß man fie in Frankreich 
glei aufange Points nannte, mit welchem Worte fo 
beftimmt immer nur Stidereien bezeichnet worden find, 
daß man eben deshalb die ausſchließlich gekloͤppelten, und 
wücht mit Nadelarbeit außgeflatteten Spigen ſtets nur mit 
dem Namen Dentelles belegte, und auch fpäterhin unter 
Points blos ſolche Kiöppelfpigen mitbegriff, die ihre eigente 
Ude Verzierung und . Vollendung durch kuͤnſtlich "darauf 
ongebrachte Nadel» Stiderei erhalten hatten *). 

Defto beftimmter läßt fih unter biefen Umſtaͤnden die 
Wahrheit ‘der gewöhnlichen Erzählung verfehten, daß das 
Spitzen⸗Kloͤppeln eine deutfche und zwar insbefondere 
eine ſaͤchſiſche Erfindung fey, die nicht früher, als in ber 
zweiten: Hälfte des ſechszehnten Sahrhunderts in dem 
gewecbfleißigen Erzgebirge ihr Dafeyn erhalten. 

Was Chroniken und andere ähnliche Berichte Näheres 
hieruͤber mittheilen, iſt, kurz zuſammen gefaßt, Folgendes. 





*) Vergl. über die ehe Tichen Points der Altern Zeit und 
ihre unter Col bert's Miniftertum im Jahre 1666 von Bräffel 
nah Paris verpflanzte Fabrikation: La Vie de Jean Baptieta 
Ceibert, & Cologne 1696. 12., ©. 154, 
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Trotz aller Einträglichleit des Bergbaues im fächfifchen 
Erzgebirge gab es doch — namentlich früherhin, wo man 
die Nachhuͤlfe durch kuͤnſtliche Maſchinen nicht fo wie fpäter 
in der Gewalt hatte — immer von Zeit zu Zeit Stodungen 
im gewohnten Gewerks⸗Betriebe, die nicht ohne empfindlichen 
Nachtheil für die faft ganz auf biefes Erhaltungsmittel 
beſchraͤnkte, immer mehr und mehr zunehmende Bevölkerung 
vorüber gehen konnten, 

Auch im Jahre 1561 mar, namentli in der Gegend 
von Annaberg und Schneeberg eine ſchmerzliche Weber: 
gangs= Periode diefer Art eingetreten; und bie faſt durch⸗ 
gängig fhon damals, wie noch jegt, mit reihem Kinder 
Segen begabten armen Bergmanns Familien litten um fo 
mehr hierunter, da auch der zweite, aus. den benachbarten 
Voigtlande in biefe Gegend herüber reichende Erwerbszweig 
der Bewohner, das Schleier: Weben, gleichzeitig mit fühl: 
barem Mangel an Abſatz zu kaͤmpfen hatte, weil die da⸗ 
maligen Haupt⸗Abnehmer fuͤr dieſe Waare aus erſter Hand, 
die Kaufleute zu Leipzig, eben gerade durch die ungluͤckſeligen 
krypto:calviniſtiſchen Streitigkeiten und andere Allotria vom 
ruhigen Handel und Verkehr entfernt gehalten wurden. 

Da gerieth, mitten unter dem fie umgebenden Kummer 
und Elend, Barbara Uttmannin, die Eheftau eines 
Bergheren zu Annaberg, Namens Chriftoph Uttmann, auf 
den glücklichen Gedanken, nicht nur ſelbſt .auf die oben 
befchriebene Art aus feinem Zwirn nach beliebigen Muftern 
Spigen und Kanten zu verfertigen, fondern namentlid 
auch eine ziemliche Anzahl junger Mädchen in diefer Kunft 
zu unterrichten, und diefen dadurch erwünfchte Gelegenheit 
zu einigem Erwerbe zu verſchaffen. 

Der Berfud) gelang fo gut, daß i in kurzer Zeit unter 
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dem weiblichen Theile der bergmännifchen Bevoͤlkerung jener. 
Gegend diefe Art von Beſchaͤftigung vorzugsweife beliebt 
ward; und die außerordentliche Genuͤgſamkeit der faft ſaͤmmt⸗ 
üb in Dürftigkeit und Entſagung aufgewachfenen Arbei⸗ 
terinnen war mit fo geringem Lohne zufrieden, baß bie 
gewerblichen Einfäufer der neuen Waare billigere Preife 


‚dafür fielen konnten, als irgend ein anderer damals übliz 


her Pug:Artikel von ähnlicher Ark zuließ; was einerfeits 
der Spigenmaare in kurzer Zeit ſehr zahlreihe Abnehmer 
verfchaffte, andrerſeits aber wieder die ſchnellſte Erhöhung 
der Production erwirkte, und flatt hunderten naͤch und nach 
viele, taufend, Hände zu biefer Arbeit beranrief. Insbeſon⸗ 
dere vermochten die in der Natur der Sache liegenden hohen 
Dreife der muͤhſam geftidten Brüffeler und Parifer 
Spigen kaum noch mit der MWohlfeilheit des erzgebirgifchen 
Erzeugniffes in Wettlampf zu treten; und e8 kam deshalb . 
wenigftens bald dahin, daß alle Liebhaberinnen folcher Bier, 
welche ihre „Nadelgeld“ nur nach Groͤſchen oder Thalern, 
nicht aber nad Ducaten oder Louisd’ors zugemeſſen erhiel: 
ten, das theure fremde Product dem vaterländifchen wohl - 
feilen gegenüber mit fehr gemäßigten Seufzern im Stiche . 
liegen *). .— 

Zur Bezeichnung der neuen Zierde brauchte man gleich 


*) Bergl. über die Urſprungs⸗Geſchichte des erzgebirgiſchen 
Spitzen⸗Kloͤppel⸗Weſens Paul Jeniſch: Histeria urbis Annae- 
bergae, Dresden 1605. 4.. ©. 3., 6. Mel jere Beichreibung 
der Stadt Schneeberg, Schneeb. 1684. 4., ©. 471,, deffelben 
Historia Schneebergensis, Schneeb. 1716. 4., €. 882., Tob. 
Schmidts Chronit von Swiden, Zwiden 1656. 4., &h. ü. 
©. 384., und Chr. Lehmann's hiſtor. Schauplag des Obererzge⸗ 
birges, Eejpg. 1680. 4., ©, 771. 


anfangs das Wort Spitzen, weil beſonders ehedem bie 
meiften gefföppelten Producte gezackt oder ausgezaͤhmt 
waren; worauf fi) auch. der franzöfifhe Ausdrud Dentelles, 
und der Itatfänifche Merletti (von merlo die Zinne oder 
Zacke) beziehen. Naͤchſtdem nannte man die Gpigen auch 
Kanten, fobald die unterſten Ränder von- Kleidungsftüdien 
u. dergl. damit befegt wurden. Statt der Bezeichnung 
ber Arbeit felbft duch den Ausdrud Kloͤppeln — der 
feinen Erklaͤrungsgrund in den dabei Ablichen runden hoͤl⸗ 
zernen Zwirn-Stöden findet — ward anderwärtd, mo man 
allmählig dieſe Befhäftigung. nachahmte, das Wort fntıp- 
pein und knuͤtten üblid; befonders in Nieberdeutfchland, 
wo ohnedieß letzterer Ausdrud auch zur Bezeihnung des 
. Meg: und Strumpf:Stridens faft allgemein in Gebrauch ift. 
Wenn Übrigens auch die Spigen;Klöppel:Kunft mit der. 
Zeit fi mehr und mehr ausbildete, und nicht nur in der 
Feinheit und Büte des Stoffes, fondern auch in der 
gefhmadvollen Auswahl ber Muſter fall metteifernd 
das Streben der Arbeiterinnen fih fund gab, den mechfel- 
vollen Anforderungen der Mode in jeder Art entgegen zu 
fommen: fo mar .dieß einerfeits dem glüdlichen Gedanken 
zuzufchteiben, dieß Alles durch gedrudte Modell: Bücher 
zu erleichtern, andrerfeitE aber wirkten in neuerer Zeit- die 
an einigen Drten geftifteten Kloͤppel-Schulen fafl noch 
nahdrüdlicher auf denfeiben Entzwed hin: und diefe tegtern 
Inſtitute wurden zugleich dadurch ſehr wohlthaͤtig, daß ſie 
ben oft hoͤchſt duͤrftigen Elementar: Schul: Untereicht ber 
Kiöppelmäbihen in mehr als .einer Art ergänzen halfen. 
Gerade auch in unferem Sähfifhen Vaterlande haben 
beide zulegt erwähnte Umflände fi auf bie erfreuliche 
Art wirffam ermwiefen. - 
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Barbara Utetmannin, beren Ehemann, Chriſtoph 
Uetmann, zu Ehren, fon feit bem Jahre 1550 ein 
Berggebäube bei’ Annaberg den Namen Chriſtoph Utt⸗ 
mann's Lehn trägt, hatte fi vermifthli zum Zeitvers 
treib mit Spitzen⸗Sticken befchäftige, weiche Arbeit durch 
niederliändifche Flüchtlinge um diefe Zeit im Erzgebirge 
bekannt geworden war, und wurde dann aus den oben 
bemerkten Gründen bewogen, ihre vielleicht nur zufällig 
gemachte Erfindung des Kloͤppelns zum Bellen der armen 
‚Bergmanns: Familien geltend zu machen, in deren Schooße 
viele hundert vom Mangel an Lebens» Unterhalt bedrängte 
Frauen und Mischen ſchon laͤngſt vergeblid auf ein neues 
Erwerbsmittel fannen, und fich demnach die neue Erfindung 
fehr gern und fchnell anzueignen fuchten. _ 

Obgleich anfangs blos in ber ndchften Umgebung, mes 
nigftens nur im Gebiete von Sachſen, Abfag für die neuen 
Spitzen zu finden war, fo gewann doch ſchon feit dem 
Beginn des fiebenzehnten Jahrhunderts dieſer Verkehr be 
merkbare Ausdehnung ins Ausland. Weſentliche Dienfte 
hierbei Teifteten die zahlreihen Schottfänder, melche da⸗ 
mals in ähnlicher Art, wie jet die Tyroler und Staliäner, 
mancherlei Waaren hauſiren zu tragen pflegten, und im 
gewwerbfamen Erzgebirge nicht ſowohl deshalb Häufig ein⸗ 
fprachen, weil dieß ihnen einen guten Markt für die mit- 
gebraten Artikel darbot, als vielmehr in der Abficht, 
Blech: und Eifens Waaren der fächfifhen Induſtrie ſich 
einzutaufchen, wenn fie vorher ihren Handelskram ringsum 
in Deutfchland an den Mann zu bringen vermodt; mo 
ihnen dann der Anlaß, auch die fo leicht transportabeln 
Spigen zum Gegenflande ihres . Haufirs Gewerbes zu 
machen, oft genug entgegen kommen mußte. Auch aſqhienen 
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nicht wenige Individuen biefer Nation in ber Abficht, das 
Bergwefen genauer kennen zu lernen, und erhielten Dadurch 
Gelegenheit, aud den ‚neuen Handels-Verkehr mit den 
Spigen in das Auge zu faſſen. Auf beiderlei Weife wurden 
dieſe letztern dem induftriellen Geſichtskreiſe des Auslandes 
ſo nahe gelegt, daß die erzgebuͤrgiſchen Kloͤppel⸗ und Spigen: 
Herren ſehr bald Zerrain für weiteren Verkehr in Die 
Fremde ſich eröffnet ſahen. Insbeſondere ſoll der Ent: 
‚Schluß eines Schotten, Namens Cuningham, ſich um 
das Fahr 1580 zu Annaberg ald Kaufmann nieder zu 
laffen, und namentlich aud- gekloͤppelte Spigen von 
.. ba aus duch) feine haufirenden Landsleute in aller. Herren 
Länder zu verfenden, ſehr viel zur Verbreitung biefes Dan: 
delszweigs beigetragen haben”). 

Da der Verdienſt bei diefer Arbeit fo gering ift, daß 
nur eine fehr große Sertigkeit in der Handhabung des 
dabei üblihen Mechanismus einige Bürgfhaft für nicht 
ganz brotiofen Erwerb dabei zu gewähten vermag, fo mußte 
man von Anfang an darauf bedacht feyn, die Einuͤbung 
bafür fo frühzeitig wie möglich zu beginnen. Des⸗ 
halb ward es uͤblich, ſchon Kinder von vier bis fünf 
Jahren zum Kiöppeln anzuhalten, und fie dieſe Beſchaͤf⸗ 
tigung nicht blos außer der Schule, fondern auch in. ders 
felben, während des Unterrichts, vornehmen zu laſſen. Auf 
diefe Weiſe allein wurde es möglih, dieſen Kleinen die 
nöthige Sertigkeit fo zeitig beizubringen, daß fie ihnen nach⸗ 
her ganz zur Gewohnheit ward; auch Eonnten fo die ärm: 
ſten fhon während des Unterrichts etwas Geld verdienen; 


| *) Noch lange nachher führten, mit Bezug hierauf, die Spitzen⸗ 
Hänvler im Munde des Dolks deu Namen N ligenn@goiten. 
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sumal, da man ja -ohnebleß nicht bei jeder. Art des Unter 
richts ale Kinder zugleich befchäftigen konnte, und mande 


kehrgegenſtaͤnde eine mechaniſche Nebenbefchäftigung diefer 
Art feher wohl verfiatten. Auch entfprung zugleich hieraus 


ber Bortheil, das Stiliäigen während der Schulflunden zu | 


fihern, und überdieß die Kinder an Arbeitſamkeit zu ge⸗ 
wöhnen. . | 

Halb und Halb mwurben auf bdiefe Art ſchon bie ges 
wöhntichen Elementar: Schulen nad) und nad) zugleich 
KlöppelsSchulen. Indeſſen ging man bald noch einen 
Schritt weiter. j " 

Da naͤmlich niit der arößern Ausbreitung und verhält: 


nißmaͤßig fich fleigernden Einträglichkeit des Spitzenhandels 
ber Wunſch immer lebhafter werben mußte, die Gefahren 


etwäniger Concurrenz von ähnlichen Handels⸗Artikeln im 
Voraus möglihft dadurch abzuwenden, daß man in ben 
Muflern und Zeihnungen der Spigen mit ber zu» 
nehmenden Beifeinerung des Mode⸗Geſchmacks beftens 
Schritt zu halten fuche: fo kam man mit der Zeit auf 


den Gedanken, eigene kunſtgerechte Kloͤppelſchulen 


einzurichten. Denn, daß die Privar:Klöppeifhulen, 
welche bis dahin von einzelnen beiahrten Krauenzimmern 
zum alleinigen Unterricht kleiner Mädchen in der. Spigen- 


⸗ 


arbeit begruͤndet worden waren, der Erfuͤllung des nur 


erwähnten aͤſthetiſch⸗techniſchen Entzwecks nicht zu 
genügen vermöchten, ſprang beutlich in die Augen. 
- Die erfin technifchen Kiöppelfyuten wurden während 


des Brobtbeuerungs: Nothfinndes im Jahre 1817 durch 


freiwillige Beiträge ind Dafeyn gerufen, mit deren Huͤlfe 
man, dent kuͤnftigen Exrwerbe der niederen Klafie eine zeit 


gemaͤße Nachhätfe zu gewähren fuchte, indem man zugleich 


bemäht war, durch paͤda gog iſch⸗ zweckmaͤßige Einrichtung 
derſelben, dem Sinn/ für Ordnung, Fleiß und Gewerbs⸗ 
thaͤtigkeit uͤberall auch eine moraliſch⸗ gute Richtung zu 
geben. Es mußten auch dieſe Inſtitute um fo mehr Au⸗ 
Bang finden, je beſtimmter ehrenwerthe Menſcheufreunde 
darin eine Gelegenheit entdeckten, manche bei ber benge: 
brachten Klöppels Arbeit in den gewoͤhnlichen Schuien 
faft unvermeidlicdhe Uebeiftände, worunter die übermäßige 
nervenſchwaͤchende Anſtrengung ganz kleiner Kinder wicht 
ber geringfie war, auf dieſe Art obme vieles Geraͤuſch 
aus dem Wege ju räumen. 

So kam ed, daß diefe Inſtitute, um welche ſich die 
hochachtbaren erggebürgifhen Frauen: Vereine fehr 
viel Verdienſte ſchon erworben baden umd noch erwerben, 
während ihnen jetzt auch eine directe Unterſtuͤzung von 
Seiten der Regierung zufließt — faſt duch das ganze 
Ober: Erggebürge und Voigtland ſich immer erfreulicher 
verziweigten. Es finden ſich ſolche Schulen jegt nicht wur 
zu Schneeberg, dem gegenwärtigen Dauptfige ber 
Spigen:Klöppelei und des Spisenhandels, fondern auch 
zu Annaberg, Oberwieſenthal, Groß⸗Poͤhla, Schwarzenberg, 
Krottendorf, Johann⸗Georgenſtadt, Neuftädtel, Aue, Ritters⸗ 
gehn. und Neuſtadt. 2 

Da überall in diefen Inſtituten forgfäktiger Unterricht 
im Muſter⸗Zeichnen ertheilt wird, fo iſt dadurch für 
die Erreichung der Abſicht, weiche zuerft ben Wunſch na 
Begründung ſolcher Anftalten hervor rief, ſehr wohlbegruͤn⸗ 
dete Gewaͤhr geleiſtet. Deffentliche Anerkennung verdient 
es übrigens, daß die ſeit langen Jahren im Flor ſtehenden, 
erzgebirgiſchen Handelshaͤuſer, die überhaupt dem Spitzen⸗ 
Kloͤppelweſen von jeher wohlchaͤtigen Beiſtand geleiſtet, wie 
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wamewtlih Gottfried und Karl Dänel in Sqhneeberg, 
Eiſenſtuck und Comp. in Ammaberg, G. F. Bach ſel. 
Sohn in Buchholz, Leiſtuner und Sohn in Groß⸗Poͤhta 
u. %., ſich auch um das. Entfiehen und dic Fort⸗Erhattung 
der Kıöppeifchulen fehr verdient gemacht haben, und noch 
machen. Letzteres geſchiedt namentlich dadurch, daß mehrere 
von dieſen Handelshaͤuſern als Berleger der in den Kloͤp⸗ 
pelſchulen "gefertigten Arbeit den kaufmaͤnniſchen Vertrieb 
drrfetben in befiem Gange erhalten, und durch ihre weit 
verzweigten Verbindungen net verſuchte technifche Wert: 
ſchritte bei dem mercanclitſchen Pudlitum in Cours zu 
dringen wiffen. 

In der That iſt es ihnen hlermit in neuerer Zeit ſehr 
gut gelungen. Der fruͤhere, althergedrachte Geſchmack hierin 
war durchaus nicht edel genug, und die bloße Nachahmung 


Reifer, altfrauzoͤſiſcher Mufler konnte auf die Länge au 


Fein befrieditgendes Refuttat gewähren: Seitdem aber bie 
feeie Handzeichnung dem Spitzen⸗ Mufter: Bedarf dadurch 


vollkommen zu genlgen verficht, ‚daß fie ſelbſt den fehr 


abenteuerlichen Einfaͤllen des allerneueſten Rocoto⸗Geſchmak⸗ 
kes ſich anzuſchmiegen ſucht, iſt ſchon viel Schutz gegen 
die fruͤheren "Einwendungen ber Memepigteit im in 
u. f. w. gewonum. 

Im Betxreff des Erwerbs und. innen Geſchaͤftsweſens 
bei der Kioͤppel⸗Arbeit bemerken: wir Folgenbes: 
Ein Kind kann damit wöchentlich vier bie ſechszehn 
Groſchen, und ein geuͤdtes erwachſenes Kloͤppelmaͤdchen im 
eben dieſer Zeit 20 Groſchen bis einen Thaler und acht 
Groſchen verdienen, je nachdem die vorgelegten Muſter leich⸗ 
zer ober ſchwerer find. Doch iſt dee groͤßere oder geringere 
Erwerb nicht blos hiervon abhängig, ſondern auch von 


dee Belgaffenheit de6 Cirumbmaterials, welches jetze ſehr 
verfchieden zur Anwendung kommt. Uefpriumgiich verfertigte 
mar die Spitzen nur aus weißem Bwirn; «ld obigen 
Diefes Material auch jest noch als das zweckmaͤßigſte be⸗ 
trachtet werden muß, bat man doch fpäter nicht nur [oges 
nanntes weißes Neſſelgaen, ſondern auch ſchwarze und weiße - 
Seide, fo wie Gorl dazu verwendet, bei welchem letztern 
man zugleich Schmelz (kleine ſchwarz und weiß ‚gefärbte 
auf. Fäden gereihete und beſonders aus Venedig bepegene 
Glas roͤhrchen) hinein zu arbeiten pflegte. 

neuefler Zeit dieſe letztere Manier faſt ganz wieber abge: 
kommen iſt, maden gegenwärtig die ſchwarzſeidnen 
Spigen, eigentlich eine fehr alte Mede, „auf einmal wieder 
Epoche. Kine Zeit lang war es für die innere Güte 
der gellöppelten Spitzen fehr nachtheilig, daß die Wohlfeils 
heit des in den Bobbinet: Mannfacturen zu den 
feinfien Sorten gelirferten baumwollnen Garnes [che 
viele Spitzen⸗Herren verführte, faſt lautes baummoline 
Spigen kloͤppeln zu laffen, die zwar ſchoͤn ausfahen, aber 
gaͤnzlich unhaltbar waren, Allein ſeitdem buch Die 
habſuͤchtige Speculationswuth, welche bei dem Bobbinet⸗ 
Manufactur⸗Weſen um ſich griff, dieſer Gewerbezweig ganz 
in Mißcredit gerathen, haben ſich die ſeliden Zwirn⸗ 
ſpitzen ſchon wieder zu ber früheren Anerkennung herauf 
gearbeitet. Ehemals ward der größte Theil des Zwirns 
hieczu aus Holland bezogen; allein jetzt liefern ſchon ſeit 
längerer Zeit die ſaͤchſiſchen Zwirn⸗Fabriken zu Dreh⸗ 
bad und su Sehma bei Anmaberg fehr drauchbare Sorten, 
ſelbſt von ber hoͤchſten Feinheit; und ſogar bie zu ben 
ſeidnen Epigen nöthige- Seide wird faſt alle im Erzge⸗ 
birge noch appart gezwirns, nachdem man fie roh aus 


— ee 0 ⏑—— Oc— xxx Ve en EEE ⏑ — 


Italien, Frankeeich und der Schwetz erhalten. Sehr zu 
bedauern iſt es, daß die vortreffliche Seidenzwirn⸗ oder 
ſogenaunte Tramir⸗Maſchine, weiche vor einigen funfzig 
Jahren von dem Kaufmann Mende zu Annaberg aufs 
geftelt worden. war, und: weranf täglich fünf bie ſecho 


Mund Selde gezwirnt werben. konnten, während gleichzeitig -. 


die Worarbeiten dazu einer Zahl von mehr als funfjig 
Denfchen Unterhatt gaben, che die Beide auf bie Mafchine 
gebeacht warb — doch, trotz eines auf funfzehn Jahre er: 
haitenen königlichen Privitegiumes fammt Praͤmien⸗ Zahlung, 
nad, ohngefähr zwoͤlfjaͤhriger Thaͤtigkeit in Stillſtand gerieth. 
Doch iſt e8° vielleiht der naͤchſten Zukunft vorbehalten, 
wieder ein ſolches Meiſterſtück der Mechanik in Thaͤtigkeit 
zu ſetzen; da die ſeidnen Spitzen jetzt wieder ſoviel Abgang 
finden, und andrerſeits der auf den Bobbinetmaſchinen aus 
baumwollnem Garn verfertigte einfache Spitzengrund von 
der Mode faſt ganz außer Tours gefest iſt. | 

Die Breite der Swirnfpigen geſtaltet ſich eben fo 
verfchieden,, als ihre Beichnung; in der Länge jedoch hält 
ein Stud derfelben in der Regel 10 Ellen. Der Preis 
richtet fih ganz nach der Feinheit des Zwirns und ber 
Mühfamkeit des Mufters; fo daß man das. Stud eben 
ſowohl zu vierzig Thalern, als zu vier Grofchen hat. Wie 
weit dee weibliche Fleiß es hierin gebracht, kann man unter 
andern aus der Thatſache fchliegen, daß im Jahre 1810 
die Tagelöhners-Frau Chriftiant Stiehlerin zu Bärne- 
bach bei Schneeberg, drei Ellen Spigen verfertigte, für 
welche fie, der aufßerordentlihen Feinheit und Zierlichkeit 
wegen, neun Thaler Arbeitslohn erhielt. 

Uebrigens ift leicht zu ermeſſen, daß diejenigen Spitzen⸗ 


Kloͤpplerinnen ſich verhältnißmäßig am wohlſten befinden, 


“* 


Verlag, "für die Spitzenherren oder Verleger um's bloße 
KlöppelsLohn arbeiten mäflen, einen ſehr geringen. Er⸗ 
werb haben, und diefen ſich oft noch felbft Buch Borſchuß⸗ 
Erbitten türgen mäflen, wenn fie nicht verhungern wollen. 
Freilich aber gehört der größte Theil ber Spigens Arbeiterinnen, 
deren Geſammtzahl im Erigebirge und Boigtlande * 
über fünfundzwanzgig Tauſend set immer mehr in die 
Iegtese, als in die erſtere Klaſſe *). 


* Vergl. K. G. Roͤfſig's Producten⸗, Jabrik⸗, Manufactur⸗ 
und Handels ‚Rune von Churſachſen, Th. N. * 1604, 6,, 
©. 298-8, U. Eaumanns — 

Lexicon von Eachfen, .„ Smwidau I 4.8, ©. 125 186 und 
G. Bied’s —8 des ffir: Manufachr und 
abrifwefene, Ehennig 2840. 8., S. 332—336. 





XV. 
Der Gebrandy ber WBechfelbriefe: 
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. Wer nur einigermanßen mit der Eigenthuͤmlichkeit des 
jegigen taufmännifchen Großhandels bekannt iſt, kann nicht 
einen Augenblid darüber in Zweifel ftehen, daß die Leb⸗ 
baftigkeit deffelben in dem allgemein herrfchenden, fehr 
bequemen Gebrauche, Handels: Zahlungen durch ausge: 
taufhte Wecfelbriefe und Anweiſungen zu bedien, 
und gleihfam von Ort zu Ort überzutragen, eine hoͤchſt 
wefentlihe Stüge findet. Da fich jedoch bei einiger Ori⸗ 
entirung bierin eben fo Leicht ermeſſen läßt, baß die befons 
bern Regeln für dieſen Austaufhiumgs: Gebrauch viel zu 
Eünftlih berehnet und ausgewählt find, als daß 
man fie für ſchnell entflanden und auf einmal ans 
gewendet erachten Eönnte; und da andrerfeits der, welcher 
nur überhaupt die Gefahr der Wecfelftrenge oder 
die nachtheiligen Wirkungen eines in Wechfelfchuldfachen zur 
Anwendung gebrachten gerichtlichen Verfahrens von Weiten 
- Hat erwähnen und beſprechen hören, eben hierdurch ſich 
doppelt ſtark veranlaßt fühlen muß, über die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der MWechfelbriefe und ihrer juriftifchen Folgen recht 
gründliche Auskunft zu verlangen: fo kann es einer 
£urz zufammen gedrängten Geſchichte der befondern 
Geſch. d. Erfind. 2.80. - 19 


dierher gehörigen Gebräuche durchaus nicht au prak⸗ 
Intereſſe fehlen; umd ie beflimmter. fih in biefen 
Erfindſamkeit bes Han: 


Gebräundgen die 
dels⸗Geiſtes abfplegelt, deite füglicher darf man einer 
ſolchen biftorifchen Erläuterung Platz und Raum im gegen 


wärtigen Werke vergöunen. 
t man unter einem Wechſel⸗ 


Im Aligemeinen verfich 
briefe eine Urkunde, die das fchriftliche Verſprechen ent 
hält, daß eine beftimmte Summe baaren Geldes zu einer 
verabredeten Zeit au Jemand bejählt werden folle, und 
wobei für biefe Zufage ſelbſt in den niebergefchriebenen 
Worten ker Ausdruck Wechſel ober Wechſelbrief mit 
der juriſtiſchen Wirkung gebraucht iſt, daß für ben Fall 
der Nichtbezahlung die Verhaͤngung bes [ofortigen per: 
fönlidhen Arreſt's über den zur Zahlung Verpflichteten 
von Seiten feiner competenten Obrigkeit zur Sicherftellung 
der Zahlung Plab ergreift. 

Das, was man gewöhnlih Wechſelſtrenge (rigor 
cambialis) nennt, ift die, duch Ausftelung einer ſolchen 
Urkunde garanticte Verbindlichkeit zur Ertragung Perfön- 
lichen Arreſt's im Falle der nicht geleifteten Zahlung; und 
deshalb fagt man auch, ein Wechſelſchuldner hafte mit voller 
Perſoͤnlichkeit für die pünktlihe Zahlung des Wechſel⸗ 
Betrags. 

Man wendet heut zu Tage die Ausdrücke Wechſel⸗ 
Vertrag und Wechſel-Brief auf zwei urfprünglid 
ſehr verfhiedene Geſchaͤfte an; einerfeits nämlih auf 
den gezogenen oder traffirten, und andrerfeits auf 
den eigenen oder Sola-Wechſel. Unter einem gego- 
genen Wechfel oder einer Zratte verfteht man eine wirkliche 
Anweifung des Gläubigers buch den Schuldner jum 
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Zahlungs: Empfang von Selten eines Dritten, wobei ber 
Schuldner eventuell die Wechſelſtrenge auf ſich nimmt; 


‚ein eigner Wechſel dagegen ift nur ein Schuldſchein mit 


der Verpflihtung zur Wechſelſtrenge, bei dem die Zahlungs: 
‚Verbindlichkeit nicht auf eine ‚Anwelfung des Glaͤubigers 
an einen Dritten. ſich flüge, fondern allein ben Wechfel⸗ 
Ausſteller ſelbſt verpflichtet. 

—— wird ſich aus der nachfolgenden Geſchichte der 
Wechſel⸗Briefe und des Wechſel⸗Gebrauchs ganz von ſelbſt 
ergeben, daß urſprünglich durchaus keine andern, 
als gezogene Wechſel exiſtirten, und daß die jest auferbens 
noch üblichen eignen ober Solar Wedzfel fireng genommen 
nur aus einem Mißbrauche des Wechfel: Verfahrens 
hervor gingen. 

Daß die Eigenthümliczkeit des Umſatzes von Baare 
‚gegen Geld, und Geld gegen Waare auch bei der Ber: 
kehrs⸗ Erleichterung genau erwogen werben müffe, die fich 
auf Zahlung durch Anweifungen oder Wechſelbriefe fügt, 


. bedarf nicht erft eines DBeweifes. Da nun von ber Natur 


biefes Umtauſches bereits oben, Bd. I. &. 200 u. ff., die 
Mede war, fo könnte es fcheinen, als dürfe die Kenntniß 
der fraglichen Verhaͤltniſſe hier fo voliftändig vorausgefegt 
werden, daß fich daran die Geſchichte der Wechſelbriefe une 
mittelbar anknüpfen laſſe. Allein dieß wuͤrde dennoch feh⸗ 


lerhaft ſeyn, und eine hoͤchſt ungenügende Einſicht in bie 


Sache ˖ zur Folge haben; denn nicht aus der allgemeinen 
oben erläuterten Natur des Umſatzes zwiſchen Gelb und 


.Waare iſt der richtige Standpunft für bie praktifche Be⸗ 


urtheilung der Wechfelbriefe und MWechfel:Gebräuche abzu⸗ 

leiten, fonbern nur aus einer gründlichen Auffaſſung der 

ganz eigenthumlichen Geflalt, welche das Geld: 
19* 
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und Müngmwefen zu eben der Zeit, wo man zuer ſt 
auf den Gebrauch dee Wechſelbriefe verfiel, alſo waͤhrend 
des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts, fafl in ganz 
Europa angenommen hatte: weshalb wir denn biefe auch 
in- anderer Beziehung merkwürdige Eigenthuͤmlichkeit des 
mittelalterlichen Geld⸗ und Muͤnzweſens hier vor Allem 
kurz zu ſchildern haben. 

Seiner allgemeinen geiſtigen ſowohl, als beſondern 
ſtaatswirthſchaftlichen Haltung nach, war bie nur bemerkte 
Periode des Mittelalters noch durchaus nicht dazu gerigntet, 
sichtige Anfichten über die Natur und ſociale Bedeutung 
des Geldes, Geldverkehrs und Muͤnzweſens -aufjufinden, 
vielmehr wurde die praßtiiche Geſtaltung diefer Dinge da⸗ 
mals faſt ganz dem Zufalte überlaflen, und bie natür⸗ 
liche Zolge hiervon mar. ein unficheres Erperimentiren, 
woburd den ſtets ſich erneuernden MünzVBermirrungen 
niemals ein Ziel gefledt warb. 

.Daß es am rathſamſten fey, zum Schug bes finan: 
giellen Geſammt⸗Intereſſe's der Staatsbürger das Befugnif 
der Münzprägung als ein fürftlihes Dbechobeits: 
recht zu behandeln, warb freilich .bald begriffen; auch fah 
man eben fo bald ein, daß anbrerfeiss gerade bei’ Diefer 
Gtaatsnugung, wenn die Landesherren biefelbe für eigene 
Mechnung durch angeſtellte Beamte verwalten liefen, ber 
Reiz zu grober VBeruntreuung im hödften Grabe 
verfuͤhreriſch ſey. Allein der zus Befeitigung dieſes Uebel- 
ſtandes eingefchlagene Ausweg, dag die meiſten Muͤnz⸗ 
Berechtigten die Nutzung ihres Befugnifies auf Zeit: oder 
Erb⸗Pacht austhaten, und es namentlih an. eigene Ge⸗ 
felifhaften von Unternehmern überließen, weil die 
Auslagen umb der Betrieb des Geſchaͤfts die Geldfräfte 
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einer einzigen Privatperfon in ber Regel überfieigen muß: 


: ten — war wenig geeignet, das Publicum gegen Muͤm⸗ 


Verwirrungen zu ſchuͤzen. 

Denn obwohl man die Muͤnzpaͤchter ganz von ihren 
Münz s Eigenthumsherren abhängig machte; obwohl fie als 
fürfttihe Dienſt⸗ und Lehnsmannen galten, und als ſolche 
unter Hofgerichtöbarkeit flanden; obwohl fie, ihrem Pacht: 
vertrage nad, gehalten waren, die Münzen nicht nur genau 
nach dem gefeglichen Münzfuße auszuprägen, fondern auch 
hierbei jede andere fpectele Worfchrift des Muͤnzherrn als 


Richtſchnur zu befolgen; obwohl man ihnen faft überall 


einen befondern fuͤrſtliche Münzprüfer beisuorbnen 
pflegte; obwohl zur Verhuͤtung von ©treitigkeiten über 
bie Sefegmäßigkeit ber Ausprägung hier und da, wie z. B. 
in Koͤln und Straßburg, die Sitte eingeführt war, bie 
erfien ausgeprägten Muͤnzſtuͤcke oͤffentlich in den Kirchen 
oder Magiftratshäufern niederzulegen, damit fie von num 
an als -Mufler- Mimzen dienen. koͤnnten; obwohl endlich 
fogar die Muͤnzſtempel mitunter an. die Muͤnzherten zurück⸗ 
geſtelt werden mußten, damit ja Bein Mißbrauch damit 
vorgehe: fo fehlte es doch allen biefen Anftalten, wegen 
Mangel an polizeitihem Rechtsſchutz in jener Zeit, fo ſehr 
an praktiſchem Nachdruck, daß fie gar nicht felten nur zur 
oberflählihen Verdeckung des nun im Geheimen 
befto nachtheitiger wirkenden Muͤnz⸗Unweſens dienten. 
Unter biefen Umftänden darf es nicht befzemden, daß 
bie vielfältigen, immer wiederkehrenden Münz:Ber- 
wirrungen von allen gleichzeitigen Geſchichtſchreibern ; jener 
Periode als die druückkendſte Beſchwerde für das da⸗ 
malige Gewerbsleben bezeichnet werden, und daß den 


dadurch beſtaͤndig gequaͤlten Geſchaͤftsleuten zuletzt idee 
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‚ Unberes übrig blieb, als aus eigener Kraft wenigſtens 
einige Abhälfe dbarwider geltend zu machen. 

Eins der zunähft liegenden Mittel: nun für dieſen 
Zweck war die moͤglichſt ſchnelleſte Vertauſchung 
fremder Münzſorten auf den Meß⸗ und Handels⸗ 
Dlägen. 

Faſt jede größere Stabt übte damals ein eigenes Muͤnz⸗ 
secht aus, und hatte ihre befondere Geld: Baluta; denn in 
der Regel erwarben fidy foldye Stäbte zugleich mit der bes 
fondern Gerichtsbarkeit au das Muͤnz⸗Befugniß, unb 
mußten es in Kurzem viel zu einträglich finden, als daß 
fie es nicht fortwährend hätten ausüben ſollen; gleichwohl 
aber fehlte es bamald fo fehr an feften Anfichten und 
Erfahrungen über richtige Münzwährung u. bdergl., daß, 
anfangs wenigftens, jede Münzftätte ihrem eigenen Einne 
umd Belieben hierin folgte, ohne fi fehr um die Nachbarn 
zu tümmern. Wie verfchiedenartig daher die mittelalters 
lichen Münzen nah Gebalt, Zuthat, Eintheilung und 
Prägung Sch alimählig geflalten mußten, ift leicht zu er: 
meflen. Um fo eiftiger war daher jeder auf einem fremden 
Handelsplatze erfcheinende Kauf: und Gewerbsmann darauf 
bedacht, die hier eingenommenen verfchiebenartigen aus: 
laͤndiſchen Geldforten gegen vaterländifhe Münze um: 
zutaufchen. 

Anfangs erprobte ſich biefer Ausweg fo ziemiih. Denn, 
wie bereits oben ©. 117 u. ff. in dem Auflage über das 
. beurfche Meß⸗ und Marktwefen erwähnt ward, forgten, 
eben diefes Umſtandes wegen, die Obrigkeiten fehr bald 
daflır, daß die Geſchaͤftsleute ihre Geldſorten in den ſtaͤdti⸗ 
fhen Münzbäufern ſelbſt beliebig umtaufchen konnten, wes⸗ 
halb auch die Muͤnzpaͤchter ober „Muͤnzerhaus⸗Genoſſen,“ 


. 
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wie man fie damals nannte, den gewerbsmaͤßigen Betrieb 
des Geldwechfeld am früheften übten. Allein mit der Zu: 
nahme der Gultur und Steigerung der Handelsgeſchaͤfte 
erweiterte fi natürlich auch der Geldverkehr; und bald 
gewann er hierbucch fo viel Umfang, daB nur in dußerft 
wenigen Handelsftädten bie Münzpächter Zeit, Geldfräfte 
und Geſchaͤftskenntniß genug befaßen, um den ſich täglich 


= 


erhöhenden Anforderungen. an ihre Wechsler: Thätigkeit fortz. 


während Genüge zu leiften. 
Demnach kam es nad einiger Zeit dahin, daß auf 
mehreren lebhaften DHandelsplägen Privatperfonen das Geld: 
wechſel-Geſchaͤft ale freies Gewerbe übernahmen. 
Man mußte In Deutſchland — deſſen Verhältniffe 
vote hierbei immer vorzugsmeife im Auge behalten — um 
fo eher auf diefen Gedanken kommen, da unfere vater: 
Länbifchen Kaufleute ſchon damals, im zwölften bis vier: 
zehnten Sahrhumderte, mit Venedig und mit ber Lom⸗ 
dardei in viel zu genauer Dandeld- Verbindung flanden, 
ats dag ihnen bie dort bereits, im vollen Gange befind- 
lichen gewerbömäßigen Privat: Wechfelbänte noch 
nicht hätten bekannt ſeyn follen: und eben darum war 
beim deutichen Handelsſtande eigentlih nur , von einer 
Nachahmung dieſer italidnifchen Gitte die Rede. 
Freilich ſtellten fi) die fürftlichen und flädtifhen Muͤnz⸗ 
pächter fofort diefer Meuerung entgegen, und proteflirten 
eifrigft darwider, daß aus dem, bisher für fie fo einträglid 
gewefenen privilegirten Geldwechſel⸗Geſchaͤft ein freies 


duͤrgerliches Gewerbe werben follte, da bis dahin Niemand daran 


Theil genommen hatte, als höchftens die Soldfcdhymiedte, 
welche aber gerade aus diefem Grunde faft überall felbft 
zuerſt unter die Muͤnzerhaus⸗Genoſſen aufgenommen, und 
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bezogen, um bafelbft ihre Geldtiſche zu Jebermanns Ber⸗ 
kehr aufzuſchlagen. 

Die eigenthuͤmliche Betriebſamkeit dieſer Lombarden, 
mit denen ſehr bald die eben ſo gewinnluſtigen Juden 
concurrirten, verſtand ſich bei dem Münze Austauſch fo 
ſchlau und dienfteifrig am die bald fo, bald fo erfcheinenden 
Wünfhe und Bebürfniffe der Kaufmannſchaft anzufchließen, 
daß der hohe Einfluß der letztern bei Königen, Fürften und 
Städten mit der Zeit den Gebrauch erwirkte, bie Aus: 
ubung des Wechsler: Gefhäfts gerabezu an ber - 
gleihen lombardiſche oder. jüdiſche Händler zu ver: 
pachten; ja mitunter hatten die Fürften ſelbſt diefen Ein⸗ 
fall; befonders, wenn fie etwa eine Zelt lang veranlaßt 
gewefen waren, dergleichen Händler zu Glaͤubigern ans 
zunehmen, und bie allmählige Abwidelung folder Gefchäfte 
eine befondere Begänftigung dieſer Geldinanner rathſam 

machte. 

So kam es nach und nach dahin, daß das hoͤchſt ein⸗ 
traͤgliche Gewerbe des Geldwechſels ſich mit immer mehre⸗ 
ren Privilegien ‚umgab, und wirklich fon damals eine 
eigenthuͤmliche J uüͤdi He Geldma ch t ihr Scepter 
- erhob *). 

Allerdings leiſtete die außerordentliche Gewandtheit ber 
lombardifchen und jübifhen‘ Gelbwechſsler der Kaufmanns _ 
fhaft große Dienſte; allein es konnte auch nicht fehlen, 
daß ſie mit der Zeit, als ſich Immer ausſchließlicher die 
golbnen Fäden des Gewerbsbetriebs in ihrer Hand ver 
einten, durch Habſucht umd Stolz zu einem Uebermuth 


und Despotismus veranlaßt wurden, beffen empfindlicher 


*) Bergl. Hierzu Hüllmann, a. a. O., Th. 1. ©. 17. 
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hierher gehörigen Gebraͤuche bucchaus nicht an prak⸗ 
tiſchem Intereſſe fehlen; und je beflimmter. fi in biefen 
Gebräuchen die eigenthümliche Erfindfamkeit des Han: 
dels⸗Geiſtes abfpiegelt, deſto füglicher darf man einer 
ſolchen hiſtoriſchen Erläuterung Plas und Raum im gegen- 
wärtigen Werke dergoͤnnen. | 

Im Allgemeinen verficht man unter einem Wechſel⸗ 
briefe eine Urkunde, die das fchriftliche Verſprechen ent: 
hätt, bag eine beflimmte Summe baaren Geldes zu einer 
verabrebeten Zeit an Jemand befählt werden folle, und 
wobel für diefe Zuſage felbft in ben niedergefchriebenen 
Morten ter Ausdruck Wechſel oder Wecfelbrief mit 
ber juriflifhen Wirkung gebraucht iſt, daß für ben Fall 
ber Nichtbezahlung die Verhängung des Tofortigen per— 
fönlihen Arreſt's über den zur Zahlung Berpflichteten 
von Seiten feiner competenten Obrigkeit zur Sicherftellung 
der Zahlung Platz ergreift. | 

Das, was man gemöhnlih Wechſelſtrenge (rigor 
cambialis) nennt, ift die, durch Ausftelung einer ſolchen 
Urkunde garantiete Verbindlichkeit zur Ertragung perſoͤn⸗ 
lichen Arreſt's im Sale der nicht geleifteten Zahlung; und 
beshalb ſagt man auch, ein Wechfelfchuldner hafte mit voller 
Perfönlichkeit für die. pünktlihe Zahlung bes Wechſel⸗ 
Betrags. 

Man wendet heut zu Tage die Ausdruͤcke Wechſel⸗ 
Bertrag und Wechfel:Brief auf zwei urfprünglidy 
ſehr verfhiedene Geſchaͤfte an; einerfeits nämlih auf 
den gezogenen ober traffirten, und ahbdreifeits auf 
den eigenen ober Sola-Wechſel. Unter einem gego= 
genen Wechfel oder einer Tratte verfteht man eine wirklidye 
Anweifung bes Gläubigerd durch den Schuldner zum 
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Zahlungs: Empfang von Selten eines Dritten, ‚ wobei ber 
Schuldner eventuell die Wechſelſtrenge auf ſich nimmt; 
‚ein eigner Wechfel dagegen iſt nur ein Echuldfchein wit 
dee Verpflihtung zur Wechfelftcenge, bei dem die Zahlungs⸗ 
Verbindlichkeit. niht auf eine -Anwelfung des Glaͤubigers 
an einen Deitten fi flüge, ſondern allein ben Wechfel⸗ 
Ausſteller ſelbſt verpflichtet. 
Indeſſen wird ſich aus der nachfolgenden Geſchichte ber 
Wechfel: Briefe und des Wechſel-Gebrauchs ganz von. felbft 
orgeben, daß urfprünglih buchaus Feine andern, 
als gezogene Wechſel exiſtirten, und daß bie jest außetrdem 
noch uͤblichen eignen oder Sola⸗Wechſel ſtreng genommen 
nur aus einem Mißbrauche des Wechſel⸗ Verfahrens 
hervor gingen. 

Daß die Eigenthuͤmlichkeit des umſatzes von Waare 
‚gegen Geld, und Geld gegen Waare auch bei der Ber: 
fehr6s Erleichterung genau erwogen werden müffe, die fich 
auf Zahlung durch Anwelfungen oder Wechſelbriefe flügt, 
. bedarf nicht erft eines. Beweifes. Da nun von ber Natur 
dieſes Umtaufches bereits oben, Bd. I. &. 200 u. ff., die 
Mede war, fo Eönnte es fcheinen, als dürfe die Kenntniß 
der fraglichen Verhaͤltniſſe hier fo vollſtaͤndig vorausgefegt 
werden, daß fich daran die Geſchichte der Mechfelbriefe uns 
mittelbar anknüpfen laſſe. Allein dieß wuͤrde dennoch feh⸗ 
lerhaft ſeyn, und eine hoͤchſt ungenuͤgende Einſicht in bie 
Sache⸗zur Folge haben; denn nicht aus der allgemeinen 
oben erläuterten Natur des Umſatzes zwiſchen Geld und 
. Maare ift der richtige Standpunkt für die praktiſche Be⸗ 
urtheilung ber MWechfelbriefe und Wechfel: Gebräuche abzu⸗ 
leiten, fondern nur aus einer gründlichen Auffaffung der 
ganz eigenthümlichen Geſtalt, melde das Geld⸗ 
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und Müngmwelen zu eben der Zeit, wo man zwerft 
auf den Gebrauch dee Wechſelbriefe verfiel, alſo mährend 
des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts, faft in ganz 
Europa angenommen hatte: weshalb wir denm biefe auch 
in- anderer Beziehung merkwürdige Eigenthuͤmlichkeit es 
mittelalterlichen Geld» und Muͤnzweſens bier vor Allem 
kurz zu ſchildern haben. 

einer allgemrinen geiftigen. ſowohl, als befonderm 
ſtaatswirthſchaftlichen Daltung nach, war bie nur bemerkte 
Periode des Mittelalters noch durchaus nicht dazu geeignet, 
sichtige Anfichten über die Natur: und foriale Bedeutung 
des Geldes, Geldverkehrs und Muͤnzweſens ‚aufzufinden, 
vielmehr wurde die praktiſche Geſtaltung dieſer Dinge da⸗ 
mals faſt ganz dem Zufalle überlaſſen, und bie natür⸗ 
liche Zolge hiervon war. ein unfiheres Erperimenticen, 
wodurch den ſtets fich erneuernden MünzsBerwirrungen 
niemals ein Ziel geſteckt ward. 
. Daß es am vathfamfien fey, zum Schug bes fing: 
zellen Geſammt⸗Intereſſe's der Staatöbürger. das Befugniß 
der Münzpeägung als ein fürftlihes Oberhoheits⸗ 
recht zu behandeln, warb freilich .batd begriffen; auch ſah 
man eben fo bald ein, daß andrerſeits gerade bei diefer 
Gtaatenugung, wenn. bie Landesherren biefelbe für eigene 
Nechnung durch angeflchte Beamte verwalten liefen, ber 
Reis zu grober Weruntreuung im bödften Grabe 
verführeriich fen. Allein ber zur Befeitigung biefes Uebel⸗ 
ſtandes eingefdhlagene Ausweg, daß die meiſten Muͤnz⸗ 
Berechtigten die Nutzung ihres Befugniſſes auf Zeit: ober 
Erbe Pat austhaten, und ed namentlih an eigene Ge: 
felifhaften von Unternehmern überließen, weil die 
Auslagen und ber Betrieb des Gefhäfts die Geldkräfte 


einer einzigen Privatperfon in ber Regel: überfleigen muß⸗ 
ten — war menig geeignet, das Publicum gegen Muͤm⸗ 
VBerwirrungen zu ſchuͤtzen. 

Denn obwohl man bie Muͤnzpaͤchter ganz von ihren 
Muͤnz⸗Eigenthumsherren abhängig machte; obmohl fie al# 
fürfttlihe Dienfl= und Lehnsmannen galten, und als ſolche 
unter Hofgerichtsbarkeit flanden; obwohl fie, ihrem Pacht 
vertrage nad, gehalten waren, die Münzen nicht nur genau 
nach dem gefeglihen Muͤnzfuße auszuprägen, fondbern auch 
hierbei jede andere fpecielle Vorſchrift des Muͤnzherrn als 
Richtſchnur zu befolgen; obwohl man ihnen faft überall 
einen befondern fuͤrſtliche Münzprüfer beisuorbnen 
pflegte; obwohl zur Verhütung von Streitigkeiten über 
die Sefegmäßigkeit ber Ausprägung hier und da, wie z. B. 
in Köln und Straßburg, die Sitte eingeführt war, bie 
erften ausgeprägten Muͤnzſtuͤcke oͤffentlich in den Kirchen 
ober Magiſtratshaͤuſern niederzulegen, damit fie von num 
an als Muftler: Münzen dienen. koͤnnten; obwohl endlich 
fogar die Muͤnzſtempel mitunter an. die Muͤnzherren zuruͤck⸗ 
gefteßt werden mußten, damit ja fein Mißbrauch damit 
vorgehe: fo fehlte es doch allen biefen Anftalten, ‚ wegen 
Mangel an polizeilichem Rechtsſchutz in jener Zeit, fo fehr 
an prafifhem Nachdruck, daß fie gar nicht felten nur zur 
oberflählihen Verdeckung des nun im Geheimen 
deſto nacheheitiger wirkenden Muͤnz-Unweſens dienten. 

Unter biefen Umftänden darf e8 nicht befremden, daß 
bie vielfältigen, immer wieberlehrenden Muünz⸗Ver⸗ 
wirrungen von alen gleichzeitigen Sefchichtfchreibern jemer 
Deriode als die druͤkendſte Beſchwerde für das da⸗ 
malige Gewerbsleben bezeichnet werden, und daß den 
dadurch beſtaͤndig gequälten Geſchaͤftsleuten zuletzt nichts 


286. 


‚ Unberes übrig blieb, als aus eigener Kraft wenigſtens 
einige Abhuͤlfe darwider geltend zu machen. 

Eins der zunaͤchſt liegenden Mittel: nun für diefen 
Zwed war die möglihft ſchnelleſte Vertaufhung 
fremder Münzforten aufden Meß: und Handelt: 
Plaͤtzen. 

Faſt jede groͤßere Stadt uͤbte damals ein eigenes Muͤnz⸗ 
recht aus, und hatte ihre beſondere Geld: Baluta; denn in 
der Regel erwarben: ſich ſolche Städte zugleich mit der. be= 
fondern Gerichtsbarkeit auch das Muͤnz⸗Befugniß, und 
mußten es in Kurzem viel zu einträglic finden, ale daß 
fie es nicht fortwährend: hätten ausüben follen; gleichwohl 
aber fehlte 28 damals To fehr an feſten Anfichten und 
Erfahrungen über richtige Münzwährung u. dergl., daß, 
anfangs mwenigftens, jede Münzflätte ihrem eigenen Sinne 
und Belieben hierin folgte, ohne fi fehr um die Nachbarn 
zu tümmern. Wie verfchiedenartig daher die mittelalters 
chen Münzen nad Gehalt, Zuthat, Eintheilung und 
Prägung fih allmählig geflalten mußten‘, iſt leicht zu er= 
meflen. Um fo eiftiger war daher jeder auf einem fremden 
Handelöplage erfcheinende Kauf: und Gewerbsmann darauf 
bedacht, die bier eingenommenen verfchiebenartigen außs 
länbifchen - Geldforten gegen vaterlaͤndiſche Münze um— 
zutauſchen. 

Anfangs erprobte ſich dieſer Ausweg ſo ziemlich. Denn, 
wie bereits oben S. 117 u. ff. in dem Aufſatze über das 
‚ beutfche Meß⸗ und Marktweſen erwähnt ward, forgten, 
eben diefes Umſtandes wegen, die Übrigkeiten ſehr bald 
dafuͤr, daß die Gefchäftsiente ihre Geldſorten in den ſtaͤdti⸗ 
fhen Münzbäufern ſelbſt beiiekig umtaufchen konnten, wes⸗ 
batb. auch die Muͤnzpaͤchter oder „Muͤnzerhaus⸗ Genoſſen⸗ 
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wie man ſie damals nannte, den gewerbsmaͤßigen Betrieb 
des Geldwechſels am fruͤheſten übten. Allein mit der Zu: 
nahme der Gultur und Steigerung der Handelsgeſchaͤfte 
erweiterte fi) natürlich auch der Geldverkehr; und bald. 
gewann er hierdurch fo viel Umfang, daß nur in Außerft 
wenigen Handelsitädten bie Münzpächter Zeit, Geldkraͤfte 
und Geſchaͤftskenntniß genug befaßen, um den ſich täglich 
erhöhenden Anforderungen. an ihre Wechsler: Thätigkeit fort. 
während Genüge zu leiften. 

Demnah kam e8 nad einiger Zeit dahin, daß auf 
mehreren lebhaften Handelsplägen Privatperfonen das Geld⸗ 
wechſel⸗Geſchaͤft als freied Gewerbe übernahmen. 

Man mußte in Deutfchland — deſſen Verhältniffe 
wir hierbei immer vorzugsmeife im Auge behalten — um 
fo eher auf diefen Gedanken kommen, da unfere vater: 
tändifchen Kaufleute fchon damals, im zwölften bis vier: 
zehnten Jahrhunderte, mit- Venedig und mit der Lom⸗ 
bardei: in viel zu genauer Handeld: Verbindung flanden, 
ats daß ihnen die dort bereits. im vollen Gange befind- 
- Aichen gewerbsmäßigen Privat: Wehfelbänte noch 
nicht hätten bekannt ſeyn follen: und eben barum war 
beim deutichen Handelsſtande eigentlih nur ‚von einer 
Nachahmung dieſer italiaͤniſchen Sitte die Rede. 

Freilich ſtellten ſich die fuͤrſtlichen und ſtaͤdtiſchen Muͤnz⸗ 
pächter ſofort dieſer Neuerung entgegen, und proteſtirten 
eifrigſt darwider, daß aus dem, bisher fuͤr ſie ſo eintraͤglich 
geweſenen privilegirten Geldwechſel⸗Geſchaͤft ein freig® 
buͤrgerliches Gewerbe werben ſollte, da bis dahin Niemand daran 
Theil genommen hatte, als höchftens die Goldſchmiedte, 
weiche aber gerade aus diefem Grunde faft überall ſelbſt 
zuerſt. unter die Münzerhaus: Genoffen aufgenommen, und 
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zu dem "privilegieten Antheit an dem Wecheler⸗Geſchaͤft 
zugelaffen wurden. Indeſſen war der Drang ber Roth: 
wendigkeit; dem Handels: Verkehr durch moͤglichſte Freiheit 
im Geidwechfel zu Hütfe zu kommen, viel zu ſtark, als 
daß diefer Miderftand fi) lange hätte behaupten können. 
- Die anfehnlicheren beutfchen Hanbels:-Stäbte, wie nament: -- 
ih Lübel, Hamburg, Frankfurt a. M. und Nürnberg, 
fanden bald Gelegenheit, fidy die Freiheit des Geldwecheler⸗ 
Gewerbes von den deutſchen Kaifern und Königen als 
Beglinftigung einräumen zu laſſen, und den Münzpächtern 
wurde höchftens dabei verwilligt, daß in ſolchen Städten, 
wo ſich ein herrſchaftliches Muͤnzgebaͤude befinde, wenigſtens 
in deſſen unmittelbarer Nähe das Wechsler⸗Geſchaͤft von 
teinem Bürger gewerblich ausgeübt werden folle. 


.Doch bald ging man moch einen Schritt weiter.” Denn 

als ſpaͤterhin die ſtaͤdtiſche Münzgerechtigkeit von ben Lan: 
desherren größtentheil wieder in unmittelbaren Belig ge: 
nommen ward, fanden es mehrere von -biefen, namentlich 
in den Niederlanden, am bequemfien, die Ausübung an 
bie Kaufmannfchaften zu verpachten; und letztere hatten 
ein fo großes Gewerbs: Interefie daran, den Geldwechſel 
mit möglichft ſtarken Finanzkraͤften zu betreiben, daß fie gar 
nicht ſaͤumten, die in diefem Geſchaͤft vorzugsweife erfahrenen 
lombarbifden Handelsleute unmittelbar hieran 
Antheil nehmen zu laflen, febald dieſe nur ih das Buͤrger⸗ 
recht in den betreffenden Städten erworben hatten. 


Auf diefe Weiſe nahm der Geldwechſel immer mehr 
bie Natur eines Privat: Handels: Gefhäfts an, und 
ed kam allmählig dahin, bag in&befondere die lombardiſchen 
Wechsler von Stade zu Stadt bie Meffen und Jahrmärkte 


— — — — — — —— 
. . 


bezogen, um daſelbſt ihre Geldeiſche zu Jebermanns Ver⸗ 
kehr aufzuſchlagen. 

Die eigenthümliche Betriebſamkeit dieſer Lombarden, 
mit denen ſehr bald die eben ſo gewinnluſtigen Juden 
concurrirten, verſtand ſich bei dem Münze Austauſch fo 
ſchlau und dienfteifrig am bie bald fo, bald fo erfcheinenden 


Wünfhe und Bebuͤrfniſſe der Kaufmannfchaft anzufchliehen, 


daß der hohe Einfluß der letztern bei Königen, Fuͤrſten und 
Städten mit ber Zeit den Gebrauch erwirkte, die Aus: 
übung des Wechsler: Gefhäfts geradezu an ber: - 
gleichen lombardiſche oder jüdifhe Händler zu ver: 
pachten; ja mitunter hatten die Kürften ſelbſt diefen Ein 
fall; befonders, wenn fie etwa eine Zeit lang veranlaßt 
gewefen waren, dergleichen Händler zu Glaͤubigern an⸗ 
zunehmen, und bie allmählige Abwidelung ſolcher Geſchaͤfte 
eine befondere Begünftigung dieſer Gelbmänner rathfam - 


mn hte. 


So kam es nad und nad dahin, bag das höchft ein- 
trägliche Gewerbe des Geldwechſels fih mit immer mehre⸗ 
ren Privitegien umgab, und wirklich fon damals eine 
eigenthuͤmliche R bi f he Seldma ch t ihr Scepter 
erhob *). 

Allerdings lefftete de außerordentliche Gewandtheit ber 
lombardifhen und juͤdiſchen Gelbwechsler der Kaufmann: 
fchaft große Dienſte; allein es konnte auch micht fehlen, 
dag fie mit der Zeit, als fich immer ausſchließlicher bie 
goldnen Fäden des Gewerbsbetriebs in ihrer Hand ver 
einten, durch Habſucht und Stolz zu einem Uebermuth 


und Despotismus veranlaßt wurden, beffen empfindlicher 


* Bergl. Hierzu Hüllmann, a. a.D., Th. 11. ©. 17-M. 


es 


Drud zulegt einen Gegendruck hervosrief, und dadurch am 
Ende eine ganz andere Wendung ber Dinge bewirkte. 

Belonders war dieß bei dem juͤdiſchen Xheile diefer 
Wechsler ber Fuu, und zwar aus folgenden Gründen: 

Schon feit dem Anfange des ſiebenten Jahrhunderts 
- waren namentlid im füdlichen Europa die bereits Damals 
vorzugsmeife mit dem Kleinhandel und dem MWechfel: und 
Leihweſen befchäftigten Juden ſehr zahlreich verbreitet. 
Da in jener Zeit der Glaube, als fen ‚wirklich in mehreren 
Stellen: der heiligen Schrift den Chriften unbedingt ver: 
boten, Geld auf Zinfen auszuleihen, noch allge⸗ 
‚mein verbreitet war, und duch die Vorſchriften des kano⸗ 
aifhen Rechts auf das Strengſte unterflügt ward, meil 
man nicht Einfiht genug befaß, eben diefe Stellen, wie 
3. B. Matth. XXI, 12., richtig zu erklären — fo wichen 
die chriſtlichen Geſchaͤftsleute der Gelegenheit, Geldcapitalien 
verzinslich auszuleihen, fo abfichtlih aus, daß die Gewerbe: 
thätigkeit den größten Nachtheil hiervon empfand. 

Zwar ward hierdurch gerade das Gegentheil von 
dem bewirkt, was man angeblich zur Abſicht hatte; denn 
der Drang, fih Geld — Diefes unentbehrliche Del für 
das Raͤderwerk des Geſchaͤftslebens — zu verfchaffen, ward 
bei zunehmender Verkehrsluſt fo Fark, daß ſtatt rechtsbe⸗ 
gründeter. offener Anleihen nun heimliche, felbft von” 
der damaligen Geifllichkeit im Stillen mit großer Vorliebe 
getriebene Wucher⸗Geſchaͤfte aller Art Plag ergriffen: 
allein die eigentlichen Kaufleute waren zu gute Rechner, 
als daß fie nicht bald auf Mittel hatten denken follen, 
diefene gefährlichen Gebrauche wenigſtens einigermaaßen aus⸗ 
zumeichen, und fo fanden fie es denn faft immer am Ges 
sathenften, ohne weiteren Hehl bie Schuldner jüdifher 
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Gefchäftöleute zu werden, denen das Zinenhmen nicht, 
verboten war, und bie zu Kolge ihrer angebornen National: 
Schlauheit fehr bald ein eigenthuͤmliches Talent dafuͤr ent» 
falteten, mit dem Mofesftabe ihres Raffinements auch aus 
dürren Zellen Gold: Quelien hervor zu locken. 

‚Aus diefem Gründe alfo wurden bie juͤdiſchen Ge: 
twerbsleutz, denen ohnedieß ſchon damals andere Erwerb: 
fächer außer dem Handel ftreng unterfagt und abgefchnitten 
waren, fehr bald die Haupt: Matador’s auf dem gewinn⸗ 
reichen. Geld: WechfelsZerrain. - Indeſſen waren, alle ‚hieraus 
für jie entfpringende Vortheile nicht flart genug, um bie 
in ihrem Innern arbeitende bittere Empfindung daruͤber, 
daß der allgemeine Haß der Chriften gegen das von Ans 
fang an mit der Chriftus: Religion in Zwieſpalt geweſene 
Judenthum jede freie ſtaatsbüͤrgerliche Entwidelung des 
jüdifhen Stammes unmögli madte — wahshaft zu be: 
ſchwichtigen. Vielmehr tag in dieſem flil fort gährenden 
Groll der orientalifhen Fremdlinge unter den Nationen 
ein ſehr germichtiger Antrieb für fie, die im Gefühl ber 
potitifch= focialen Uebermacht des - Chriftenthums oft fiolz 
- genug auf das „jüdifhe Schachervolk“ herabblickenden 
„Gojim“ fuͤr diefe Geringſchaͤtzung dadurch zu beſtrafen, 
dag fie ihnen bei jeder Gelegenheit ihr Bold und Silber 
abzwackten, und, geftüst auf dieſe zufammengemwuchers 
ten Schäge, fih der Chriſtenheit bennoc) unentbehrlich. 
machten. 

Trotz aller jüdifchen Kiugkeit mußte die Schaden: 
freude hierüber mitunter fehr deutlich hervortreten. Eben 
dieß aber reiste den Haß ber Chriflen nur noch mehr; und 
je bitterer fie von Zeit zu Zeit die von den Debrdern aus: 
gehende Uebervortheilung empfanden, deſto weniger 


. 


trugen fe Bedenten, ihnen bei vorkommendem Anlaß bei 
Wucher⸗Raub mit Gewalt wieder abzujagen: wofhr 
unter andern bie, zur Zeit ber erſten Kreuzzuͤge überall 
auftauchenden Juden Verfolgungen einen deutlichen 
hiſtoriſchen Beleg abgeben *). 

Daß der ungebitdete große Haufe ber Chriſten, im fa⸗ 

Eifer reider ‚den Stamm der Verfluchten, die 
elf ben Herrn Ehriſtus ermordet,’ Hierbei oft mit ‘großer 
Sraufamkeit verfuhr, läßt fi aus der Eigenthuͤmlichkeit 
jener Zeiten um fo leichter etklaͤten, wenn man dabei noch 
in Anfhlag bringt, daß felbft Fuͤrſten und Obrigkeiten da⸗ 
mals eben darum, weil fie ben Judenhaß für eine Religions: 
pfliht Hielten, recht ſinnreich darin waren, dieſe Nation 
mit ſtaatsbuͤrgerlichen Beläfligungen aller Art zu quälen, 
und aus ihrer Verhöhnung mitunter fogar eine, gefeglich 
begünftigte Volksluſtbarkeit zu mahen**). 

Kein Wunder, daß man unter biefen Umftänden auch 
in Deutfhland, wo alle dieſe Verhaͤltniſſe während des 
zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts eben fo, wie ander 
waͤrts beftanden, nach und nach mancherlei Verfuche machte, 
fi) von dem Gelddruck der Juden wenigſtens in Etwas 
wieder los zu winden. 

Beſaß man auch nicht den Muth, nad dem Beiſpiel 
der Staliäner- das kanoniſche Zins Verbot geradezu, bei 
Seite zu fchieben, fo minderte man doch bie, aus biefer 
verkehrten Vorfchrift entfpringenden Nachtheile ſehr Häufig 
dadurch, daß man bie verpönten „Zins tragenden Darlehns⸗ 


* ——— ältmann, 0.0. D., Th. IL ©. 91 u. f. R 
erg mann, a. a. 11. ©, u. un 
Jiſcher, a. a. O., Be. . ©. 723 * 
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Geſchaͤfte“ unter der Korm und Benennung von Leib- 
und Zeit:Renten:Käufen zuläffig madte, Es em: 
pfing nämlich der Gläubiger oder Rentenkäufer von dem 
Schuldner oder Rentenverfäufer für das gezahlte Haupt⸗ 
gelb jährlich eine beflimmte Summe, welche ſowohl bie 
hierdurch verfchleierten Zinſen, als einen zu allmähliger 
Zuchdzahlung des Hauptſtamms dienenden Theil des legtern 
umſchloß. Bei Leib: Renten entfchied dann die Lebens: 
dauer bes Glaͤubigers daruͤber, welcher von beiden Parteien in 
dieſem finanziellen Wagelpiele ber Gewinn zufiel; denn 
mit dem Tode des Glaͤubigers erloſch der Vertrag, umd 
der noch nicht abgetragene Theil vom Hauptgelde kam dann 
dem Schulbner zu Gute: wogegen freilich, wenn der Glaͤu⸗ 
biger wider Erwarten länger lebte, als bei der urſpruͤng⸗ 
lichen Berechnung angenommen worden, ber Schuldner 
viel mehr zahlen mußte, als er früher erhalten hatte. 
Aus dieſem legtern Grunde waren bie Zeit: Renten noch 
vortheilhafter. Bei dieſen nämlich war von einem gluͤcks⸗ 
fpielartigen Magnif gar nicht bie Rede; fie wurden ge: 
eadesu auf eine feſt beilimmte Zahl von Jahren angelegt, 
und ſtuͤtzten ſich auf eine eben fo fefte Berechnung, nad 
welcher, außer den Binfen, die ganze Schuldfumme binnen 
diefer Beit allmaͤhlig zuruͤck erſtattet wurde. Gewöhnlich 


betrug hier die ſtipulirte jährliche Zurüdzahlungs: Summe 


fünfzehn bis zwanzig vom Hundert. des Hauptſtamms; 
und während fchen ‚hierin ein Reiz zum Abfchluß folder 
Geſchaͤfte lag, ward berfelbe noch außerdem dadurch vers 
wehrt, daß man die Schuldbriefe über diefe Zeit Renten 
- eben fo für frei vererblich, als für frei veräußerlich er 
klaͤrte. | 
Durch dieſe und anbere ähnliche Mittel gelang es dem 


« - 


deutfchen Gewerbsſtande ſchon fo ziemiih, dem Finanz⸗ 
Despotismus der judiſchen Wechsler wenigftene im gewöhn- 
lichen Verkehr behutſam auszuweichen; und eben, weil dieß 
gelang, entfchloffen ſich auch die größeren Handelsleute um 
fo eher zur Nachahmung bes, zuerfl von den ftaliänifhen, 
fpanifhen und überhaupt Tüdseuropäifhen, mit 
weit verzweigtem Sees und Speditions⸗Handel be 
ſchaͤftigten Kaufherren gegebenen Beiſpiels, ihre Handels⸗ 
freunde durch fchriftlidye, mit ſtrengſtem Zwangsrecht zur 
Erfüllung der Zahlungs: Verbindlichkeit ausgeftattete An: 
weiſungen, alfo, mit einem Worte, duch Wechſelbriefe 
zu bezahlen. 

Warum aber gerade in Süb:Enropa das erfte 
Betfpiel einer ſolchen Zahlungsart gegeben warb, ift aus 
der Alteften Geſchichte des eigentlichen Geld» Verkehrs zu 
erläutern. —— 

In Athen, wo der Geld-Umſatz zuerſt die Natur 
eines wirkiichen gewwerbsmäßgigen Geld-Verkehrs an 
nahm, und noch mehr in Rom, fo wie auf einigen andren 
großen: Handelsplägen Italiens, wohin diefes Gewerbe ſeit 
der. genaueren Berbindung der Nömer mit Griechenland bald 
überging , erhob ſich der uͤberſeeiſche Handel, die Verkehrs⸗ 
Berbindung mit entlegenen Provinzen u. f. w. allmählig 
zu einer folchen Höhe, daß ſich mit der Zeit an den eigent⸗ 
lichen Metall⸗Geld⸗Vetkehr noch einige andere Geld⸗Geſchaͤfte 
anfchloffen, die dann bald zur Dauptfache wurden, fo da 
man feitbem den Umtaufh von Münzen und ungeprägten 
edeln Metallen nur als Neben: Erwerb beibehielt. Da naͤm⸗ 
lich die Wechsler fchon an. ſich ſtets mit Geld umgingen,* 
und im Zahlungs: und Rechnungs: Wefen, fo wie im 
Buchhalten, große Gewandtheit befafen, fo übertrugen 


- 
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ihnen reiche und angefehene Leute, die ohnedieß oft abwe⸗ 
fend waren, bie Beforgung ihrer Zahlungen und Geld: 
Angelegenheiten gegen eine vertragämäßige Entſchaͤdigung. 
Baid aber, als dieſer Gebrauch einmal in den Gang ge⸗ 
bracht war, ging man noch einen Schritt weiter. 

Fuͤr Reiſende, die Geſchaͤfte in fernen Gegenden hatten, 


war es, bei dem damaligen unvollkommenen Zuſtande der 


Sicherheits Polizei, nicht blos mit Beſchwerde, ſondern auch 


mit Gefahr verbunden, viel Baarſchaft mitzunehmen. Da⸗ 


her trafen einige angeſehene Wechslerhaͤuſer zu Rom fuͤr 
Italien, und andere dergleichen zu Athen für Grie⸗ 
henland und die Umgegend, Verabredung dahin, daß fie 
gegenfeltig die Gelder von Reiſenden annehmen und 
auszahlen wollten. 

Es ift erwiefen, daß der Wechsler, bei welchem ein 


Reiſender eine ſolche Summe nieberlegte, wirklich ſchon 


damals eine Anweiſung auf denjenigen ausſtellte, welcher 
das Geld zuruͤck zahlen ſollte. Zwar finder fich night 
ausdruͤcklich bemerkt, daß jener beim Empfange auch eine 
rechtskraͤftige Verficherung. ausgeftellt habe, worin 
er die Ruͤckzahlung verbürgte, und ſich verbindlich machte, 
bie Summe felbft zu erflatten, wenn der Auswärtige, 
auf den die Anmweifung lautete, nicht zahlen mollte, oder 
konnte. Indeſſen erfcheint eine ſolche Verpflichtung fo fehr 
als ſachgemaͤß; daß man ihre Eriftenz wohl vermuthen 
darf. Nimmt man dieß aber an, fo folgt hieraus, mit 
Rüdfiht auf die, oben von den jegigen Wechſelbriefen ge: 
gebene Begriffsbeſtimmung ganz von ſelbſt, daß das bei 
Biefen zu Grunde liegende Rechts: und Verkehrs: 
Geſchaͤft im MWefentiihen [don damals bei. ben vor: 
erwähnten Anmweifungen Platz ergriff. Nur bie im engem - 


N 


Sinne fo genannte gleichfals oben bezeichnete Wechſel⸗ 
firenge war noch nicht vorhanden, . fondern entwidelte 
fi), wie wir gleich ſehen werben, erſt fpäter. 

Se bequemer es Jedermann finden mußte, Zahlungen 
an entfernten Drten durch Anweiſungen berichtigen zu laffen, 
defto weniger darf man fi wundern, baß diefer Gebrauch 
in der Geſchaͤftswelt immer mehr Grund und Boden fand. 
Die im Nationalcharakter liegende befondere Dienſtwilligkeit 
ber toscanifhen und lombardifhen Kaufleute trug 
vorzugsweiſe viel zu ihrer Verbreitung bei; daher galten 
diefe allmählig als bie gewandteſten unb beiten Agenten 
für ſolche MWechfelgefcgäfte, und alle Welt nahm gerade 
ihren Beiſtand am liebften deshalb in Anſpruch. 

Um fo eher ging man alfo au noch einen Schritt 
weiter, indem nun auch die eigentlihen Kaufleute fid 
der in einmal begruͤndeter Geſchaͤfts⸗ Verbindung ſtehenden 
Wechsler: Häufer zu bedienen begannen, um ihre ausiwärts 
zu leiftenden Zahlungen an bie betreffenden Orte zu über 
machen, und umgekehrt ihre dort zu empfangenden außen: 
fiehenden Forderungen einzuziehen. Eben fo wurden Gelder, 
die man während eines großen Meß: oder Marke: Verkehrs 
eingenommen batte, bei einem dafigen Wechsler entweder 
gegen einen Gmpfangfchein blos niedergelegt, ober gegen 
eine Anweiſung vertaufcht. Im erſtern Falle wiefen dann 
die Schuldner ihre Gläubiger an das Wechsler: Haus, bei 
welchem fie bie niedergelegte Summe gut hatten; im leg: 
tern dagegen Leifteten fie direct mit der fraglichen Anmweifung 
Zahlung. Mitunter erhoben dann felbft die Empfänger 
das ihnen zulommende Geld nicht baar, fondern ließen 
daſſelbe entweder ebenfalld wieder zu Lünftiger Dispofition 
ſtehen, oder nahmen gleichfalls Anmeifungen dafür an. 


W 

Es, fehit ige an hiſtoriſchen Belegen, duß Def Manier 
burq Anweiſungen zu zahlen, und ſich zahlen zu laſſen, 
fen vor der Mitte. des dreizehnten Jahrhunderts Lu Ge⸗ 
ſchaͤftslenten aller Art in. dellem Gange war. 
Ma: . M. Pabſt Junoceng IV. aus Def gegen: Raifır 


geledeich U. fur gut fand, dieſem nicht Baur in’ bein Lanb⸗ 


grafen Heinrich Raspe von Thüringen: einın Gegenkoͤnig 
entgegen zu ſteilen, ſendern legtern. auch durch die für Die 
damalige Zeit auferordenttich ſtarke Geld⸗ VBeihulfe von 


——— Zaufend Mir Silbers zu unterſtuͤren, fo 


ließ er dieſe Summe im Jahre 1266 durch ein Wecheler⸗ 
haue in. BVenedig fo didcontiren, daß dieſelde zu Frankfurt 
am Moin an dem. Agenten. des Landgrafen ausgezahlt 


ward *). 
Wir es ſcheint machten ——* — bie: Gerftäöte Be: 


nedig, Benun und Barcelona ſehr zeitig bedeutende 


Geſchaͤfte mit diefen Geld s Anwriſungen. 


Von Barcelona. insbefondere iñ die in neuern Zeiten. 


wellftänbig. erwieftn werben; amd. wie. ſchueu ſich dafeidſt 


das eigentliche Wechſel⸗Verfahren ausgebitdet, geht umter 
andern daraus hervor, baß bereits im Jahre 1394 durch 
eine befonbere Verordnung beflimmt ward, bie Accep⸗ 
tation ber Wechfeibriefe, d. h., Die ausdruͤckliche, ſchriftlich 


- auf denfelben zu notirende Ertiarung über die Annahme 
ber Bahlungd:Berbindiiäjkeit, folk ſtets binnen bierundzwan- - 


*) Hieraus erglebt FF von feld, daß der vom 9. Mai 1385 
datirte Wechfelbrief, welcher. fich in den Mechtsgutachten des Juriſten 
Baldus CConsilioram Partes V., reeensuit Matthaeus Anto- 


— -niadus, Lugd. 1559. ol. y Consil. 348.) vorfindet, nit unbes 


dingt als das ältefte Beiſpiel einer Folgen Bahlungs- Urkunde 
betrachtet werden darf. 


Geſch. d. Erfind. 2.8. 20 
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zig Stunden nach Berpeigumg derſelben oeſchehen, und auf 
dee. Ruͤckſeite bemerkt werden *). 

Ebenſo erbat ſich der Magiſtrat ber. Stade Vruͤgs⸗ in 
Flandern bereits im Jahre 2404. von dem Magiſttat zu 
.Bactelona genaue Nachricht über den bafigen prußtifchen 

Wechſel⸗ Gebrauch für den Gall, daß ber Worzeiger ( Praͤ⸗ 
fentanı) bes Wechſels, nachdem der Bezogene ( Traſſat) bie 
Zahlung nicht geleitet, auf eine ungewöhnliche Art Geid 
aufgenommin, umd daburch die Koſten [0 'gefleigest habe, 
daß der Wechſelſchüldaer ſich jegt. weigere, diefe ganz zu 
bezahlen. Da die Flandrer .Diefer: Auftage eine. woͤrtliche 
Abſchrift des Wechfels ‚beigefügt hatten, ſo Hat ſich daducch 
von letzterem Doeumente ſelbſt eine getreue Copie erhalten, 
welche daran die noch jetzt dafuͤr uͤbliche kurzgefaßte Form 
erkennen läßt, und zu der Vermuthung fuͤhrt, daß mad 
ſich fen damals folder Wechſelbricfe best Aange Jahre 
hindurch bedient habe. Auch iſt jener Wehfel fchon amf 
„uſo“ geftelltz er exiſtirte in doppelter Abſchnift (Prima 
und Secunda) und .fogar. der Sebrauch des Proteſtirens 
war bereite damit vollzogen worden ). 


n Bergl. das —* — Werk des Spaniers Antoniv be 
Capmauy unter dem Titel: Memories historicas sebre la. ma- 
rina commergie y artes de la antigua eiudad Barcelona, Ma- 
drid 1779. 4., Bd. II, ©. 383 des urhunbligien Anhangs. 

KR) Gapmann a. a. O., Br. II, ©. 203 u. ff. des Um 
kunden⸗ —— "ine Iefenswerthe ausführliche Erläuterung über 
biefes dige alte Fer Document bat von Martens 
gegeben in ‚feiner hiſtoriſchen Gutwidelung bes wahren Urſprungs 
des Wechſelrechts, Böttingen 1797. 8., ©. 26 u. ff. .Uebrigene 
entgält bas Werk’ von € apmany, als eine ausfühelide, ans den 
beten! Quellen gearbeitete @efchichte des ehemaligen Seehandels 
und anderweitigen gewerblichen Berfehrs von Bar oben, auch 
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Daaß aber auch in Holland und England: bie zeig, 
fi dort anſtedelnden itallänifchen Gekd » Wechsler bie Zah: 
tungesXrt vurch frifttiche Anmeifungen bald uͤblich zu 
machen verflanden, ‚dafür hat unter andern Hıltmann, 
a. a. O., Th. 1. ©. 445, gute Belege beigebracht. 

" Anfangs -fuchten - Die Geldwechöter unter. einander ſich 
bie ganze Einrichtung dadurch zu erleichtern, daß fie‘ ent: 
weder in einzelne Geſellſchaften zufammen traten, beren 
Mitglieder ſich auf verſchiedenen größen Handelsplaͤtzen 
webertiegen, und num gegenſeltig unter einander Geld: An- 
weifungen ausſtellten, oder dadurch, daß einzelne reiche 
WechstersHäufer an fremden, ausländifkhen Orten für ihre 
Mechnung Wechſelbaͤnke unterhielten, deren jede unter ber 
amittelbaun Leitung eines mit außgebehnter Bollmacht 
verſehenen Procuriſten ſtand. 

Gerade aber weil dieſe Verbindungen von andern Kauf: 
leuten gar fehr zur Beförderung ihrer Zahlungen benugt 
wweden, mußte aus unter den Wechelern ſelbſt der Um: 
fab des Geldes gegen Papier immer ° lebhafter und 
bedeutender werden. 





manche andere fehr interefiante Gegen flände, wie z. z. B. Hp. IL, 
©. 3 n. ff. einen Iateinifhen BollsTarif, vom Jahre 1221. vol 
8 unerflärter WaarensMamen.; und einen ähnlichen yon 1252: 


fobann bemerkenswerthe Vollmachten für die Handels⸗Couſuls in 


entfernten Ländern, wie Syrien, Aegypten u. f. w., aus den Jah⸗ 
m 1268, 1268 und 1321; ferner Bp. H, ©. 467 ein Privtlegium 
8 griechiie Gebyzantinifchen Kaifers Andronikus H. für Die Kaufleute 
Yon arcelone, aus dem Jahre 1290, ſowohl in griegjifeher ale 


" Inantfeger Sprache, und Mehreres ber gleichen. 


Auch Euüpfen fi 
hieran eine Menge wichtiger Nachricht über den hohen Handel 
mit ſpaniſcher Wolle, Seide, Salz, Saffran u. f. w., fo wie gute 
Rotizen & über die älteften Gewerbs⸗Innungen in Barcelona. \ 
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Dean während fie fruͤherhin in ewige Sorge kber bas 
eben ſo gefährliche, als koſtſpielige Hin⸗ und Herſenden wen 
Baarſchaften ſchwebten, wei trotz alles obrigheinichen,, eft 
theuer bezahlten Geleitsbriefe, ‚die ahn:bif- meiflens ung⸗⸗ 
bahnten Landftrofen damals noch hößft.: unſicher waren, 
geſtaltete ſich die Sache ganz anders, feiitem das :Babhlın 
durch ſchriftliche Anweiſung aufkam. 

Sobald nämlich bie Wechsler einmal damanf verfallen 
waren, been, die Geld bei ihnen einzurorcfel. fudtrn, 
ſchriftliche Auszahlungs⸗Anweiſungen auf ‚einen Ücihäler am 
dem Orte zu geben, wohin diefe Runden gingen, ober me 
fie zu zahlen hatten, fo fiel alle Baarſendung hinweg, mb 
die damit verbundenen Koſten und Boeſchwerlichkeiten waren 
fofort ans dem Wege geräumt. Das Einzige, was nad 
nöthig war, betraf die juriflifche Sicherſtellung der intereſ⸗ 
firten Partheien. Allein auch dieß wußte man bad zu 
erreichen, 

Deun, um anzudeuten, daß in einer ſolchen Behlunge: 
Anweiſung keine Ceſſion oder Abtretung einer Schulb⸗ 
forderung, und eben fo wenig eine gewoͤhnliche Anweiſung 
oder Aſſignation liege, ſondern daß fie vielmehr ſtatt der 
einzumegfelnden Münze als wirkliches Geld ge 
geben worden, mit dem Verſprechen, fie folle den Werth 
des Geldes: bei dem finden, auf den fie. ausgeflellt fey, fo 
daß fie gegen baares Gerd wieder umgetauſcht 
werden könne — gab man eben einer folchen. Zahlungs: 
Anweifung den bezeichnenden Namen Wecfelbrief oder 
lettere di cambio. Sobald nun ber andere Weqhsler, auf 
welchen. dev MWechfelbrief kautete, die Zahlung - dafür nicht 
leiftete, und der Ausfteller dann nicht fofort das dafuͤr 
empfangene Gerd, nebft Entſchaͤdigung für Aufenthalt und 


x 


Koſten, herausgab: fo hatte letzterer mehr, als bloßen 
Berdacht des Betrugs gegen ſich, und deshalb hielt man 
ſchon urſpruͤnglich, ehe noch ausdruͤckliche, obrigkeitliche Vor⸗ 
ſchriften hieruber vorhanden waren, den competenten Richter 
Pr ermaͤchtigt, auf Derfonal-Arcefl gegen einen folchen 
Auoſteller zu erfennen. 

Demnad fliegt, wie hieraus von ſelbſt einleuchtet, ber 
wahre Geund altes Wechſelrechte darin, daß der Ausfiellee 
feinem Wechfelbriefe bei dem beflimmten Zahler (oder 
bei ſich ſelbſt, wenn es ein eigener oder Sola⸗Wechſel if) 
während der feftgefegten Beit den Werth und Gebrauch 
von baarer Münze zugefihert bat, und buher 
eigentlich uͤber das daflır empfangene Geo nicht früher 
verfügen follte, als bis er von ber, durch den Bezogenen 
geſchehenen Acceptation unterrichtet worden. 

Faßt man alle dieſe Verhaͤltniſſe genau in das Auge, 


ſo erklaͤrt ſich das baldige Beliebtwerden der Wechſel⸗Briefe 


unter dem Handels⸗ und Gewerbsſtande ganz leicht. Auch 
IM die Geſchichte des Mittelalters fehr reih an urkund⸗ 
Hihen Belegen dafür, daß aller Orten, wo es lebhaften 
Verkehr unter Geſchaͤftsleuten verfchiedener Nationen gab, 
atfo namentlich auf vielbefuchten Neßplaͤtzen, die Wechfels 
Zahlungs : Manier ſchon frühzeitig einen bedeutenden Aufs 
fhwung nahm. 

Die erſten Begründer bedeutender Wechslerhaͤuſer waren 
bie Florentiner, als die größten und. reichſten Bank⸗ 
halter von Europa im bdreijehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hundert, namentitch die Familien der Frescobaldi, der Barbi, 
ber Peruzzi, unb der fo unermeßlich reihen Medici, welche 


letzteren an. fechözchn großen Handelsorten Seldbänte umters 


hielten, oder duch als Theilnehmer dabei intereſſirt waren. 


. 
— 


Zu Florenz ſelbſt ſoll es gegen die Mitte des vierzehnten 
Jahthunderts beinahe achtzig Wechslerhaͤuſer gegeben haben. 
Naͤchſtdem liefen es die reicheren Mitglieder des deutſchen 
Hanfa: Bundes nirgends au Nachahmung dieſer ite- 
Uänifchen Sitte fehlen; ja fie rivalifirten namentlich in 
den Niederlanden fehr bald mit ben Lombarben bei Hand⸗ 
babung des Geldwechfeld. Die wichtigen Zwiſchen-Handels⸗ 
Pläge in Brabant und Flandern, die franzoͤſiſchen Ver⸗ 
mittelungs: Märkte in der. Champagne, für den Verkehr 
zwifchen den Niederlanden, Stalien und Suͤd⸗Frankreich, 
und bie größeren Hanbelöpläge in England, boten eben 
ſowohl den Deutfchen, als den Staliänern ein fehr großes 
Terrain zu gewinnreichen Wechsler: Operationen darz und 
die Fugger und Melfer in ‚Augsburg waren "verhältmiß: 
mäßig in dieſer Beziehung bei dem Handelsſtande eben fo 
gut accreditirt, als früherhin die Medici in Florenz. Na: 
mientlich, aber wußten, aus den fchon oben berübrten Gruͤn⸗ 
den, bie fchlauen Kinder Abrahams fehr reihe Erndten auf 
biefem Felde zu. halten; denn wir. finden überall beim 
mittelalterlichen MWechsler: Verkehr, ſo gut, wie beim aller 
neueften von 1842, die jübifchen Wechsler, die man 
vorzugsweife Sampforem nannte, im Vordertreffen des 
fo fein combinirten finanziellen Schachſpiels *). 


Hüllmann bat a. a. O., Th. 1. ©. 440 u. f um 


ur) 
Th. II. ©. 43 u. ff. die Meinung aufgöftellt, daß ber im Mittels 


alter zur Bezeichnung der Wechsler diente Name: Campsares 
von dem beim Npulejus und Priscian vortpmmenben Worte Cam- 
bium, der Umfag oder Umtaufch, abzuleiten fey, und daß umgefehrt 
wieder bie fpäterhin zur Bezeichnung der- ausländifchen Wechsler 
dienenden Ramen: „die Kawertſchiner, Caversiwi, Caursini;: Caor- 
sims und Cadurcini,“ zur verfchiedenartige, duch die Deutſchen 
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Seit der grohen Verbreitung des Handels nach weht 
entfernten Ländern, worauf unter andern die Entdedung 
von Amerita fo viel Einfluß hatte, mußte der Kauf: 
mannsſtand immer forgfamer- darauf bedacht feyn, die Ge⸗ 
Häfte abzukuͤrzen, und aliertei Bortheile und Erſparnifſe 
Dabei zu erlangen. Es wat daher fehr natürlich; "daß ſeit 
dfefer Zeit beſonders die ſuͤd⸗europaͤiſchen und niederlaͤndi⸗ 
fen Waarenhaͤndler auch im Betreff des Verkehrs mit 
den Wechfelbriefen dadurch zu gewinnen fuchten, daß fie‘ 
fi) ‚hierbei immer mehr von den eigentlichen Geldmechslern 


und Niederländer vexſchuldete Verunftaltungen des Wortes Cam-. 
psores wären, . Allein dieſe Ableitung ſteht noch keineswegs fo feſt, 
wie es nach jener Auseinanderfeßung fcheinen fünnte. Denn einers 
feits fpricht die unbeſtreitbare Thatfache, daß tnsbefondere jüdiſche 
Wechsler vorzugsmeife mit den Namen Campsores belegt werden, 


gr -fehr dafür, diefes Wort von dem urfprünglih hebräiſchen 
> Au 


drude gamphen abzuleiten, der fo viel befagt, wie be⸗ 
trügen, und der anfangs blos Latinifirt wurde, ohne eine andere 
Bedeutung zu befommen, fo daß 3. B. die Zufäße ju dem Longo⸗ 
bardifchen Rechtsbuche Kap. I. $. 74 von einem fur camphias . 
ober beirügerifchen Diebe fprechen, während nachher die. üble Be⸗ 


deutung ſich mehr und mehr verlor, umd blos ein Umtaufch dadurch " 


angedeutet ward, obgleich urfpränglich gerade wieder das Verfahren 
der ohnebieß verachteten Juden beim Geldwechſel oft ven Charakter 


_ einer Betrügerei annahm, und auch das Tauſchen nach dem alten 


Sprüchworte: „Wer Luſt zu taufhen Hat, der hat Luft zu be⸗ 
trügeh’’, ſchon an fich fehr in Miskredit fland. Andrerfeits aber 
ift fein Brand dafür da, die fehr natürliche Ableitung des Wortes 
Caversini, womit man insbefondere die lLombardiſchen Wechaler 


bezeichnete, von dem Städtchen Caorsi in der Lombardei, zu 


verwerfen; womit dann auch der niederbeutfche Volks-Ausdruck: 
„Kawertſchen“ in natürlicher Verbindung flieht; obwohl es aller 
dings falſſch iſt, den Namen Cavexsini von der franzöſiſchen 
Stadt Cahors abzuleiten. - 
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rei — und ihren ahlens· Audtauſch ſeiditandis 


regulirten 
SIe beftimmter dieß auf den groͤßern Handels⸗ nad 
Seeplaͤtzen Stalins, Frankreichs und der Miederlande bes 
ſonders feit dem Beginn bes funfzebaten Jahrhunderts 
geſchah, je mehr namentlich die fo wichtige Hanbelsfabt 
Venedi 3 hierin mit ihrem Beifpiel voran ‚ging, unb je 
mehr es überdieß in der Natur ber 
ſelbſt Ing, daß keiner der größeren Seihäftspläge biefer 
Urt dei dem einmal gegebenen Anfioße hierzu für feinen 
Theil zurucdbleiben durfte, wenn er nicht durch eigene 
Schuld der bebdeutendften Vortheile verluftig gehen wollte: 
defto ungeſtoͤrter konnte ſich die ganze Zahlungs s Manier 
durch Wechfelbriefe im Laufe einiger Jahrhunderte zu ber 
Größe und Bedeutung heranbilden, in welcher wir biefe 
Eaufmännifche Zahlungs: Weife gegenwärtig auf ben 
Hauptflationen des europaͤiſchen Geldmarktes und Handels⸗ 
Verkehrs begründet fehen. 

Den Schlußftein hierzu bildete gewiffermangen bie Sitte, 
‚ von Zeit zu Zeit Öffentlidde Angaben über den Wechſel⸗ 
Cours zumaden, und alfo Cours⸗Zettel auszugeben, . 
was, wie man fagt, zuerft im Jahre 1659 zu Hamburg 
gefehehen ift. 


ww m — — — — 


xVIIE | 
‚Die Auffindung und Bereitung des Salzes. 


Faſt kein anderes Natur: Erzeuguiß erfreuet fi eines 
fo allgemeinen und vielfältigen Gebrauches, als der aus 
Katt und Säure zufammengefehte Salz: Stoff. Denn 
einerfeits ift das Salz — worunter wir bier das im 
engern Sinne fogenaante Kochſalz verfiehen — das erſte 
Gewürz für. Speifen jeder Art bei allen, ſowohl unkultis 


virten, als Eultiviten Nationen, defien Unentbehrlichkeit 


dabei um fo ſtaͤrker hervortritt, je mehr vom Genuſſe anis 
malifcher Nahrung die Mede iſt; andrerſeits aber iſt feine 
Verwendung zum Kinfalzen von Fleiſch, Kraͤutern unb 
Fiſchen, zur Bereitung von Butter und Käfe, zur Her⸗ 
ſtelung der Salzsäure, des Glauberſalzes, bes Chlors, 
Natrons und Salmiaks, fo wie fein Neben: Gebrauch bei 
der Faͤrberei, beim Bleichen ber Zeuge, bei der Loh⸗ und 
Meißgesberei, - bei der Bereitung des Papiers und bes 
Wachſes, bei Zurichtung der Steinguts und Fayence⸗Gtaſur, 


beim Reinigen von Ölas: und Metoll: Waaren, bei ber 


Fabrication des Weißkupfers, bei der Roͤſtung der Silber⸗ 
Erze, bei der Seifenfiedersi, bei ber Düngung von Grund 
und Boden, und beim Wichfutter, fo wie bei taufend an⸗ 
dern Gelegenheiten, von folcher Wichtigkeit, daß es in vieler 


n 
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Beziehung ben erſten Getraides Sorten im Werthe gleidy 
geftellt werden muß. Auch bezeugt bie Geſchichte es deut⸗ 
th, daB zu allen Zeiten unter Voͤlkern jeder Art und 
Eulturs Stufe wegen verweigerter Benugung von Salz⸗ 
quellen oder Salzlagern oft die heftigften Kriege und Strei- 
tigleiten ausgebrochen find, ynd Mivalität hierin zwiſchen 
Nachbar: Staaten felbft mitunter eine Art von National: 
haß besborgemmfen "hat. 

Se fefter nun alle diefe Thatfahen ftehen, defto größern 


Dank ift die Menfchheit der göttlihen Güte und Allmacht 


dafür ſchulhig, daß bdiefelbe für die umfaſſendſte Verbreitung 
des Salzſtoffes durch das ganze Naturreih fo weisheitsvoll 
Sorge getragen, ‘und fo befjen Auffindung faſt uͤberall 
verhaͤltnißmaͤßig leicht gemacht hat. 

Indeſſen iſt dieſe reichliche Vertheilung des Salzſtoffes 
im geſammten Naturhaushalte trotz dem, daß fie uns 
überall entgegen tritt, nach fo bewundernswerthen Wer: 
haͤltniſſen geordnet, und ber menſchliche Erfindungsgeift bat 
im mehr ale einer Beziehung fo eigenthümliche Gelegenheit 
gefunden, fih an biefe höheren Anordnungen mit feiner 
Gewerbsthaͤtigkeit anzufchließen, daß ſchon aus biefem Grunde 
einige biftorifch:phpficatifche Bemerkungen über die im Laufe 
ber Zeit üblich gewordenen Getvinnungsarten des Balz: 
ftoffes. in - einer Geſchichte der-Erfindumgen mit allem Rechte 


Pag ergreifen. 


Ganz. einfach mag -bieß fo geſchehen, daß wir zuerft 
das Steinfatz berühren, daun das Quellfalz, Land⸗ 
feefalz und Méerfalz folgen laffen, und zuiekt noch 
des fogenennten. Steppenfatlzes gedenken, bei diefer Er⸗ 


ooͤrterung alfo die vegetabiliſchen und animalifden Salze. 


deren Deprobueinung bios auf hemifchen Kunſtwegen moͤglich 


ik, Act ‚weiter berichten, weil die näheren Angaben hiet⸗ 
über mehr der ſteengen Wiſſenſchaft angehoͤren. 

Dos Steinſalz iſt hoͤchſt wahrſcheinlich am früheſten 
von den Menſchen aufgefunden, und als Gewuͤrz zur Speiſe⸗ 
Bereitung zugezogen, worden: denn in alter Zeit haben 
ſehr viele Steinfaszlager hoch zu Tage gelegen, d. b., fich 


- auf def. Erdoberfläche gezeigt; und. vieleicht find die Diens 


Shen zuerſt daduͤrch auf »ie Eigenfchaften dieſes Natur⸗ 
products aufmerkſam gemerden, daß fie an einigen Thier⸗ 
Gattungen, wie 3. B. an den Schaafen, bie Gewohnheit 
bemerkten, offen liegende Gteinfalzfläge zu beleden. | 
.  &o gewiß es naͤmlich auch iſt, daß. die Steinfalzlager 
fp&ter entfianden, als die Urs und Uebergangs= Gebürge, 
indem. fich. zu der Zeit, wo das Meerwaſſer zuerſt vom 
jetzigen Bande. in die gegenwaͤrtigen Graͤnzen der einzelnen 
Meere zurhdtrat, große Maſſen ‚von. dieſem ſalzhaltigen 
Waſſer in fehr verfepiedenen Gegenden mach tiefer gelegenen 
Stellen des Erdbodens zuruckzogen, und hier in einer freilich 
ſehr langen Reihe von Jahren aumählig fo auftsodneten, 
bag aus der. anfänglid Luͤſſigen Maſſe mit ber Zeit wirk⸗ 
liche fefte Salzberge fich bilden konnten: fo wenig darf 
man doch diefen natürlihen Vorgang: als einen unums 
Hößlihen Beweis dafuͤr anfchen, daß auch die Menſchen 
ihrerſeits den Salzſtoff zuerfi am Meerwaſſer wahrgenommen 
haben; obwohl dieſe Wahrnehmung bei Fiſcher-Nationen, 
See⸗Voͤtkern u. f. w. allerdings nicht Tange außen bleiben 
Sonnte. 

Sonach bürfen- tie alſo wehl die Steinſalz⸗ Lager als 
die aͤlteſten für‘ bie Menſchheit vom der Borfehang darge⸗ 


botenen Salzniederlagen betrachten, und wir. finden, auch, 


daß uncultivirte Voͤlker noch jegt ihren Salzbedarf aus— 


‘ 


fhliefiich von den, in ihrem Gebiete befinbiichen Balz 
gebärgen entnehmen, ohne fidy mit der Aufſuchung fließen 
ber Salzquellen zu bemühen. Go wird z. B. in Peru 
ber am Huallaga⸗Fluſſe befindtihe Steinfalzberg Ramens 
Salina de Uchiza von dem Veiksſtamme der Eholonen, 
und" ein anbeser Berg dieſer Art, Mamens Galina de 
Pilluana, von dem dort hauſenden Stamme der Lamiftas, 
richt. nur fortwährend zum eigenen Bedarf benutzt, fonbern- 
ber Ertrag biefer Salzlager ſogar zum Tauſchhandel ver⸗ 
wendet, und dieſes Geſchaͤft mit fo viel Erfolge betrieben, 
daß die zuletzt genaunte Nation auf dieſem Wege ſelbſt 
zu einem gewiſſen Grade von Wohlhabenheit und Cultur 
gelangt iſt. Und dieſe Volkeſtaͤmme denken wicht im Ge⸗ 
ringſten daran, das ihnen noͤthige Salz ſich aus fluͤfſtgen 
Salzquellen zu verfhaffen, obwohl es an ben lebtern in 
jenem Gebiete durchaus nicht fehlt. 

Die vorermähnten füdameritanifihen Gteinfalzlager ges 
hören zu der Klaffe der hoch zu Tage ausgehenden, deren 
es auch anderwaͤrts mehrere von bedeutendem Umfang giebt; 
indeffen iſt die zweite Clafle, die bee bedeckten Lager 
dieſer Art, welche ſich mehr oder weniger unterhalb ber 

Erdoberfläche finden, noch um vieles zahlreicher; und das 
merfwürdigfie davon iſt das doppelte Steinfalzlager zu 


u Wieliszta. und Bochnia im Öfterreichifchen Koͤnigreiche 


Galizien. Die Reichhaltigkeit deſſelben ift wahrhaft uner⸗ 
fhöpflih, mmb bie ganz bergbaumäßig flattfindende Bear⸗ 
beitung hat feit dem zwölften Jahrhunderte ſtets ihrem 
Fortgang gehabt. Der hier liegende Salzfloͤt, der- Kbrigene 
bie ziemlich an bie’ Erboberfläche reicht, dat angeblich über 
acht tauſend Fuß Lange und über vier taufend Fuß Berite: 
: bie Bearbeitung findet jegt ſchon in einer Tiefe von acht⸗ 


87. 
gunkit: Zub Rat, und Fmsipehn Eike, von Damen als 


fopax mit einer Freppe won. beinahe fiuufnubgrt. Aitufen. _ 


pungen 
Golgefieinß sarkanden And, pin män. Dim 3**2 
in Acheit aberall regelnehfige Pfeiler fichen fieh. - Tkhremb 
da0 Faockellicht, im. deſſen Geleite der Beſchauer ueber 
wandelt, man. ben im. matten Sälberſchein fliumernden 


Batzfeilen wit dem wunderbarſten Farbenſpiel surinkfisahit, 


eröffnet ſich feinem - Auge bee ſonſt mirgenas wiederzuftu⸗ 
besbe Anblick einer vollkommenen, und ⸗rirdiſchen Era 
Auf den Strafen. berfelben begegnen Ihe Fuhewerke wit 
Pferden, die nie mehr das Tageslicht fehen, und als hoͤchſte 
Zierde des Ganzen tritt ihm eine ausfechließlich aus Ball 
ſtein gehamene Kapelle mit Altar und Bildſaͤulen ans 

m Maccrial entgegen. Wie zauberhaft das Schau⸗ 
ſpiel einer voͤlligen Ill umiaation biefer unterirdiſchen 
Hallen and Saͤulengaͤnge gewirkt haben mäfie, was einige 
mal beim Erſcheinen fuͤrſtlicher Perſonen in Wielichka vers 
anſtaltet werben, iſt leicht zu ermeſſen. Schon bie wit 
großer Sorgſamkeit gemachte Nachbildung davon, welche 
vor ungefaͤhr zwoͤlf Jahren in mehreren Staͤbten Deutſch⸗ 
lands als Panorama geneigt ward, ‚gewährte einen herr⸗ 
lichen Aublick. 

Uebrigens hat die antetirdiſche Selzſtadt bei Wielitzka 
vor andern unterirdiſchen Schensrüzdigkeiten, wie fie z. B. 
Pompeji und Hertulanum bieten, den großen Vorzug vor⸗ 
aus, daß nicht todte Ruinen dem Beſchauer entgegen treten, 
fondern die ganze Anlage als ein wahrhaft wohnlicher 
Plag erfcheint, weichem die ununterbrochene Berufsthätige 
keit von mehr ald neunhundert, zum. Theil. bier in ber 
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Ziele gebernen und aufergogenen Arbeltern viigsum " 
Seeutiches Leben ertheilt. Dieſe Leute find um fo cher 
Stande, lebentlang in Ihm umterisbiihen Hallen gu vers 
weilen, da ſich bier: in ber Tafe fogar ein Ger md Bach 
mi Theme Waller fiudet. Die jährliche Ausbeute dieſes 
grüßten aller bekannten Salzwerke, wirk anf fiebeknmalz 
Yumberttaufend Gentwer Steinſatz gefdyikt, und mit Ju⸗ 
begriff Der zu zweimal hunderttaufend Centnern veranz 
ſchiagten Ausbeute des benachbarten. Werles m Bochnia 
ſon die öſterreichtſche Wegierung ‚hieraus einem reinem 
jühelihen Ertrag -von zwei Millionen Biden bezichen. 
Die Ga’zmafte ſelbſt ift natuͤrlich von verſchiebener Site; 
während bie ſchlechteſte Gattung im gruͤnlicher Farbe mit - 
Thon gemifcht erfiheimt, und Alles. baven, was ſich wiche 
entfprechend ausfieden und ‚reinigen laͤßt, nme ale Diümges 
fal; u. f. w. verkauft wird, zeigt ſich dagegen: die reinfte 
‚aber auch feltenfie. Sorte in der Feſtigkeit eines wahren; 
weißen Kryſtalls, weiches gar keiner weiteren Zubereitung 
vor feinem Berbraudge bedarf, und aus dem übrigens hier 
an Ort umb Stelle manche ſeht artige Runſtſachen ver⸗ 
fertigt werden. 

Rift ieliczka und Bochnia iſt beſonders Hall ie 
Tyrol, nicht weit von ber Bergfeſte Kuffſtein, als ein aus⸗ 
gezeichnetes Steinſalzwerk zu erwähnen. Die reihe AYus- 
- .. beute deſſelben Liefert ein fehr feſtes Product. 

Doch, wir gehen jegt zum Quellfalz üben .. 
Diefes Salz pflegt man aus folhen Quellen zu ziehen, 
deren Waſſer fo viel Salzſtoff im fich ſchließt, daß die Muͤhe 
bes kunſtgerechten Ausbringens wirklich belahnt wird. Man 
nennt dieſes Waſſer die-Soole Die Salzquellen ſelbſt 
find entweder natürliche, d. h. ., ſolche, die ſeit Men⸗ 


ere⸗ 
ins 
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VBerauflalcung wit Salzgehalt 


qengodenten ohne kautuch 
fließen, -iwie 3. B. die zu Hatle im prenfiffen Herzeg- 


thum Gachfen befiabticdhen Quellen, oder. kaͤnſtläͤche, welche 
man abſichelich an ſolchen Orten erbohrt bat, we mon 
aus aͤußeren Amzeichen — wie z. D. aus bem häufigen 
Daſeyn dee viel Salzſtoff enthaltenen Pflanzen, die man 
krautartiges und ſtaudenartiges Giatſchenalz € Sallcornia 
herbases und fouetieuse) nemmt — auf-bie Eriſtenz uns 
terirdiſcher, orgiebiger Salzquellen zu ſchließen berechtigt 
ward. Der Salzgehalt dee einzeinen Quellen iſt ſeht vers 
ſchieden, auch werändert er. ſich eben fo Häufig, als bie _ 
Stärke des Ausfluſſes ſelbſtz ober, wie man kunſtgerecht 
zu fagen pflegt, die Loͤthigkeit Diefer Quellen wechſelt nicht 


. weniger, als ihre. Mäcelskik.- Da wion nun aber insbe⸗ 


fonbere den Salzgrhalt, alſo bie: Loͤthtgkeit jeder einzelnen 
Quelle, ‚zuvor ‚genau kennen. muß, che man daruͤber ent⸗ 
ſcheiden kann, ob Ihre kunſtgerechte Fafſung und Benutzung 
vortheilhaft zu ſeyn verſpricht, oder nicht, ſo hat man zu 
dieſem Zwecke die ſogenannten Salzſpindeln erfunden, 
d. h., chemiſche Salzwaagen, mit denen der innere Gehalt 
einer Salzaufloͤſung ſich nach gewiſſen Graden oder Pro⸗ 
centen erproben und abmeſſen !äft*). 


*) Die Salzſpindeln berufen eben fo, wie alle andern chemi⸗ 
„fen Baagen zu 


aagen zur Innern Prüfung von Flüffigfeiten, auf zwei Haupts 
rundgeſetzen: einmal nämlich darauf, daß ein, auf einer Flüſſigkeit 
chwimmender fefler Körper fo tief m biefelbe einfinft, bis das Ge⸗ 
wicht der dadurch ans dem Raume gebrängten Flüfſigkeit genau fo 
groß if, als das Gewicht des ſchwimmenden Körpers ſelbſt, weshalb 
man, um einen und benfelben Körper in zwei Blüffigkeiten von un⸗ 
gleichem Gewichte, wie i D. Wafler und Wein, Dis zu gleicher 
tefe einfinten laſſen zu konnen, -bem Gewichte deſſelben heim @in- 





gang fiher gefielt. Sobald die Gaole wenigfiens ſechs⸗ 
zehnloͤthig ifl, fe 23. fie ſoſort 


daburch, daß man einen großen Theil 
halse verdunften läßt, indens man bie Soole fo leiter, daß 
fie dub Dornenwände huchteipfein men. Auf biefe 
Art naͤmlich wird nicht nur Die Verdunſtung befördert, fom: 
dem auch bie Trennang der fehlen, meiſtens gypsartigen 


tauchen in bie ſchwerere Flüſſigkeit noch einen gewiſſen Theil zuſetgen 

„muß; und zwar fo viel, als die ans dem Raume gebrängte ſchwe⸗ 
tere Flüffigleit ſchwerer IR, als die ans dem Raume gedtängte 
leichtere; und dann: Sohald man einen feflen Körber von gleiche 
bleibendem Gewichte in Slüffigfeiten von verſchiedenem, nach jenem 
Berhältuiß abgemeſſenen (fpecififchen) Gewichte taucht, fo wird er 
in der leichteren Ylüffigfeit tiefer einſinken, als in der fehwereren, 
weil von der Ichtern ſchon ein geringerer Rauminhalt eben fo es 
Gewicht beſitzt, als der eingetaudhte Körper, und folglidy ver Körper 
nicht fo viel von der letztern Ylüffigkeit ans dem. Raume zu treiben 
braucht, als von der . Die nach diefen beiden Orund en 
im Bezug auf-den Unterſchied unter den einzelnen wichtigeren Ylüfs 
figfeiten nach und nad» angeflellten Berfuche bat man fpäter auf 
gewiffe Refultate reducirt, und diefe Mefultate geben-nun auch bei 
dem Galzipindeln die Gradmeffer ab. | 


u 
geile pewistt; welche ber rohen. Soole inwehnen, gleich⸗ 
wohl aber entfernt werben müflen, wenw- fich die werchvole 
Eigenthuͤmlichkeit des Salzes rein darſtellen foll. 
Man nennt dieſe Operation die Sradirung. - Zu 


ihrer Durchfuͤhrung werden eigene Gradir⸗Haͤufer erbaut, 
welchen man die Stellung nach der Himmelsgegend giebt, 


von wo her mad der nathrlichen Ortsbeſchaffenheit bes 


fraglichen Salzwerks das Jahr über. der Wind am meiſten 
beranzuflreichen ‚pflegt. Um ihm dem. freien „Zugang a 
laffen, werden bie Wir: Häufer- an allen’ Selten offen 
gebaut, und. enthalten in ihrem Innern außer. einem Ballen: 
gerüfte einige ſenkrechte doppelte Zattenwände, mit locket 
aufgelegten Dormenreifemn, ‘an. welchen nun das Salzwaſſer 
zu beiden Geiten langſam herabtröpfelt.. hinauf aber auf 


die. Dornenwaͤnde bringt- man. bie Soole durch re | 


angelegte Pumpwerke; und oben vertheilt: fie ſich in 
ann. bie mit einer Anzahl. von. Haͤhnen ſo verfehen 

fin, daß bie Goole uͤberal bin in kleinen Partieen dem 
Dornenwaͤnden zugeleitet werden kann ; "unten aber range 
fie fi in hölzernen Troͤgen. Dier. prüft man fie, und 
wenn fie noch nicht fiebo rdig genug gefunden werben: folge, 
fe führt man fie von Neem anf bie GSrabir⸗ Dinbe und 
ch fe bie gamje Operation fih mehrmals 

rlich verbeffert fi) der Gehalt nach jeber Wiederholung 

So pflegt 3. B. auf dem berühmten Salzwerke zum Die 


renberg bei Merfeburg die Soole ſich nach jeder. Wieber- _ 


bolung des Gradirens um vier bis fünf Grab im Gehalt 

zu fleigern. Die -auf dem favopifhen Salzwerte zu Mou⸗ 

tiers eingeführte, um das Jahr 1777 von F. Dubutel 

erfundene Sradirung auf Seil: Wänden it een ihrer 
Geſch. d. Erfind. 2. W. 


re. 
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Unwelntichöeit. wegen außerhalb Fraukreich faſt unberüdfidh- 
tige geblichen. Ä 

Sobald. man die Soele für hinteichend fiebwärbig er⸗ 
kannt bat, fehreitet man fogleih zu deren Berfiedung; ba 
man jedoch das Sradiren, wegen der dabei nöthigen Rüd: 
fiht auf trodne Luft und Sonmenwärme, nicht das ganze 
Fahr hindurch, fondern, in Deutſchland menigflens, nur 
während der Monate März bis November vornehmen kann, 
fo wird die im Sommer gradirte Soole nicht fofott vöhig 
verfotten, fondern vielmehr ‚ein großer‘ Theil davon im’ eige- 
nen Behältern für den Winter aufbewahrt. Die Siebe: 
pfanrten in den Siedbehäufern oder Satzkothen find aus 
Eiſenblech zufammen genletet, und flehen auf einem wenig 
erhabenen feinernen Heerde, deffen Feuer jegt meiſtens mir 
Torf oder Kohlen unterhalten wird; wie man denn über- 
haupt in neuerer Zeit auch, bei biefem Geſchaͤft die Feuerung 
fparfamer einzurichten bemüht geworfen ift. "Das Abdampfen 
der Soole bis zum Kryſtalliſations⸗Ptoceſſe des. Salzes 
nennt"man das Stören. Sobald‘ bie Krpftalifätion de⸗ 
gonnen hat, die man noch. buch Beimiſchung von Rinde: 
blut zu befoͤrdern pflegt, weil dieß die Abfegung des oberften 
Schaums erleithtert, ‘der als der unreinere Theil ſich erſt 
von den Kryſtallen trennen muß, ſo geht man zu der 

zweiten Operation, zu dem fögenannten Soggen über, 
d. h., man unterflügt die Kryſtalliſation durch neue Feu⸗ 
erung unter der Maſſe, und ſchaufelt dann bie ſich immer 
mehr anhäufenden Salz:Rindchen in bereit gehaltene Körbe, 
während der truͤbe Bodenfag in den Pfannen, dad foge- 
nannte Mutterfalz, befondere entfernt wird. Den Be: 
fhluß der ganzen Operation macht dann das Trodnen 
der nod feuchten Salzerpftalle in eigenen Darrftüben 


- 


—. — 
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wit kuͤnſtiicher Wärme; und von dieſen Darrſtuben aus 


kann ber Verkauf des Satzes fogleid erfolgen *). 


Die Quellſalzwerkt, welche man kunſtgerecht benust, find - 
mehr ober weniger über ganz Europa: vortheilt. So giebt 


es deren 4. B. in. Frankreich zu Chateau Salins und . 


Montmocot, in England in ber Sraffchaft Chefter, in 
Dortugal zu Rio-Major, m Savoyen zu Moutiers, 
in ber Schweiz zu Ber, in Toscana bei Volterra, im 
Gatizien zu Sambor und Starafol, in Ungarn zu 
Sowar, in Polen zu Stopst, und in Rußland zu 
Staraja Ruſſa im Geuvernement Nomogorod; in Deut: 
land aber, .meldhee: verhältnismäßig am reichlichſten bamit 


verſehen üft, bei Halle umd Merjeburg im preußiſchen Her⸗ 


zogthunje Sachſen, zu Helle in Weſtphalen, zu Münfter 
am Swin in der Rheinprovinz, zu Schoͤnebeck bei Magde⸗ 
burg, zu Salzderheiden im Hannoͤveriſchen, zu Oldeslohe in 
Holfisin, zu Suͤlz im Großheczogthum Medienburg-Schme- 
sin, zu Salzdahlum im Brauuſchweigiſchen, zu Allendorf 
in Churheffen,. zu Ludwigshalle in, Defiendarmfaht, zu 
Schwaͤbifch⸗· Hall, Sulz umd Friedrichshalle in Wuͤremberg, 
zu Reichenhall In Baiern,n zu Hallein im Salzburgiſchen, 
zu Gmuͤnden in Berchtesgaden, und: noch an einigen funfzig 
andern ſehr verſchiedenen Orten; weshalb wir Deutſchen 


.. 5) Nähere wiſſenſchaftliche Grläuterungen über die beſte techniſche 
Behandlung des Quellfalzes findet man beſonders in K. Ch. von 
Laugsvorff's newer faßlicher Anleitung zur Salzwerkskunde, mit 
vorzüglicher Hinſicht auf halurgiſche Geognoſie, und auf die zweck⸗ 
mäßigften Anſtalten zum Erbohren reicherer Soolen⸗Quiellen u. ſ. w. 
Heidelberg 1824. 4., mit 24 Kupfertafeln. Auch kann damit noch 
F. 2%. von Cantrin's Entwurf der Salzwerkskunde, Frankf. a. M. 
1785-80. 8., 3 Bde., verglichen werden. 
21* 
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auch ſchon fehr lange nichts mehr von Galzmangel wiſſen 
während derſelbe anderwaͤrts, wie namentlich in Kram: 
eeich, gar wicht felten vorkommt, und bart hie ganz bes. 
fonbers in Paris geweinüblihen Verfaͤlſchungen Diefes 
umnentbebrtichen Gewuͤrzes buch: Gypamehl u. derai. zur 

allzubäufig herbeifuͤhrt, oder doch in Uebung erhält. 
Eine genaue Geſchichte des erſten Urfprungs umd 
- der fermeren Ausbeutung der werkwuͤrdigſten untee den biöher 
genannten noch jetzt — Stein⸗ und Du: Sat 
werten würde gewiß in whr als einer Beziehung von 
sofem Sutresfie (pm. Leider aber fehlt es noch gar fehr 
Macerlallen hieru. An tech niſchen We 

im 
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Damit Indrffen die Lefer wenigftens einen Vorfhmed 


von dem erhalten, was, bei größerer Vollſtaͤndigkeit des 


Materials in dieſet Vrsiebung, ber Yiltorffihen Wißbegierde 
bargebeten werben Bönnte, wollen wir, als Probe, die. Bes 
ſchechte des Stzinſalzwerks zu Wöeliczka, von dem wir 
ſchon oben eine allgemeine Beſchteibdung gegeben, fo wie 
Die erſte Begründung und den mächſten Ausbau der 
Quelul⸗Salzurrke zu Halle an der Saale, zu Dürrins 
berg bei Merfeburg und zu Attern in Thiningen, bier 
aus den beften uns zugänglichen Erlaͤuterungsſchriften etwas 
näher beſprechen. 

Der Diſchef Martin Cromer, defien Werk über bie 
yolniihe Geſchichte im Jahre 1589 erſchien, ſetzt daſelbſt 
S. 154 die Entdeckung des Salzbeſtandes zu Bochnia in 
das Jahr 1262, und die Auffindung der noch weit größeren 
unserichifhen Keichehlmer von Wieliczka in das Jahe 
31253; hoͤchſt wahrfcheintich jedoch waren beide Werke [chem 
weit. früher im Gange, und wurden nur feit diefen Fahren 


lebhafter, als ehedem, bearbeitet. Die Gage erzählt, daß 


die Königin Kunigunde von Polen, eine Zochter König 
Bela's IV. von Ungam, ihre frommes Gebet um reichen 
Salzvorrath für iht damals völlig daran Mangel leidendes 
Land, ——— für erhoͤrt geachtet, ais ein von dieſer Fuͤrſtin 


gubalt des Mi ienene weitlaͤuftige Wert 
m 5 ii ei ua: nette So 


in Tyrol, Berlin 1. (208. ©. gr. 8.), auch nur vie kleinſte 
Rerifge * 


karzeren Beſchreibungen an Salinen, wie 4. B. 

von C. $. Manz! SR * bie ton I — —— 
ae w e Man 

* weit * an der —E 3 " 
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um das Jahr 1236 zur Zeit eines Beſuches In Ungarn 
bdort in einen Salzbrunnen geworfener werthvoller Ring, 
harz darauf zu Bochnia in einem Salzſtuͤcke wleder gefun⸗ 
den werben; und daß man ſeitdem auf Ihren Betrieb bie 
bafigen Salzwerke in Angriff genommen., Allen neuerlich 
iſt aus Documenten nachgewleſen worden: daß das Ron: 
nenkloſter zu Staniarki, unweit Wieliczka, ſchon 1232 ein 
wöchentliches Salz⸗ Deputat aus letzterem Orte genoffen, 
fo baß 9* alſo bee erſte Urſprung gewiß viel weiter zuräd 
datirt *). 
Ruͤckſichtlich der näheren Schickſale bes Wieliczkaer Salz 
bergbaues iſt freitich fin ben wenigen noch darüber vorhan⸗ 
denen Urkunden gleich anfangs, von 1232. bi6 1334, eine 
große Lüde, weil man erſt im legten Jahre begonnen, 
etwas Schriftliches Aber deu Betrieb aufzuzeichnen; doch 
ennt man Betriebs⸗Statuten aus dem Jahre 1368, wo⸗ 
nach bie erſten Eunftgerechten Arbeiter für das Salzwerk 
im Jahre 1333 von der alten Bergſtadt Kuttenberg in 
Böhmen herbeigeholt wurden. | on 


*) Das Nähere fowohl hierüber, als über alle andern, im ge 
gentwärtigen Aufſatze noch folgenden, fpeciellen Mitthellungen aus 
ver Geſchichte des Salzwerks zu Wieliczka finden die Lefer in dem 
fo eben exft erfchienenen fehr verdienſtlichen Werke der beiben Ge⸗ 
brüder Johann Nepomud und Ludwig Emanuel Hrdina, 
welches der Ichtere unter dem Titel: Geſchichte der Wieliczlaer Sa⸗ 
fine, Wien 1842. 8., mit gengnoflifchstechnifchen Sufäben aus feines 
bereitö 1831 verfiorbenen Bruders binterlafiehen Papieren heraus⸗ 
gegeben bat. Der Inhalt kann für authentifch gelten, Ya beiden 
rübern als Salzwerfs-DOffizianten die Adminiſtrations⸗ Archive zu⸗ 
gängli waren; auch empfiehlt fid das Werk noch befonders durch 
die Ausfiatiung mit brei harten und zwölf Steinbrüden von inters 
eſſanten BrubensParthieen. . Er 
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* Webrigens benutzte man im’ Wertiäte fett ber Hnfin 
Be nie wur die: Seeinſalzlager, fonderm' auch das, vn 
ſelbſt zu Tage. kommende Quellſalz zum Bentriebs es 
waren alſo ſtets auch Siedwerke vorhanden. Ju ſehr große 
Tieſe ging: man bei: den Steinſalzlagern erſt allmaͤhlig 
hinabz denn mehrere Jahrhunderte lang war bieß. nicht 
wörhig." Doch muß im Fahre 1541. dee innere Bau fon 
interefjant genug geroefen feyn; denn als damals König 


Kafimir HI. die Statuten von 2368 :beflätigte, warb wegen 
der vielen Störungen, welche der Bergmeiſter eder Zup⸗ 


parius bei feinen amtlichen Arbeiten dutch die oft mies 
derholten Fremden⸗Beſuche erfuhr, ausdruͤcklich beſtimmt, 
daß die Beſichtigung der innern Werke nur nach beigebrachter 


beſonderer koͤniglicher Erlaubniß fuͤr Fremde geſtattet ſeyn 


„tolle Die jetzt laͤngſt verſturzten Tages-Schaͤchte Swie- 
RAlawbti und Goxryszowski werden. für die aͤlteſten 
gehalten. Um Herbeiziebung bergbaufundiger Arbeiter machte 
fih in’ der Zeit von 1334 — 1368 der Adminiſtrator Po⸗ 
rinus Albertus verdient; auch "führte er zuerſt die Gru⸗ 
benregliter ein, umd begann die Arbeits. Portionen ober 
Schichten genau abzutheilen. . Einer feiner nächiten Nachfolger, 


Petrus Denricus, fo Erfinder der Baf-Schlingen 
geweſen feyn, auf: welchen ſitzend die Arbeiter damals paar⸗ 
weiſe in die. Gruben hinabgelaffen wurden; auch fchreibt 
man ihm die Einrichtung der Holz: Käften zu, welbe _ 
zut Unterflüßung der ausgearbeiteten Salz: Hallen dienen. 


Die Art und Weiſe, wie in der Beit von 1368 bis - 
1405: die Pacht⸗Inhaber des Salzwerfd aus Eigennutz 
den! wahren: Grtrage beffelben Schaden. zufügten, bewirkte 
im Jahre 1406 die Zuruͤcknahme der - Verpachtung; umd 


damais fol der nun eingetretene Adminiſtrator Nicolaus 


1 . 
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Disfe: wathſelnde Beefchistennntigbitt des innen Gehales 
if bei mauchen Salzquellen fo geoß, daß fie mitunter ſich 
nad und nad ganz in Güfmafleoqmellen umgefiaiten, mo 
. wen dann hoͤchhens dadurch ihre frühere Eigenthlumlichleit - 
wieder zu erwecken verfuchen kann, daß man fie in bebeu⸗ 
tend groͤßerer Tiefe aufſucht. Andere Quellen dagegen meh- 


chern, d. b, ihren Gehalt erhöhen. Dieß letztere geſchieht 

dadurch, daß man einen großen Theil ihres wäflerigen In⸗ 
halts verdunſten laͤßt, indem man bie Soole fo leitet, daß 
fie duech Dornenwänhe durchtraͤpfeln ß. Auf dieſe 
Art naͤmlich wied nicht nur die Verdunſtung befördert, ſon⸗ 
dern auch Die Trennang der feſten, meiſtens gypsartigen 


tauchen in bie ſchwerere Flüſſigkeit noch einen gewiſſen Theil zuſetzen 

‚muß; und zwar fo viel, als die aus dem Raume gebrängte ſchwe⸗ 
zere Klüffigleit fgwerer iR, als die ans dem Raume gebrängte 
leichtere; und dann: Sobald man einen fehlen Körper von gleich 
bleibendem Gewichte in Ylüffigfeiten von verfchiedenem, nach jenem 
Berhäliniß abgemefienen (fpecififchen) Gewichte taucht, fo wird er 
in ber leichteren Flaſſigkeit tiefer einfinten, als in der ſchwereren, 
weil von der letztern ſchon ein geringerer Rauminhalt eben fo gert 
Gewicht befügt, als der eingelaudhte Körper, und folglich ver Körper 
nicht fo viel von der letztern Fluͤſſigkeit aus dem Raume zu treiben 
braucht, ale von ber n. Die nach diefen beiden Grund en 
im Bezug auf den Unterſchied unser den einzelnen wichtigeren FSluſ⸗ 
figfeiten nad und nad angeftellten Verſuche bat man fpäter auf 
gewiſſe Reſultate reducirt, und diefe Mefultate geben nun auch bei 
den Salzfpindeln Die Gradmeſſer ab. 


Deile bewirkt; welche ber rohen. Soole inwehnen, gleich⸗ 
‚wohl aber entfernt werben muͤſſen, wenn fidh ——— 
Eigenthuͤmlichbeit des Salzes zein darſtellen ſoll 

Man nennt dieſe Operation bie Sradirung. Zu 


ihrer Durchführung werben eigene Gradir⸗Haͤufer erbaut, 
welchen man die Stellung nach der Himmelögegenb giebt, 


von wo ber nah ber natürlichen Ortsbeſchaffenheit des 


fraglichen Salzwerks das Jahr uͤber der Wind am meiſten 
heranzuſtreichen pflegt. Um ihm den freien Zugang at 
laffen, werden bie Wir: Haͤuſer an allen’ Seiten effen 
gebaut, und. enthalten in ihrem Junern außer. einem Balken⸗ 
gerüfte einige ſenkrechte doppelte. Lattenwaͤnde, mit leder 
aufgelegten Dornenreißern, an welchen nun das Salzwaßer 
zu beiden Gelten laugſam herabträpfelt.. . Hinauf aber auf 
die. Dornenwaͤnde bringt- man bie Soole durch 


defenders 
angelegte Pumpwerke; und oben vertheilt ſie ſich in lange 
verfehen 


Kinnen, bie mit einer Anzahl von. ‚dehnen fo 

- Mind, daß bie Soole überall bin. in Heinen: Particen dem 
Dornenwänben zugeleitet werben" ar. ‚unten aber Frage 
fie fi in böljernen z . Hier. prüft man und 
wenn fie noch nicht fiebw r genug gefunden werden follge, 
fo führt man fie von Neuem anf die Grabe Bände, und 
——⏑—— 

v ert der lt je 
So pflegt z. B. auf dem berühmten Salzwerke zum Duͤr⸗ 


renberg Ki Merfeburg die Soole file nach jeber Wieder: _ 


holung des Gradirens um vier bis fünf Grab’ im Gehalt 

zu fleigern. Die -auf dem favopifchen Salzwerte zu Mou⸗ 

tiers eingeführte, um das Jahr 1777 von F. Dubutel 

erfundene Sradirung auf Seil: Wänden ir sen ihrer 
Geſch. » Erſind. 2. Bb. 


! 
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Unselntichleit. wegen außerhalb Fraukreich faſt unberuͤckſich⸗ 

tigt geblieben. 
Sobald. man die Soele fuͤr hinteichend fiedwuͤrbig er⸗ 
kannt hat, ſchreitet man ſogleich zu deren Verſiedung; ba 
man jedody das Gradiren, wegen der dabei nöthigen Ruͤck⸗ 
ſicht auf trodne Luft und Sonnenwaͤrme, nicht das ganze 
Jahr hindurch, ſondern, in Deutfchland mwenigftens, nur 
waͤhrend der Monate Maͤrz bis November vornehmen kann, 
fo wird die im Sommer grabirte Soole nicht fofoit völlig 
verfotten, fondern vielmehr .ein großer Thell davon im eiges 
nen Behältern für den Winter aufbewahrt. Die Siebe: 
pfanıten in den Siedehäufern oder Salzkothen find aus 
Eiſenblech zufammen genletet, und flehen auf sinem wenig 
erhabenen fleinernen Heerde, deſſen Feuer jegt meiſtens mir 
Zorf oder Kohlen unterhalten wird" tele man denn über: 
haͤupt in neuerer Zeit auch, bei dieſem Geſchaͤft die Feuerung 
ſparſamer einzurichten bemüht gewefen tft. Das Abdampfen 
der Soole bis zum Kryſtallifatiöns-Proceſſe des Salzes 
nennt'man das Stoͤten. Sobald‘ die Kryſtalliſätion de⸗ 
gonnen hat, die man 'nod. buch Beimiſchung von Rinder 
blut zu” beföchern‘ pflegt, weil dieß bie Abfegumg des oberften 
Schaums erleichtert, ‘der als‘ der unreinere Theil fich erſt 
‚ von den Kryſtallen trennen muß, ſo geht man zu ber 
zweiten DOperation, zu dem fdgenannten Soggen uͤber, 
d. h., man unterſtuͤtzt die Kryſtalliſatlon durch neue Feu⸗ 
erung unter der Maſſe, und ſchaufelt dann die ſich immer 
mehr anhäufenden Salz:Rindchen in bereit gehaltene Körbe, 
während der trübe Bodenfag in den Pfannen, das foge: 
nannte Mutterfalz, befondere entfernt wird. Den Be: 
flug der ganzen Operation macht dann das Trodnen 
der noch feuchten Salzkryſtalle in eigenen Darrſtuben 


mit kuͤnſtlicher Wärme; und von biefen Darrſtuben aus 


kann ber Verkauf des Salzes fogleich erfolgen *). 


Die Quellſalzwerte, welche man kunſtgerecht benutzt, ſind 
mehr ober weniger über ganz Europa vertheilt. So giebt 


es deren 5. B. in. Frankreich zu Chateau Salins und 
Montmorot, in England in ber Graffchaft Chefter, in 


Dortugal zu Riv;Major, in Savoyen zu Moutiers, 
in der Schweiz zu Ber, in Toscana bei Volterra, im 

Gatizien zu Sambor und Starafol, in Ungarn zu 
Sowas, in Polen m Stopst, und in Rußland zu 
Staraja Ruſſa im Souvernement Nomogorad; in Deutf ch⸗ 
land aber, welches: verhaͤltnißmaͤßig am reichlichſten damit 


xorſehen iſt, bei Halle umd Merſeburg im preußiſchen Her⸗ 


zogthumza Sachſen, zu Halle in Weſtphalen, zu Münfter 
om Stein in der Rheinprovinz, zu Schöneber- bei Magde⸗ 
burg, zu Salzdechelden im Hannoͤveriſchen, zu Oldeslohe in 
Holſtein, su Suͤlz im Großheczogthum Meckenburg⸗ Schwe⸗ 
Ein, zu Salzdahlum im Braumfchtweigifdien,. zu — 

in Churheſſen, zu Ludwigshalle in Heſſendarmſtadt, 
Schwaͤbiſch⸗· Holl, Sulz umd Friedrichs haile in ——— 
zu Reichenhall In Baierp,zu Hallein im Salzburgiſchen, 
zu Gmuͤnden in Berchtesgaden, und noch an «inigen funfzig 
andern fehr verfchiedenen Orten; weghalb wir Deutſchen 


7) Rahere wifenfchaftuiche —— über F beſte Fonſge 
Behandlung bes Quellſalzes findet man beſonders in K. Ch. von 
Langsdorff's neuer faßlicher Anleitung zur Salzwerkskunde, mit 
vorzüglicher Hinſicht auf halurgiſche Geognoſie, und auf die zwe⸗ 
maͤßigſten Anfalten zum @rbohren reicherer'Soolen-Otellen u. f. w. 
Seibeiberg 1824, 4., mit 24 Kupfertafeln. Auch Fann damit noch 
3. 2. von Can fell Entwurf der Salzwerkskunde, vrankf. a. M. 
1785-89. 8 ‚3 Bde., verglichen werben. 
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auch ſchon fer lange nichts mehr van Galzmangel reife, 
während derfelbe anderwaͤrts, wie namentlich in Frank⸗ 
reich, gar nicht felten vorkommt, und bort bie ganz bes. 
ſonders in Paris gemgeinüblichen Rerfäifhungen Died 
umnentbebrtichen Gewuͤrzes durch Gypamehl u. dergl. nur 
allzuhaͤufig herbeifuͤhrt, oder doch in Uebung erhält. 

Eine genaue Geſchichte des eriten Urfprungs umd 
- der ferneren Ausbeutung ber merlwürdigfien untet ben biäher 
genammten noch jegt gangbaren Stein: und Duck Galze 
werten- wärbe gewiß in mehr ale einer Beziehung von 
geoßem Intereſſe ſeyn. Leider aber fehlt es noch gar * 
au brauchbaren Materialien hlergu. An techniſchen Wer 
ſchreibungen dieſer Werke if im Ganzen durchaus Bein 
Mangel; allein die meiſten Techniker, bie dergleichen gelte 
fest, haben hlerbei entweder das Hiſtoriſche als bereiss 
bekannt vorausgeſetzt, well gerade Ihnen, in ihter amt⸗ 
lichen Stellung, bie Hauptbata barkber bald geläufig werden 
mußten, ober es bat ihnen — was noch viel häufiger der 
Fall war — fo ganı an Ginn und Tact für hiſtoriſche 

darchaus 






Damit t 
un es nid — ICE, 


von Ber @ierefehh: 3538 
| —55 egrarhird s und —E 


der ſo wichtigen urger und Ber abener Galzwerke au Hal⸗ 
Icin ’ ——— ſ. w. — f Hweigt wohl 
. die dom Werke zahlreich beig fu ben aller von 

—* haͤtten zu näheren Grlänterungen hierüber veranlaflen follen. 


ws 
Damit indeffen die Lefer wenigftens einen Vorfhmed 


von dem erhalten, was, bei groͤßerer Vollſtaͤndigkeit des 


Materials in dieſet Beziehung, ber 'Mlorfihen Wißbegierde 
bargebeten werden koͤnnte, wollen wir, als Probe, Die. Ges 
(dichte des Stginfalzwerte zu -Wieliczka, vom dem wie 
ſchon oben eine: allgemeine Beldhseibung gegeben, fo tie 
bie erfie Begründung und den wählten Ausbau der 
Dur: Salgurte zu Halte an der Saale, zu Dürrtns 
berg bei Merfeburg und zu Attern in Ahlringen, hier 
aus den beften uns zugänglichen Erläuterungefriftei etwas 
näher beſprechen. 

Der Bilhof Wartin Eromer, defien Werk über bie 
yolniihe Geſchichte im Jahre 1689 erſchien, ſetzt dafelbſt 
©. 1654 die Eutdeckung des Salzbeſtandes zu Bochnia in 
das Jahr 1262, und die Auffindung bee moch weit größeren 
untericdifhen Reichthͤmer von Wieliczka in das Jahr 
1263; hoͤchſt wahrſcheinlich jedoch waren beide Werke ſchon 
weit. früher im Gange, und wurden nur ſeit dieſen Jahren 


lebhafter, als ehedem, bearbeitet. Die Gage erzählt, daß 


die Königin Kunigunde von Polen, eine Tochter König 
Bela's IV. von Ungam, ihre frommes Gebet um reichen 
Salzvorrath für iht damals völlig daran Mangel leidendes 
Land, fofort für erhoͤrt geachtet, as ein von dieſer Fuͤrſtin 


um enthält das tenene . weitläufti e Bet 
yon Hide: For — ——— — Hall 


— beutung über Die ee Ghoknige Cich — et 

e 
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8.), iR di entliche Mangel 
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um ba6 Jahr 1236 zur Zeit eines Beſuches In Ungarn 
“vor in einen Salzbrunnen gerorfener werthvoller Ring, 
harz Darauf zu Bochnia in einem Satzftüde wieber gefun- 
den werden; und daß man feltbem auf Ihren Betrieb bie 
dbafigen Satzwerke in Angriff genommen., Allen neuerlich 
ft aus Documenten nachgewleſen worden,: daß das Non⸗ 
nenkloſter zu Staniaeki, unweit Wielieczka, fhon 1232 ein 
wöchentliches Salz⸗ Deputat aus letzterem Orte genoffen, 
fo daß ſich alſo ber erſte Urfprung gewiß viel weiter zutuͤck 
datirt *). 0 
Ruͤckſichtlich der näheren Schidfale des Wiellczkaet Salz⸗ 
bergbaues ift freifich in den. wenigen noch darüber vorhan⸗ 
denen Urkunden gleich anfangs, von 1232. bi 1334, eine 
große Rüde, weil man erſt im legten Jahre begonnen, 
etwas Schriftliches Aber dem Betrieb aufzuzeichnen; Doch 
kennt man Betriebs⸗Statuten aus dem Jahre. 1368, wos 
nach die erſten kunſtgerechten Arbeiter für das Salzwerk 
im Sahre 1333 von der alten Bergſtadt Kuttenberg im 
Böhmen herbeigeholt wurben. " et 


*) Das Nähere fowohl hierüber, als über alle andern, im ge= 
gentwärtigen Aufſatze noch folgenden, ſpeciellen Mittheilungen aus 
der Geſchichte des Salzwerks zu Wieliczka finden - die Lefer in dem 
fo eben erft erſchienenen ſehr verdienſtlichen Werke der beiten Ge— 
brüder Johann Nepomud und Ludwig Gmannel Hrdina, 
welches der Iegtere unter dem Titel: Geſchichte der Wieliczkaet Sa⸗ 
line, Wien 1842. 8., mit geognoftifchstechnifchen Zuſaͤtzen ans feines 
bereits 1831 verſtorbenen Bruders Hinterlafiehen Papieren heraub⸗ 
gegeben hat. Der Inhalt kann für authentiſch gelten, da beiden 

rübern ald Salzwerks⸗Offtzianten die Adminiſtrations⸗ Archive zu⸗ 
gänglih waren; auch empfiehlt fi) das Werk noch befonders burdy 
die Ausſtattung mit brei Charten und zwölf Steinpräden von inters 
efianten ®ruben s Barthieen. ... EN 


- 
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7 Tebrigtens benutzte man im’ Wirliczka fett der defün - 
Belt nicht nur die ?Steinſalzlager, ſondern auch das, von 
fetoft. zu Tage. tommende Quellſalz zum Vertriebs es 
"waren alfo ſtete auch Siedwerke vorhanden. Ju fehr große 
Tiefe ging man’ bei: den Steinfalglagern - erft alimäbiig 
hinab; denn mehrere Jahrhunderte kang ‘war bieß. nicht 
wöchie.” Doch muß im Jahre 1541: der innere Bau ſchon 
interefjant genug gemwefen fern; denn als damals König 
Kafimir HI. die Statuten von 1368 :beflätigte, ward wegen 
‚der vielen: Störungen, welche der Bergmeifter oder Zup⸗ 
Parius bei feinen amtlichen Arbeiten bucch bie oft wie 
derholten Fremden⸗Beſuche erfuhr, ausdruͤcklich beflimmt, 
daß die Befichtigung der innern Werke nur nach beigebrachter 
:befonderer koͤniglicher Erlaubniß Tut Fremde geſtattet ſeyn 
ſolle. Die jetzt laͤngſt verfihrzten Tages-Schaͤchte Swie⸗ 
toslawski und Goxyszowski werden für Die aͤlteſten 
gehalten. Um Herbeiziehung bergbaubundiger Arbeiter machte 
fi in der Zeit von 1334 — 1368 der Adminiſtrator Po: 
rinus Albertus verdient; auch führte er zuerſt die Gru⸗ 
benregifter ein, und begann die Arbeits.» Portionen oder 
Schichten genau abzutheilen. . Einer feiner nächften Rachfolger, 
Petrus Benricus, fo Erfinder der Bafl-Schlingen 
geweſen ſeyn, auf. weichen fitzend die Arbeiter Damals ‚paar: 
weiſe in die. Gruben hinabgelaffen wurden; auch fchreibt 
man Ihm die Einrichtung der Holz: Käften zu, welche 
zut Unterflügung der ausgearbeiteten Salz: Hallen dienen. 
Die Art und Weiſe, wie in der Beit von 1368 bis - 
1405 die. Pacht: Inhaber bes Salzwerks aus Eigennus 
den? wahren Geteags defſelben Schaden. zufligten, bewirkte 
im ZFahre 1405 die Zuruͤcknahme der Verpachtung; umd 
‚Damals foll der nun: eingetretene Adminiſtrator Nicolaus 


/ 
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Bahnen tung — 22 Fret⸗Naber yet Die 
"usfölberung: deu «Balsfiufen ecleicheert haben. - Der mach 
ihm (2658-1431). folgende Adariniſtiator, Peter Dice: 
sont, dig: gehorner ‚Grangefe; wird nicht nur ale «ein 
ſehr ohticher Verwalter, :fambern. auch als ein ſehr einfichts⸗ 
"Beer SGhemitker gerne, deſſen Kenntniſſe Der tech ai⸗ 
foen Dehendiung des Salte Ertrags beſouders förderlich 


Erin: wird icolau⸗ Seraphin von. Varwalb 
(1441-2464) als Derbeſſeret ber Ausfoͤrderungt⸗Maſchinen 


Haste der Seraph. Parmasd’s Nadfolger, Gregorius 

Morttyn (2466— 1474), wurde zur Belohnung feiner 

Derbionfte mit dee Erb: Würde eines Dergmeiſters bes 

lichen; wogegen bald nachher ber Italiaͤner Johaunn To⸗ 

daldi (1488 - 1400) wegen veruͤbter Betruͤgerrien u. ſ. wm. 
ala Adminiſtrator abgeſetzt werden mußte. 

In ber Zeit: von 1604 — 1807 warb zuerſt bie reinſte 
Corte von Steinſalz, das ſogenaunte Hof⸗ oder Abler⸗ 
ſalz, augebeacht; dagegen erlitt bie, mit Wieliczka fo eng 

verbundene-Bodniaer Salzarube im Jahre 1510, den 
beruͤchtigten großen Brand, weicher nur mit Mühe ges 
Löfcht werden konnte. Eine Erweitrung ber Wieliczkaer 
Saizwerke felſt erfolgte um das. Jahr 1518 buch ben 
j —— Johann Bonner, einem Deutſchen von 

Geburt; und gleichen Ruhm erwarb ſich nen 1529-—1532 
fein in demſelben⸗ Poſten ihm wachfolgender Bruder Se⸗ 
verin Bonner. Ebenfo machte fih von 1542-— 1469 
‚ver Itallaͤner Prosper Provara um bie Verwaltung von 
"Wirtiegta ſehr verdient. Der Ertrag des Satzwerte ſtieg 


= 
‚in bisfer Reit fehe bedeutend, und wurde damals zuerſt 
zum alleinigen Genuſſe des Königs beſtimmt. Einer son 
Propara's Nachfolgern, Sebaſtian Lubomierski, benutzt 
von 1576—1588 fein eigenes ſtarkes Vermögen, um ben 
Betrieb noch mehr zu erhöhen, fo Daß biäfg Periode unter 
Die bluͤhendſten Zeiten Wieliczka's gehört. Die Verpachtung 
des Werks an die Adminiſtrateren war damals. wicher ein- 
Bien Doch ſahen fi die gemeinfhaftlihen Pacht⸗In 
Yaber Wielopolſti, Sielſski umb Skorczewoki um das Jahr 
100 gemöthigt, im Jutereſſe der Auſtalt um einige Bes 
fihräntung ber Susigebigfeit zu bitten, mit welcher ber da⸗ 
mals reglerende König Johann Gafimir Il, heſonders 
der Geiſtlichkeit durch Sal;⸗Autheil⸗Verleihungen fortwährend 
bedentende Geſchenke machte. Die Zahlungen, welche das 
Wert an Kloͤſter, Bischhmer, Probſteien, Kirchen und 
aͤhnliche Stiftungen. ſewohl in baarem Gelde, als in Salz 
zu leiften hatte, ‚gingen fo fehr über alles Maaß hinaus, 
daß die Pacht⸗JInhaber nothgedrungen Schulden machen 
mußten, und doch nicht nur manche fruͤher begründete 
ſtiftungswaͤßige Leiſtungen, ſondern auch bie Beſeldungen 
für die Officiauten ſehr in's Stocken geriethen. Es war 
erwieſen, daß zu Folge ber Zuoringlichleit, mit welcher ſich 
damals der Elerus ber Salz⸗ Verleihungen in Wielieʒka 
bemaͤchtigt hatte, die hierbei betheiligten Geiſtlichen einen 
weit hoͤheren Gewinn aus dem Salzwerk zogen, als ber 
König ſelbſt ). 
Schnelle Beſeitigung dieſes Uebelſtandes war nicht aus: 
führbar; und dba ber hieraus entfpringende Geldmangel in 
- der Aomtnifizaeiondtaffe nur zu oft Anlaß zur Verzoͤgerung 


”) Bergl. Srvine, a. a. D., & 49 


nothwendiger Kunſt⸗Nachhuͤlfe gab, -fo kamen viele Berhaue 
dem Einfturz nahe, und auf andern warb bioßer Raubbau 
getrieben *).: Um das Jahr 1685 wurde -von dem’ Geometer 
Marin German: zu Wieliezka die erſte Haupt:Charte 
der dafigen Steinſalzwerke in vier Blättern verfertigt; man 
verftand fie aber damals noch nicht zu ſchaͤten, und waͤh⸗ 
rend er ſelbſt gar nichts’ dafür empfing, wurden feine 
Erben mit zwanzig Faͤſſern Salz dafür abgefunden **). 

Der heftige Brand, welcher im Sabre 1606 im einer 
der unterichifhen Kapellen des Wieliczkaer Salzwerks 
entſtand, wo die Froͤmmigkeit der Bergleute ſtets brennende 
heilige Lampen untethielt, Tonnte nur mit Mühe geloͤſcht 
werden. Man unterfagte nim zwar: diefe Sitte, allein das 
Feuer hatte doch in mehreren dadurch brfichig gewordenen 
Verhauen noch für die Zukunft großen - Schaden geftiftet. 
um das Jahr 1698 erwies fi - der Zuſtand des ‚ganzen 
Salzwerks ald To bedenklih, daß der bald darauf erfolgte 
Tages: Einbruch, (Schachteinſturz von ber Erdoberflaͤche aus) 
genau voraus gefage wurde, Zwei Häufer in der Stabt 
Wieliezka verfhmanden damals für immer in dem uner: 
gründlihen Salzſchlund. Eine angeftellte Unterſuchung dat- 
über fruchtete wenig, weil man die am meiſten gravirten 
Beamten nicht gern hart antaſten wollte. Darum. traten 
auch bald naher noch mehrere andere Tagesbrüche ein. 


*% Hrdina, a. a. D., S.5l. . . 
x MH) Hrdina, a = O., S. 58 uf. GEGleichwohl war eine 
ſolche Charte um fo nüglicder , da ſchon bamals das untenirhifche 
Terrain des Salzwerks auf eine Weife fich erweitert Hatte, daß 
faum einige ganz damit befannte Beamten das große Gebiet ficher 
fich vor Augen fellen Eonnten. — Zu 


x 
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Im Jahre 1700 ward "die -fo berkhmte,’ ſchon oben er: 
wähnte unterirdiſche Kirche (die St. Antonfus⸗Kapelle) 
im Salzwerk errichtet, worin ‚man bis zum Jahre 2783 
witklichen Gdttesbienſt hielt‘, der auch ſottgedauert Haben 


wuͤrde, wenn nicht eingeſchlichener Mißraͤuche wegen ſeine 


Abſtellung noͤthig geworden waͤre. 

Die Unruhen des nordiſchen Krieges (1700 - 1712) 
waren fuͤr das Salzwerk ſo verderblich, daß ſchon dieß hin⸗ 
gereicht hätte, Zweifel‘ über feine Zukunft zu erregen; es 
kam aber dazu noch fo viek inneres Unheil zu Folge det 
Mafferdrichigkeit vieler Schächte u. f. to,, daß man kaum 


‚wußte, wie man das Ganze im Barnge erhalten follte, ob: 


wohl bereits ein außerordentlich ſtarkes Dienftperfonate blos 
im Waffer: Ansförderung amgeftelle war. Erſt unter der 
Berwaltung von Johann Renard (1730—1733) ward 


es etwas beffer, weil damals der hoͤchſt erfahrene nachherige 


ſaͤchſiſche Bergrath Borlach, deſſen wir ſpaͤter im Bezug 
auf die ſaͤchſiſchen Salinen beſtens zu gedenken haben wer- 
den, ſich auch Wieliczka's einſichtsvoll annahm. Er haͤtte 


noch weit mehr gethan, wenn nicht bie polniſchen Beamten 


feinen ganz richtigen Vorſchlag, die damals noch ziemlich 
oben him ’gleitenden, und faft immer nur in der Breite 
vorwärts geführten Salsfhächte von nun an mehr in 
bie Tiefe zu richten, durch den faſt türkifch Elingenden 
Einwand von ſich abgelenkt hätten, „daß, wenn Hoffnung 
vorhanden wäre, in dieſen Schaͤchten Sälzmittel in ber 
Tiefe zu erreihen, man fhom vor Alters zu dieſem Aus⸗ 
weg feine Zuflucht genommen haben würde *).” 





| “ Vergl. Hrpind,e. a. D., 5:69: - 
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Da fogar die Neglerung Diefen elenden, als Nethauker 
bie Faulheit benugten Entſchuldigungegrund gelten ließ, 

fo wußte Borlach, der Damals in Wieliczka ohnedieß nur 
als Geometer angeftelit war, das Meiſte fo Abel und böfe 
fortgehen laſſen, wir «6 oben ging. Doch ward vierzehn 
Sabre fpäter ihm embiid ein mehr angemeſſener Wirkssngee 
kreis in Wieliczka eröffne. Denn obwohl dir Daß der 
Polen gegen bis deutſchen Bergbeamten es bahin brachte, 
daß die meiften davon fich im Jahre 1733 aus dem Dienft 
edrängt fahen, fe nahm dach von da an bis 1743 ber 
uftend des Salzwerks eine fo üble Wendung, daß nur 
en Bann, wie Borlach, hier Rettung zu bringen ver 
mochte. Grit dena Augenblid, wo er im Jahre 1743 
als koͤniglicher Adminificater (nicht als Pacht > Inhaber) 
bie sFührung übernahm, ſchuf er in der Purzen Zeit 
von fieben Jahren die innere Einrichtung Wieliczka's bei 
nahe ganz um, und führte in der Manipulation, Aus⸗ 
förderung, Deconomie und Disciplin fo treffliche Verbeſſerun⸗ 
gen ein, daß fi das Meile davon, als anerkannt zweck⸗ 
mäßig, bis zur Gegenwart erhalten bat. eine früheren, 
ale Geometer daſelbſt geleiteten Dienfte hatten ihn mit 
ben vorberrichenden Mängeln eben fo bekannt gemacht, 
wie feine auf Reifen und anderwaͤrts erworbenen Erfahrun⸗ 
gen mit dem dringendſten Beduͤrfniß für eine beffere Zus 
kunft: und er wußte feine hierauf gebaueten Entwürfe mit 


fo viel @ifer und Klugheit durchzuführen, daß ihm nicht 


nur die Bewunderung feiner Zeitgenoflen,. fondern auch Die 
Anerkennung ber Nachwelt vollgültig zu Theil ward. : Doc 
ift es wohl ber Mühe wertb, jest, wo feitbem ein Zeit: 


raum von faſt hundert Jahren verfloflen, recht eindringlich. 


hieran zu erinnern: deun der Vermichtungs > Staub. ber 





aut großes Verdienſt 
bee: Menſchen zu 


verwiſchen! — Die von Barlach ausgearbeitete 2 
Debnung und GentratsDesination für das Arbeice⸗ 
Perſonale zu Wieliezka brachten zuerſt Einheit in dem 
Geſchaͤftsgang bed Werkes, und weeſeon ſelbſt dem nuterſten 
Bergarbeiter fein Zhätigkeite: ⸗ rrei mie fo vlel Sachkennt⸗ 
niß an, daß an die Stelle biohoriger Unſiche rheit bald 
werkthaͤtige Routine trat. Die treffliche neue Charte 
des Salzworks, weiche Boelach bereite 1719 verfustigt 
hatte, warb erſt 1766 zu Augtburg in bei Blaͤctern in 


werd geflohen, aber 2*. fie verkuͤndigte feinen Ruhm; - 
eine NRuͤckkehr a Vaterland 


tw Jahre 1780 war 

— mehe zu bedauern, ba bald wadhher, 
von 1752—1772, —e— und Waſſerſtuͤrze jeder Art 
den Mangel an —— Adminiſtoater beppelt 
machten 


empfindlich 
GSeit der Bkeereigifien Begualhum von Wklicle 
im Jahte 1772 warb theils wegen der mus erwähnten 
Unfälle, thelle zum Behuf einer firemgen tehaifen Ober⸗ 
Yufkt das Bedhefnig einer neuen Gruben: Haupt: 
Eharte fo dringend, daß der jetige Bergrach, Marktes 
Joſeph Bitter v. Lebzeltern, als Marb 
ſcheids⸗Adijunct im Jahre 1787 dieſe Arbeit Abernahm; 

fo ſchwierig es avch wer, den Giebel nithigen Bugang zu 
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verfiärsten : Schichten und Verhauen aͤberall zu eröffnen. 
Bald- nachher wurde mit. we hie. Ausförkerungeweife dem 
beftert, ſondern auch bie Bewaͤltigung bes: Waſſerſtitrze 
buch allmählige Abzapfungen fo gut in bas- Wer 
gefetzt, daß der jetzige gebeibliche Zuſtand der Saline ſich 
weſentlich von dieſen Einrichtungen herſcheeibt. 

Wir wenden ums jetzt zur Geſchichte ber beruͤhmten 
Saline zu —* an dee Saale. 

Mie bei Wieliczka, iſt auch bei Halle der erſte Ur 
fprung dee: Salzwerte in geſchichtliches Dunkel gehiullt. 
und aut wenige Andentungen hieruͤrer haben fi ich er⸗ 


red on 
Um dieſe wverſndich m machen; maͤſſen wie quer 
bie —âñâͥR bet Half Satzwerts etwas näher 
bezeihuen.. . . 
9 han nahe en. ‚ber. Eoie liegenden Zhak, tecahet 
den Sig dieſes Werkes bildet, zeigen ſich ais ausdauernde 
Stuͤtpunce des lataern v ier verſchiedene brunnetikäßig 
gefaßte Salgaweilen,. Die wir bier“ nah” ihrem. wahr⸗ 
ſcheidlichen Alee r aufführen wollen: lu ber Sutrah ra⸗ 
Brunnen over - Wenden Brunnen; vom ungefähr 45 Ellen 
Bäcfoz - 2. der Metzrigs- Brunnen, von. .38- Ellins: 3: des 
Bestiche Brummen, von 36- Ele, und, 4: : ber: Date: 
beem von:34 Ellen. —453 
Der · Geſammt⸗Ertrag dieſer vier Beuanen, water weichen 
der deutſche Brunnen an Gehalt und Ergiebigkeit ber 
ſtaͤrkſte ift, fo daß ehemals, bei zu ſtarkem Andrang feiner 
Soole, diefelbe oft ungebraucht in den Saalfluß abgeleitet 
werden mußte — wird Eunftgereht in fogenannte Gaben 
eingetheilt, und der Inbegriff diefer Gaben zerfällt wieder 
in Herengut und Gerenthegut. Erſteres bildet den 


* 


— — — — — — 
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reinen Ertrag ber GSal⸗ Auabeute, letzteres aber begreift 


den für. die Betelebs⸗ Auſtalten, bie Official⸗Beſoldungen, 
ben Acbeitorlehn u. ſ. w. möthigen Aufwand in fih. 
- Was un zunaͤchſt dat Herrugut anlangt, fo bat: 
man hierbei auf die verſchiedenartige Ergiebigkeit: der vier 
Brunnen Rüdfiht gu nehmen: Der deutſche Bunnen 
wird, als der ergiebigſte, hinfidsticy des. reinen Ertrags in 
32 &tühle abgetheilt; und Dabei zerfällt. wieder jeder 
Stuhl. in A Quart, und jedes Quart n 12 Pfannen, 
fo. daß alſo der gaſammte zeime Ertrag dieſes Brunnens 
in, 1936 Pſennen eingetheitt iſt. Der Butjichrs: Bruns 
neu hat 42 Scichlez, Beh. ihm jeborh zerfaͤllt jeher Stuhl 
nicht iarvier, ſondern in: fie ban Quart, mährend jedes 
Quart abermals 12 Pfannen: enthaͤlt; wodurch fich- für 
ibn eine Geſawmtheit: won „2008 Pfannen herausſtellt. 
Der Megeratzs Drama zerfällt in 4 Stühle von 20 Quart 
ze 12 Pfannen, -und-giebt alſo ein Facit von 1360 Pfan- 
neu: Der Hakene run endlich, deſſen Quelle zmar nicht 
an. Gehialt; aber Dad; am Ertrag ars uneegiebigſten iſt, hat 
nur 8%: Stähle ;: :und. jeden Stuhl gerfällt. bier nit im. 
Oyart, ſondera In Möfel, deren aa 16 auf jeden Scubl 


| sechnet, wobei dann wieder. bisle. 32 Noͤſel in 208. Pfannen. 


ſind.Um. jedoch Diele. Berechnung des Ertrags 
der vier Brunnen richtig,.zae baurtheilen, muß wan wiſſen, 
bag. unter ‘den, als. kleinſtes Theümagß aufgeführten Pfan⸗ 
nen nicht etwa wirkliche Stiede>s Pfannen verfianden 
werden, ſondern daß man fie ;vielmehr bloß als ein Ideal⸗ 
Maaß zu betrachten hat, in wieftrn der Ausdruck: Pfanne 


hierbei nur einen beſtimmten Salz⸗Ertrags-Antheil 


bezeichnet. Den Inbegriff aller zum Herrngut gehörigen 
Pfannen pflegt man auch das Thalgut zu' nennen. 


Ale diefe Ertrago⸗Thelle des Dermguses, bie man in 


einem gewiffen Sinne ale Salzlure anſchen barf, waren 
ehemals vorzugswuife das Eigenthum eingeboener augeſchener 


Autheil daran, ſendern om das Erzſtiſt 


davon; umd als ſpaterhin Die Rechte bes auf Die 
Vaiglich preufßifche Begisrumg übergimgen, wurden die zeit⸗ 
her biichöflichen Anıhiile koͤniglich, men zugleich 


die ble dahin übliche Ichusmäßlg ber 
in eine Uchestaflung auf Erbzine versommbelte, uns atfo 
fer verdäußertiches Aledialgut daraus (dyaf. 

Im Betreff des Gereuthegutes, weides, wie wir 
ſchon oben fagtın, abgefonbere von den Exteisniffen des 
Herrnugutes beſteht, und eben fo wie dieſes, bei jedem 

eine hefkinsuste | 


Salz⸗Ertrags⸗Theilen ober fogenaumten Berenthen zu 
bezahlen, bie außer dem Heringute ausgebracht und ver 
fotten, und den Arbeitern jent von Seiten ber Adminiſtra⸗ 
tiond= Kaffe zu einem beffimmten Preife wieder absctauft 


— 


werben. Naͤchſtdem find aber .auch die Betriebskoſten auf 
fotche Ertrags⸗ Antheile oder Gerenthe geſetzt, und die Offi⸗ 
cial⸗Beſoldungen werden eben fo berechnet; fo wie e8 außer». 
bent milde: Stiftungen. u. dergl. giebt, denen von alten 
Zeiten ber gewiſſe Gerenthe zufommen*). 

Spriht jih ſchon Hierin die Eigenthuͤmlichkeit einer 
uralten Berfaffung aus, fo ift dieß noch weit mehr im 
Bezug. auf das innungsmaͤßige Verhaͤltniß der einzelnen 
Salzarbeiter oder Gerenthner ber Fall, deren Haupt: 
ſtamm die aus wendifhem Blute entfprofienen, im 
eugern- Sinne fogenannten Dalloren: bilden. 

Es blieb ehedem diefen Gerenthnern ganz felbft über: 
laſſen, ob fie die Salz: Asbeit perſoͤnlich verrichten, oder, 
durch andere, in ihrem: Lohne fiehende Leute thun laſſen 
wollten. Letztere hießen dann Unterläufer oder Borns- 
knechte, und waren gewiſſermaaßen Eppectanten aufs. 
Gerenthe; d. 5. die. jungen, Präftigen Leute, Die fich als 
Bornknechte einfchreiben liegen, bekamen den Arbeitslohn 
von ihren Serenthnem, auf "die. fie eimgefchrieben waren, 
ruͤkten aber fpäter in die Stellen der abgegangenen Ge⸗ 
ventbner ein, wo es dann bei ihnen fland, ob fie noch 
feener ſelbſt arbeiten wollten, oder nicht; im. lebtern Falle 
biieb, nach Abzug bes Lohne für den neuen Bornknecht, 
ihnen ſelbſt noch ein: verhaͤltnißmaͤßig ziemlich anſehnlicher 
Theil des Gerenthe⸗Ertrags übrig, der als eine Art von 
Präbende für ihre alten Tage gelten fonnte””). 


R). Dergl. hierzu die Schrift von J. Ch. För ter: Beſchrei⸗ 
bung. und Geſchichte des Hallifchen Salzwerks. Nebſt Urkunden 
und einem Kupfer, Halle 1799 8., ©, 12 u. ff, welche überhaupt. 
bier „yorzugeweife benugt worben iſt. 

) Vergl. Foͤr ſter, a. a. O., S. 2Iu. f. wo ehedem in 


Geſch. d. Erfind. 2. Bd. 


338 


In nahem Bufammenhang mit biefer Einrichtung ſtand 
dee Anfpruch ber Salinen-Arbeiter auf eine für fie beſonders 
angeordnete Rechts pflege, buch Die fogenannten” Thals 
gerichte, deren Chef ein eigener Salzgraf war, während 
eine Anzahl von Ober⸗Bornmeiſtern ihm ale Gerichts: 
Beiſitzer zur Seite fanden. 

Daß diefe Thalgerichte ehebem ganz wach altbeuts 
ſchem Gebrauch eingerichtet waren, bafür ſpricht unter 
andern bie cdharacteriftifche Sitte des- fogenannten Friede⸗ 
Wirkens von Seiten der Thalgerichte. Es begab 
fi) nämlich ehedem jebesmal am vier und zwangigſten 
December eine Ianbesberrlihe Commilfion In Verbin⸗ 
bung mit dem Magiſtrat von Halle auf bad Ber 
fammlungshaus oder Thalhaus, und von da mit den 
Thalgetichten in das Freie, unter den deutſchen Brunnen, 
wo der erfte. Commiſſarius die verſammelten Gerenthner 
und Borntnechte befragte, ob feit dem verfloffenen Fahre 
ſich Sebermann tm "Thale vor Fluchen, Gottesiäftern, 
Schelten, Schlagen u. dergl. gehuͤtet? Ob im zu Ende 

ebenden Fahre Jemand bei Ziehung oder Tragung ber 
Boote Unrichtigkeit oder Unterfchleif getrieben? Ob vielleicht 
Jemand im Thale arbeite, ber nicht in bes Landesheren, 
Magiſtrats und Thales Pflichten ſtehe? Und endlich, ob 
irgend Demand bei Feuers: ober Waſſers⸗Gefahr, zu Deren 
Abhuͤlfe fie fih indgefammt durch feierlichen Schwur ver⸗ 


dem Salzwerke zu Wieliczka růͤckſichtlich der, dort Stolniks 

enannten Arbeiter, nach dem Zeugniſſe von Hrdina, a. a. D., 
. 25, ein ganz ähnliches Verhaͤlinig ſtatt fand, erſcheint um fo 
merkenswerther, wenn man in Anfchlag bringt, daß die Halloren 

an ber Saale eben fo gut SIaven waren, als die Stolniks in 
elicsfa. 
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pflichtet. hätten, feine Schuldigkeit nidyt beobachtet? — Bei 
jeber einzelnen Frage machte ber Commiſſarius eine feier: 
liche Paufe, und wartete, ob Jemand etwas dergleichen 
anzuzeigen habe; war dieß ber Salt, fo wurde ber Ankläger 
fofort damit gehört, dee Angeklagte vorgefordert, und ihm 
die durch Gefeg oder Herkommen beftimmte- Strafe auf: 
erlegt. Meldete fih Niemand, fo ward angenommen, daß 
nichts Ungebuͤhrliches vorgefallen, und der Commiljarius 
fegte feine Sragen bis zu Ende fort. Hierauf hielt auch 
ber Salzgraf feinerfeitö eine Eleine Mede, ermahnte die 
Arbeiter, Gottes Schug und Segen mit Dank zu erkennen, 
und fragte: ob irgend Jemand unter ihnen vielleicht etwas 


vorgenommen, was feinen. Verpflichtungen gegen die Thal⸗ 
Pfaͤnnerſchaft und die Thal: Gerichte zumider, und gleiche 


wohl ungerügt und ungeſtraft geblieben. wäre? und: ob 
itgend Jemand bei dem Xhals Gerichte geklagt habe, dem 
nit zu feinem echte verholfen worden fey? Erhoben ſich 
befhmwerende Antworten auf dieſe Fragen, fo wurben fie 
in ‚ähnlicher Weife, wie bie Entgegnungen. auf die Aufs _ 
fordberung des Commiſſarius, ausgeglichen; und war dieß 
erreicht, oder erhob fich keine Belchwerde, fo ward vom 
Salzgrafen nah) Manfgabe der alten Thal: Drbnung im 
Namen Gottes, der Randes: Obrigkeit, des -Magiftrats und 
der Thal⸗Gerichte den geſammten Arbeitern fernere Sicher: 
heit für das new beginnende Sahr unter Androhung ber’ 
herfömmlichen Strafe, wenn Jeniand barmwider handeln 


| ſollte, feierlichft zugefprohen; und von diefem Schluß: 


Actus führte die Handlung den Namen des Friede⸗ 

Wirkens. 

Da die deutſchen Juriſten gegen die Mitte des acht⸗ 

zehnten Jahrhunderts es ganz und gar verlernt hatten, 
22* 
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ſolche und andere ähnliche altdeutſche Nechtsfeierlichleiten 
aus dem richtigen Gefidhtspuncte zu beurtheilen, und 
mit Würde aufrecht zu erhalten, fo kam feit diefer Zeit 
diefes an fih fo treffliche und bedeutungsvolle Friede: 
Mirken der Thal: Gerichte zu Halle in Wegfall, nachdem 
es allmählig zu einer leeren Form herabgefunfen.. Auch 
konnte dieß um fo leichter gefchehen, da um bdiefe Zeit die - 
mit dem Sriede: Wirken im nächften Zufammenhang ftehende 
Haltung der Lehntafel und Beſatzung, oder der feier 
lichen Zufammentunft, wo die Salzthal⸗Genoſſen ihre Rechte 
und Verpflichtungen gegenfeitig unterfuchten, prüften und 
beſprachen, gleihfalts ſchon ihre Ende erreicht “hatte, und 
fogar die Thalgerichte in ihrer alt-ehrwuͤrdigen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit geftört, und mit dem magiſtratiſchen Schöppen- 
ftuhle vereinigt wurden*). — 

Was Übrigens die bei den Salz⸗Eigenthums-Antheile 
zunächft concurrirenden Thalgenoffen anlangt, fo hat man 
zu unterfcheiden: 2) bie Siede:Haus:Cigenthümer, 
oder fogenannten Koth:Eigenthümer (bon Koth, casa, 
die Hütte, da8 Haus), von denen jeder ein Koch ober 
mehrere, oder auch nur einer Antheil an einem folchen 
Korh befigt, ohne daß er deshalb fofort berechtigt if, pfaͤn⸗ 


*) Für Freunde des altveutichen Rechte mag hier bie Bei: 
laͤufige Bemerkung fiehen, daß ber übrigens ganz gernanifche Ge⸗ 
brauch der Haltung der Lehntafel bei den Salzthal-Genoſſen zu 
Halle dadurch etwas Befonderes an ſich trug, daß mit ihm die Acht 
römiſche Sitte verbunden war, zur Regiſtrirung bes Gigenthums 
an den SalzAntheilen fih der Wachstafeln zu bedienen. Eine 
nähere Eylänterung dieſer fehr merkwürdigen Eitte hat der Kanzler 
en wio in den Haflifchen gelehrten Anzeigen Th. I. ©. 1091 
geliefert, . 


4 
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nerfchaftliche Nahrung zu treiben, und auf eigene Unkoſten 
Salz fieden zu lafien. 2) Die Guts-Herren, d. h. die 
Eigenthümer von dem nach) Quarten, Pfannen, Nößeln 
u. f. w. zertheilten Ertrage ber Salzbrunnen. 3) Die 
eigentlihen Pfänner, oder Salzjunker, welche auss 
ſchließlich das Recht haben, auf. ihre Koften ihre eigens 
thuͤmliche ober erpachtete Soole zu Salz fieden zu laſſen; 
es mag dieß nun in eigenen Salzkothen, oder in erpachtes 
ten geſchehen. - 
Die viel verzweigten gegenfeitigen Verhaͤltniſſe diefer 
uerfchiedenen Thalguts⸗Eigenthuͤmer haben ben meiften An⸗ 
laß zu dem häufigen innern Streitigkeiten gegeben, am 
weichen bie Geſchichte des Salzwerks zu Halle fo reich if. 
Ohne uns bei biefen Zwiſtigkeiten zu verweilen, bes 
merken wir über die Geſchichte felbft, die erſt nach diefen Ver⸗ 
fafjungs-Erläuterungen verſtaͤndlich ift, hier nur Folgendes: 
Aus ber obigen Angabe, daß die Alteften beiden Salz 
Brunnen zu Halle, ber Gutjahrs⸗ und ber Meterig-Brums 
nen, einen wenbifhen Urfprung verratben, und daß 
andrerfeits ber. Halloren- Stamm ber Salz: Arbeiter dies 
felbe Nationalität an ſich trägt, wird man von felbft zu 
dem Schluß gebracht, daß wohl ganz Halle dieſem Volke 
fein ‚Entftehen verdankt; und dieß fcheint auh am Wahr 
fheintichften, obwohl manche Hiftoriker fagen, Halle habe 
f[hon vor der Ankunft der Wenden oder Staven in 
Deutſchland, alfo vor dem fechöten Sahrhunderte n. Ehe. 
G., eriftiet. Wie dem aber auch gewefen feyn mag: bie 
Ur:Sefhichte fowohl dee Stadt Halle überhaupt, als 
des Hallifhen Salzwerks insbefondere, Liegt in undurch⸗ 
deinglihem Dunkel. Wir wiffen nur fo viel, daß ber 
deutfhe Kaifer, Otto L, um das Jahr 940 mn. Chr. G., 


- 
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bei Gelegenheit ber Errichtung des Stiftes von Magde: 
burg, da8 Gebiet von Halle ſammt den Salzbrunnen 
biefem Stifte zugerwiefen babe: weshalb das Salzwerk ba: 
mals ſchon in dauernden Betrieb geweſen ſeyn muß. Auch 
nahm diefer Wetrieb gewiß bald zu; denn zu Ende bes 
zwoͤlften Jahrhunderts erfcheint der Erzbifhof Wihmann 
- Yon Magdeburg fchon als wefentlidy betheiligt bei den Halli⸗ 
fen Sool⸗Guͤtern; und bald nachher finden wir das eben 
begründete St. Morig: Klofter zu Halle von ben bafigen 
Bürgern zum Bellen einer damit zu verbindenden "Schule 
mehrfach, durch pfännerfchaftlihe Antheile ausgeftatter. 
"Die Streitigkeiten zwifchen ber Stadt Halle unb ben 
Bifhöfen zu Magdeburg Uber das Satzwerk begannen zu⸗ 
erſt im dreizehnten Jahrhundert, und gingen ſeitdem mehrere 
hundert Sabre lang faft ununterbrochen fort, weil die Be: 
gehrlichkeit der Bifchöfe mit dem guten Rechte der Halliſchen 
Bürger, die Salz: Steberei zunächft zu ihrem Vortheil 
iu treiben, ſich durchaus nicht vertragen Eonnte. Die Erz 
höre nahmen bie Salzbrunnen fo fehr dis Eigenthum 
Ihres Stifte in Anfpruch, daß fie fich ſtets beſchwert fanden, 
wenn flädtifche Abgaben barauf gelegt wurden, oder ber 
Magiftrir darauf drang, die an das Erzbisthum als Lehn 
anheim gefallenen Salz⸗Eigenthums⸗Antheile zu verkaufen, 
damit fie in ruͤſtigem Betrieb erhalten würden. Auch weis 
gerten ſich die Erzbiſchoͤfe oft, die vom Magiftrate ermählten 
Salzgrafen zu betätigen, und verliehen flatutenwidrig die 
Thal: Güter an auswärtige, nicht zu Halle anfäffige Per- 
fonen u. dergl. 

‚ Die Zwiſtigkeiten hieruͤber dauerten mit Eurzen Unter 
brechungen bis zum Jahr 1426 fort, ohne nur ein einziges 
- Mat gründlich gefchlichtet zu fepn: und felbſt der Ver: 
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glei, ber 1426 hieruͤber zu Stande kam, war ſo unnäg, 
daß vielmehr die Stadt zu Folge neuen Streites ſchon das 
Jahr nachher von dem Exbifhof in den Baur, und von 
dem Kaifer in die Acht erklärt warb. Und da der Magifteat 


- fi 1434 zur Unterwerfung unter den. Erzbiſchof entſchloß, 


um aus Bann und Acht heraus zu kommen, fand er auf 
eiumal Widerfland unter des Buͤrgerſchaft ſelbſt. Letztere 
naͤmlich war durchaus nicht zur Unterwerfung geneigt; und 
da ihr Freibeitsfinn befonders feindlich mit. dem Raͤngſtolze 
der zur Dfännerfchaft gehörigen Patrieier⸗ Familien sufams 
menſtieß, fo begann. feitdem ein innerer Zwiſt, der für den 
fermern Beſtand des Salzwerks nicht anders, als aachtheilig 
ſeyn konnte. Am fchlimmflen aber war es, daß die Erz 
bifchöfe den Salzreihthum der Stadt immer als eine Quelle 
beteachteten, aus welcer-fie, kraft oberlehnsherrlicher Gewalt, 
beliebig Gelb entnehmen könnten; bean eben deshalb hörten, 
bei der Habſucht bes Clerus, die QDudfereien gegen bie 
Stadt niemals auf; und oft verbindeten fi) dann bie 
Erzbiſchoͤfe mit eines oder der andern zreifligen Partei im 
ber Stadt, um zuletzt, bei eingegangenen Vergleich, fi ich 
eine tücdtige Summe ald Preis für ihre ‚Friedens: Vers 
wendung’ ftipulicen zu Binnen; was um fo beffer gelang, 
wenn einmal. der Hochmuth der Pfännerichaft für Stadt 
md Bürgerfchaft recht unerträglich geveorden war; wie 
5. B. im.Sahre 1439 ,- wo: die Pfännerberren «6 wagten, 
mit Huͤlfe ihrer Salzſieder das Rathhaus zu erſtuͤrmen, 


und den Magiſtrat fo lange gefangen zu halten, bis mehrere 


dee unruhigſten unter Gonfiscation ihrer. Satz: Eigenchumes 
Antheile aus ber Stadt verwieſen wurden ). 





*) Vergl. Joͤrtter, a. a. O., S. or uf on 
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Ze öfter ſolche Unruhen ſich erneuerten, und dem Sal 
werke Nachtheil brachten, deſto nöthiger war es, daß bie 
bereits im Jahre 1424 unter Erzbifhof Günther entreorfene, 
allein von ihm nicht beſtaͤtigte Salz: Thal-Drbnung, endlich 
im Jahre 1475 durch Erzbiſchof Johann gefegliche Aucto⸗ 
ritaͤt erhielt. 

Gleich darauf, 1476, wurde ber Herzog Ernft von 
Sachſen Erzbifhof von Magdeburg. Da nun die Bürgers 
fhaft zu Halle, und die bafige Pfännerfchaft insbefonders, 
durch bie bisherigen Streitigkeiten mit ben Erzbifchöfen 
gegen alle und jede Anforderung berfelben hoͤchſt mißtrauifch 
geroorden war, ‚und dieſes Mißtrauen durch den Gedanken 
flieg, ein Exzbifhof aus einem fo angefehenen, fürftlihen 
Haufe werde defto häufiger begehrliche Wünfche hegen, je 
leichter es ihm fallen möchte, fie mit Gewalt durchzuſetzen, 
fo traten fie dem neuen Oberberrn. gleich anfangs bei ber 
Lehnsreichung über das Salzwerk ſtoͤrriſch entgegen, und 
verweigerten bie Zahlung der Lehnwaare; und da der Erz⸗ 
biſchof auf ſeinem Rechte beſtand, ſo fuͤhrte dieß von neuem 
zu innen Zwiſtigkeiten zwiſchen den Pfaͤnnerſchafts⸗Patri⸗ 
ciern und ben Bürgern; wobei namentlich der Schuhmacher 
meifter Jacob Weifad ale Wortführer der mit dem 
. Erzbifchofe verbündeten - Volkspartei fih fehr bemerkbar 
machte. Die ‚näheren, fehr gehäffigen Erdrterungen über 
ftastgefundene Unterfchleife beim Salzwert u. f. w., follten 
durch einen vom Churfürften von Sachſen vorgefchlagenen 
billigen Vergleich befeitigt werden; allein bie Pfännerberren 
wiefen ihn ſtarr zurüd. Hieraus entfland 'nun ‘1478, ba 
ohnedieß ein Theil des demoktatifhen Magiſtrats für ben 
Erzbifhof war, ein förmlicher innerer Krieg zwiſchen 
ben Bürgen und den XThal=Leuten, und zulegt mußten 
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Die mit Hülfe des Erzbiſchofs uͤberwaͤltigten Pfänner ſich 
unter dem 9. Januar 1479 einem weit härtern Vergleich 
gefallen laſſen, als der ihnen früher angebotene war*): 
Die fehr ſtarken Antheife, weiche der Erzbifhef dadurch 
am Salzwerk theild direct, theils indirect, durch die Aus: 
uͤbung bes lehnsmaͤßigen Heimfalls⸗Rechts (jus aperturae) 
erhielt, minderten ſich nur mit der Zeit, durch Wieder 
Erkaufung von Seiten ber Pfaͤnnerſchaft, und burch dem 
Verfall mancher Siebehäufer; im Ganzen aber betrugen 
fie den vierten Theil des gefammten Ertrag. 
Obſchon nun der Vergleich es beutlih ausfprach, daß 


der Erzbiſchof als / Lehnsherr zwar das Ober-Eigenthum, 


nicht aber die Selbft-Benugung ber Saline für ſich in 
Anſpruch nahm, fondern diefe Nutznießung fortwährend als 
Haupt:Rahrung für die beim Salzwefen betheiligte Buͤr⸗ 
gerfchaft von Halle betrachtet wiſſen wollte: fo war body 
die Pfännerfhaft viel zu fehr von innerem Groll über die 
früheren Ereigniffe erfült, als daß nicht der Saame zu 
neuen Streitigkeiten immer wieder hätte aufleinten follen, 
Was ihm befondere Nahrung gab, war das Verhaͤltniß 
der fogenannten Gnaden⸗Pfaͤnner. Ä " 
Die Erzbiſchoͤfe pflegten nämlich ſeit Abfchluß jenes 
Vergleichs ihre Salz: Antheile zur Verſiedung gegen eine 
jaͤhrliche Abgabe am ihre Diener zu übedlaffen; und ba 
biefer Zins gewöhnlich fehe billig geſtellt war, fo erſchien 


*) Die Vergleichs⸗urkunde hierüber findet ſich bei Förſter 
a. D., im Urkunden-Anhange No. 2, und der HauptsInhalt ie | 


a. 
. im Texte ſelbſt, S.116 1. f., angegeben. Die fogenannte „Willkühr,“ 


oder neue Regiments= und Thalordnung, welche Erzbiſchof Ernf 
wenig Wochen nach Abſchluß dieſes Vergleichs beftätigte, findet fi 
bei Börfter als Urkunde Mo, 3, Ä 


— 
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allerdings die Lage biefer Gnadenpfaͤnner“ im Vergleich 
zu der Stellung ber übrigen, als hoͤchſt günflig; dieß gab 
aber Anlaß zu beftändigem Neid, und je häufiger die Gna⸗ 
benpfänner, geſtuͤtzt auf die fücfttiche Gunſt, fih audy Ber 
abfäumung ihrer Pfänner: Pflichten zu Schulden kommen 
ließen, wobei die Siedehaͤuſer verfielen, die Geſellſchafts⸗ 
Beiträge in's Stoden gerietben u. f. w., deſto heftiger 
erneuerte ſich ber innere Streit. 


Gefteigert wurde ber hieraus für das Salzwerk ſelbſt 
ſich ergebende Schaden noch dadurch, dag Erzbiſchof Ernſt's 
Nachfolger, Albert von Brandenburg, feit 1513 feine 
Vorrechte gegen die Pfänner und Bürger mit ber beſondern 
Abſicht verfocht, fie dadurch vom Uebertritt zum Luthers 
thum abzufchreden, _während er zugleich aus Prachtliche 
fo viele Schulden machte, daß auch rüdfichtlich feiner Salz 
Antheile und der Verwendung ihres Ertrage zuletzt eins 
Art von Concurs ausbrach. _ 


Die Bürger von Halle tiefen ſich erdinge ſelbſt durch 
große Härte nicht von der Annahme des Proteſtantis⸗ 
mus zuruͤckſchrecken, und deſſen oͤffentliche Einführung kam 
vielmehr daſelbſt ſchon 1541 zu Stande, obgleich ber zum 
Kardinal empor geftiegene Erzbiſchof Albert erſt 2545 zu 
Aſchaffenburg flarbz allein die Saͤcutariſation des kaum 
zwanzig Jahre früher vom Erzbiſchofe erriczteten Stiftes, ber 
ſchmalkaldiſche Krieg von 1547, und die Nothwendigkeit für 
die Stadt Halle, im Jahre 1554 von den: erzbifchäflichen 
Schulden eine Summe von 59,000 Gulden gegen Wer: 
pfänbung ber erzbifchöflichen Thalgäter zu übernehmen, und 
bagegen eine Befleuerung von dem Salz⸗Ertrage zu erheben, 
brachten manche Unordnungen hervor: umb nur bie guten 
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Wirkungen der Friedens:Periode von 1660 — 1618 vermoch⸗ 


ten bier ein beſſeres Verhaͤltniß hervor zu rufen. 
Wirklich-erhob ſich das Salzwerk in dieſer letztern Zeit 
zu ſehr bedeutender Blüthe, und, genau genommen, war 
fein damaliger Zuftand der gluͤcklichſte, den es je überhaupt. 
erlangt bat: doch die Ereignifie des dreißtgiährigen 
Krieges warfen. es befto mehr darnieder. Im Yahre 1630 


kam es in Gefahr, bei Gelegenheit von ernfllichen Thaͤt⸗ 


lichkeiten zwifchen den Schweden und Halloren völlig ruiniert 
zu werden; im Jahre 1636 ward der Pfännerfchaft ein 
ſehr großer Holzvorrath duch die Schweden vermwüftet, und 
biefetbe überdieg bis zum Friedens-Abfchluß von 1648 durch 
fehr beſchwerliche Kriegsfteuern gebrüdt: fo daß der Admi- 
niſtrator Auguft in der Beit von 1648 bis 1680 die größs 
ten Anfttengungen machen mußte, um bie &aline wieder 
empor zu bringen. Indeſſen gelang ihm dieß wirklich. 
Im Jahre 1655 ward eine neue Thal» Ordnung bekannt 
gemacht, 1661 die Befchiffung des Saalſtroms durch Schleus 


fen erleichtert, und alfo der Waffertransport des Salzes 


beförbert, und von ber Pfännerfchaft ſchon vorher gegen ein 
Averſionalquantum von 15,000 Thalern die Aufhebung 
des ſaͤchſiſchen Salz-⸗Graͤnz⸗Zolles vermoͤge eines 
beſondern Reverſes vom 21. Det. 1650 ermirkt”). 
Demnach war das Hallifche Salzwerk, als es im Jahre 
1680 nach dem Tode bes Abminiftratord Auguft in’ Ges 
mäßheit.der Stipulationen bes weitphälifchen Friedensſchluſſes 
zugleich mit dem, in ein weltliche Herzogthum umgefchafs 


- fenen Erzbischum Magdeburg an das Chur Haus Brans 





5 Vergleiche die Urfunde Mo: 4, bei Börfer, a. a. D. 
Su. et ' ’ 
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benburg kam — in einem verhältnißmäßig guten Zuſtande 
Allein die Pfännerfchaft fand ihr Intereſſe dabei, dieß, dem 
neuen Regenten gegenüber, abzuleugnen, unb lans 
besherriihe Beihülfe für fi) zu erbitten, und wollte 
gleichwohl alle ihre hergebrachten Vorrechte fo, wie fie 
unter ber erzbiſchoͤflichen Regierung geweien, ferner beibe 
halten. Da man nun in Berlin nicht geneigt war, biefes 
Doppelte Verlangen ohne Weiteres zu genehmigen, und 
da andrerfeitd die Pfännerfchaft Dennoch den ihr zuerſt 1712, 
und dann wieder 1722 gemachten ſehr vernünftigen Antrag, 
die ganze Saline gegen eine feſte Revenue an die Regierung 
abzutreten, beharrlich ausſchlug: fo kannte ſelbſt die, feit 
- 1720 bewirkte Bereinfachung in der Berwaltung die innen 
Min: Verhättniffe zwifhen ber Pfännerfchaft und ber Ne 
gieryung nicht heben, und die Saline bausrıe in einem 
unfichern MittelsBuftanbe fort, bis die Ereigniffe bes fies 
benjährigen Krieges in den Jahren 1756— 1763, 
wo bie Stadt Halle wechfelöweife von den Kaiferlichen, von 
ber Reichsarmee und von den Franzoſen auf das — 
lichſte gebrandſchatzt und ausgeſaugt ward — auch der 
at eine fchrediihe Schuldenlaft auf den Hals 
warfen 


" Wer fi näher darüber unterrichten will, wie groß und 
anmertälie bie Bedrüdungen waren, bie man ſich namentlich von 
Seiten der kaiſerlichen Armee gegen die Stadt Halle erlaubte, der 
leſe nur die vom bamaligen Profeſſor Ich. Fr Stiebrig zu. 
Halle, ale Augen; engen, im Anhange zu Bd. II. feines uszuge 
aus v. Drenhanpt's efchreibung des Ehalfreifes, Halle 1773. 8., 
©. 652 — 761, vollfändig hierüber „utgeigitten —* bei 
deren Betrachtung man oft zweifeln daß dieß Alles in ber 
Mitte des —* — gabe —ã koͤnnen ; während 
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Zwar ließ König Friedrich II. nach eingetretenem 


Sieden, ſowohl der Stadt Halle überhaupt, als der bafigen “ 


Pfaͤnnerſchaft insbefondere gar manche Unterflügung zu⸗ 
fließen: allein auch hierbei wieder verfcherzten die Pfaͤnner 
ihren wahren Bortheil durch bie hartnddige Weigerung, 
ein ‚feftes Abkommen mit dem König über den Fortbetrieb 
der Saline zu treffen; und da die früheren Salz⸗Licent⸗ 
Irrungen zwifchen der ſaͤchſiſchen Regierung und ber Stadt 
Halle den‘ Dresoner Hof immer eifriger dazu machten, den 
Salzs Bedarf’ fir Sachſen möglichft auf einheimifhen 
Werken zu erzeugen, und das gelungene Emporbringen der 
ſaͤchſiſchen Salinen zu Artern, Düreenberg, Teudig und 
Koͤtſchau die Erreichung dieſes Bieles immer wahrſcheinlicher 
nachwieß, fo ſah fih Hate feit 1770 faft mit dem ganzen 
Verluſt des bisher fo-bedeutenden Salze Debites nad) Sachen 
bedroht: und obgleich Friedrich II. im Jahre 1772 der 
Halliſchen Pfännerfchaft von Neuem in fo fen zu Hülfe 
kam, als er ihr für die Provinzen Schieflen und Weſt⸗ 


preußen jährlich ein ſtarkes Sulzquantum abkaufte: fo blieb 


doc) zulent nichts Anderes übrig, ale, bet immer größerem 
Abfall der Salz-⸗Nahrung in Halle, auf eine völlige Ab⸗ 
änderung der allerdings Eoftbaren und weltläuftigen bie- 
berigen Siedes Art, Beſchraͤnkung des Arbeits: Perfonates, 
und bann erft möglich werbende Herabſetzung ber Salz 
preife zu denken. k 

Diefe große Veränderung ward zuerft im Sahre 1787 


doch die angegebenen Facta völlig richtig find. Schon bis zum 
Jahre 1760 Hatten die Pfänner, als folhe, 10,948 Thaler an 
Brandſchatzung, und außerdem, als Bürger, noch 126,000 Thaler 
für denfelben Zweck erlegen müflen! : 


begonnen, ſodann 1789 ein gemeinihaftiihes Sie: 
dehaus erbaut, bafielbe probirt, und mehrmals abgeändert, 
und feit 1790 nur eine Geſammt⸗Zahl von 16 Kleinen 
Kochen noch nebenher beibehalten, überbieß aber Die Soole 
nicht Länger durch Menfchen in bie Pfannen getragen, fon 
dern durch Röhren dahin geleitet. Da ſich hierdurch ber 
nöthige Beftand bes Perſonales fehr verminberte, fo flof 
‚daraus eine bedeutende Erſparniß, und diefe wuchs, weil 
auch die früher fo häufigen Reparatur-Koſten der Eleinen 
Siedehäufer hiermit in Wegfall kamen: ein dritter Vor 
theil aber -entfprang daraus, daß von nun .an nicht mehr 
jeder einzelne Pfänner für ſich fieden ließ, ſondern biefe 
Procedur auf gemeinfchaftlihe Unkoſten erfolgte *). 
Hierdurch allein iſt es möglich. geworden, die Halliſche 
Saline in ber Zeit von 1790 — 1815. ohne allzu großen 
weiteren Machtheil aufrecht zu erhalten. Und da im Jahre 
1815 bie bisherigen ſaͤchſiſchen Satinen zu Dürrenberg, 
Teuditz, Kötfchau und Arten felbfi an Preußen kamen, 
fo wurde natuͤtlich ſeitdem auch die Stellung des Hallifchen 
Salzwerts eine weit vortheilhaftere. Ganz neuerlich aber, 
feit der Exiſtenz des allgemeinen. beutfihen Zolle Vereins, 
bat ſich zu Folge des hierdurch für den preußifchen Salz 
verfauf eröffneten: weit groͤßeren Ahfab- Verkehrs, dieſes Wer 
haͤltniß noch um Vieles verbeffert, und es ift ihm ein um 
fo Iämgerer Beſtand zuzutrauen, da man die Erſparniß bei 
der Teuerung im Siedehauſe in neuefter Zeit immer weiter 
getrieben, und alfo einen fehr wichtigen Theil des früheren 
Aufwandes bedeutend abgemindert bat **). 





*) Bergl. Förſter, a. a. O., ©. 167 u. ff. | 
) In der früheften Periode der Halliſchen Salzfleberei ward 
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Unter den oben genannten ſaͤchfiſchen Salinen, durch 
beren Emporkommen feit 1770 der Salz: Abfag von Dalle 
fo außerordentlich gefchmälert ward, und bie alfo mit letz⸗ 
terem Salzwerke, fo lange fie noch nicht beiderfeits einem 
und demfelben Landesheren zugehörten, ſtets in einer fehr 
lebhaften, obſchon durchaus nicht freundlichen Seairpung 
flanden — hat das. Salzwerk zu Dürrenberg bei Men 


| ſeburg ſtets eine fo bedeutende Rolle gefpielt, daß es fchon 


darum zwedmäßig fcheint, befien gleich. zundchft nach Halle 
bier zu gedenken; zumal, da ohmedieß beide Anflalten nur 
wenige Stunden von einander entfernt Liegen. - 

Bis zum Jahre 1764 befand fih an dem. Orte, wo 
jegt die Saline zu Dürrenberg ſteht, drei Stunben 
ſuͤdlich von Merfeburg, am rechten Saalufer, nur ein mds 


diefelbe, wie auch Förfter, a. a. O., ©. 26, bezeugt, ausſchließlich 
durch Strohfener bewerkſtelligt; und der noch jetzt fogenannte 
Strohhof vor dem lansthore zn Halle hat feinen Namen ven 
sahlreihen Scheunen zu verdanken, die ehemals als Stroh: Mas 
gerine zur Heizung. bei der Salzſiederei dort amgelegt waren, 
päterhin ging man natürlich zu ber weit wirfjameren Holzfeuerung 
über, die jedoch in neuem Zeiten von ber viel wohlfeileren Torfs 
und Draunfohlen-Beuerung fall ganz verdrängt worben if. 
Sp wie übrigens die uralte Steohfenerung noch aus der Wendens 
Bett ſtammte, fo iſt eine ambere, ganz und gar wendifche Sitte 
noch weit länger auf der Saline zu Halle üblich geblieben: der 
Gebrauch nämlih, den gräßern Sievehäufern die Namen von 
Vögeln beizulegen, währenn die mittleren nach vierfüßigen 
Thieren, und die kleineren nad leblofen Dingen benannt 
wurben: fo daß alfo bei der erſtern Gattung 3. B. die Namen: 
der Phoͤnix, der Goldammer u. f. w., bei der zweiten Benennungen, 
wie: der Elephant, der Haafe u..dergl., und bei der dritten Namen 
inte: die Windmühle, die Leuchte u. f. f. im Gange waren. Bergl. 
oͤrſter, a. a. S. 30 u. f. 
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ßiges Rittergut mit einigen Froͤhnerhaͤuſern, welches eben 
damals von der fächfifchen Megierung erfauft, und in ber 
Abficht zu einem Kammergute umgewandelt ward, ums. nad 
dem Vorſchlage des oben erwähnten Bergraths Gottfried 
Borlach ein Salzwerk hier anzulegen. . 

Indeſſen Hatte Borlach — am 20. Mai 1687 als 
Sohn eines: armen Tifchlers zu Dresden geboren, und 
anfangs aus Mangel an. Unterfiigung, tros allee Studie 
Wfl, zur Nachfolge im väterlichen Handwerk gensthigt, 
fpäter aber durch mancherlei kuͤnſtliche Arbeiten. als mecha⸗ 
niſches Genie erkannt, deshalb auf eingetretene Verwendung 
beim Bergmaſchinenweſen angeſtellt, und dann, ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Verdienſte wegen, von Rangſtufe zu Rangſtufe 
erhoben, bis er im Jahre 1768 als Bergrath und Salinen⸗ 
Director ſtarb — den Plan zu Errichtung einer Saline 
u Dürrenberg meit früher gefaßt, als er voirklich zur 
Kusführung kam; benn bereit6 am 25. Ort. 1756 begann 
“er die Arbeiten daſelbſt. Er flüste fi dabei auf die Bohn 
Berfuche, die man bereits am Mai 1744 an biefer Stelle 
angefangen hatte, Die aber wegen bes zu ſtarken innern 
Waffer:Zufluffes und andrer Hinderniffe, einige Jahre fpäter 
in das Stoden gerathen waren. Bis zum Jahre 1762 
wurde der Schacht ausgezimmert, und das immer wieber 
herbeidringende Waſſer 1763 durch ein Kunftgezeuge weg: 
gefhafft, worauf am 17. Sept. deflelben Jahres die Soole 
fo mächtig hervorbradh, daß der Schacht bei mehr als 330 
Ellen Tiefe binnen drei Stunden ganz voll war. Seitdem 
bat fi die Wichtigkeit und Güte dieſes Salzwerks immer 
bewährt; die Quelle gab in einer Minute 45 Kubikfuß 
Soole, von welcher zwoͤlf Centner über einen Centner Salz 
enthielten; und es hat fich dieſes Verhaͤltniß, trog mancher. 


Bu 
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kurzen Abweichungen, im Durchſchnitt von Anfang an tie 
zur Öegenwart nur wenig verändert. Webrigens quilit bie 
Soole hier in der Regel während des Winters ftärker, als 
- im Sommer Ziemlich zeitig richtete man in ber vorbei 
fließenden Saale zwei Kunfträber zum Bellen der Aus: 
förderung der Soole und ihrer Spedirung in die Gradir⸗ 
bäufer ein; und eben fo bald wendete man Braunkoh⸗ 
len: $euerung an. Die jährliche Ausbeute warb nad 
und nad auf zmweimalhunderttaufend Scheffel geſteigert; 
auch gewann man außerdem noch viel Düngefals; und in 
biefem erfreutichen Zuflande bat fih die Saline zu Duͤr⸗ 
renberg faſt ohne Unterbrechung bis in die neueſte Zeit 
erhalten”). - 

Hat man die Saline zu Dürrenberg als eine treff⸗ 
liche Schöpfung aus Borlach's fpäterer Lebens: Periode 
zu betrachten, fo ericheint dagegen die bier noch zum Schluß 
biefer hiftorifchen Notizen mit einigen Worten zu berührende 
Saline zu Artern als ein ‚nicht: weniger rühmliches Er: 
jeugniß feiner früheren Berufs: Thaͤtigkeit. 

ESchon tm ſechszehnten Jahrhundert, als Artern noch 
‚unter Schwarzburgiſcher Hoheit ſtand, wurde bie dafige 
Salzquelle benutzt; und Churfuͤrſt Auguft von Sachfen, 
dem fo leicht kein flaatswirtbichaftlicher Vortheil entging, 
Eaufte es im Jahre 1585 mit dem beftimmten Vorhaben 
an fich, eine bedeutende Saline daraus zu fhaffen. Allein 
bie Verwaltung gerieth nach Auguſt's bald erfolgte Tode 





”) Außer den, in Sof S za 8 Stonte” und Zeitungs⸗ 
Lericon ven Sachſen, Bd. . über Dürrenberg ents 
haltenen Nachrichten 8 uch —— ittheilungen bei obigen 
Angaben benutzt worden. 


Geſch. d. Erfind. 2.Bd. 23 
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in fo unwiſſende Hände, und bie Pfaͤnnerſchaften zu Halle, 
zu Schönebe bei Magdeburg und zu Frankenhauſen im 
Schwarzburgifhen festen aus Neid fo vielfahe Intriguen 
wider das Aufkommen von Artern in Bewegung, daß bie 
- dafige Saline bald wieder flil fland; zumal, da einige, von 
diefen Ausländern beſtochene churfuͤrſtliche Mäthe zu Dresben 
tein Bedenken trugen, bei Johann Georg I. den Vorwand 
gegen bem thätigeren Betrieb dieſes Salzwerks geltend zu 
machen, es fey viel vortheilhafter, das zum Salzfieben 
nöthige Holz auf der Saalfloͤße nah Halle. zu fchaffen, 
und bort zu hohen Preifen zu verfaufen! — So kam 
es denn dahin, daß man endlich das ganze ‘Werk zu Arterm 
um ben Einfaufspreis wieder an die Pfännerfchaft zu Stans 
tenbaufen überließ. 

Sachſen hätte, da auch bie übrigen thüringifhen Salz 
werke verfielen, wahrfcheinlich noch lange das fo unentbehr 
liche Salz für theures Gelb im Auslande kaufen müſſen, 
wenn nicht der brave Borlach fih der Sache angenom: 

men hätte. 

Die Frankenhauſener Pfännerfhaft hatte nach abge: 
fchloffenem Kaufe dad Merk zu Arteen ganz und gar eins 
- gehen laffen, und die Quelle floß -Tängfl wieder unbenugt 
in die Unfteut, als Borlach im Sabre 1722 — kurz 
nad) Beendigung feines erften, oben nicht erwähnten, 
in die Sahre 1718 und 1719 fallenden Aufenthalts in 
Wielieczka — zu Folge der in Dresden erhaltenen Bewil: 
ligung, zu Arten erfchien, die Quelle öftlich von der Stadt 
neu faſſen ließ, und ſchon 1726 bie erſte Dorn-Gras> 
dirumg anlegte. Diefes holzfparende Mittel wirkte fo gut, 
bag es für Borlach bald möglich warb, die an ſich etwas 
wäfferige Soole ohne allzu großen Aufwand gehaltvoll zu 
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verdichten; und ba fpäterhin, im Sahre 1768, der Bau: 
meifter Schröter, ein Zoͤgling von Borlach, ein paar 
tuͤchtige Kunſtraͤder erbauete, ‚welche die Soole fünf Mat 
hintereinander auf die Sradichäufer hoben, überdieg auch 
eine halbe Stunde davon ein fehr ſtarkes Braunfohlene 
lager entdeckt ward, woburd man die bisherige Holz: 
Confumtion in ber Siederei faft zu vier Fünftheilen zu 
befeitigen vermochte, fo kam das Salzwerk zu Arten ſehr 


‚ bald in ben zwedmäßigften Umfchwung, in welchem es fich 


auch noch jegt erhält, obſchon es an Ergiebigkeit mit dem 
Düreenberg nicht zu wetteifern vermag *). I 


Einige Aushuͤlfe wenigſtens liegt fuͤr Laͤnder, welche 
mit Quellſalz ober Steinſalz nicht hinreichend ver⸗ 
fehen find, in dem Landfeefalzge. Diefes finder fih in 
flachen Landfeen, wenn in deren höher liegenden Umge⸗ 
bungen Steinfalzlager vorhanden find, in welchen, 
natürliche Quellen Salz auflöfen und daſſelbe den Land: 
feen, in die fie einmünden, allmählig zuführen Man ift 
jegt über diefe Thatfache um fo mehr im Klaren, da man 


bereits ausgemittelt hat, daß auch das Quellfalz feinen 


Stüspunc in folhen Iocalen Steinfalzlagen hat. Da 
nun im Sommer viel Waffer aus den Landfeen durch bie 
Sonne verdunftet, fo daß das zurüdbleibende nicht im 
Stande iſt, dem in ihm aufgelöf’ten Salze das Gleichge: 
wicht zu haften, fo kryſtalliſirt ſich legteres an der Ober- 
fläche folcher Seen zu Meinen Rinden, die fpäter zerbrechen, 





*x) Auch hierbei find, außer den, in Schum ann's angeführtem 
Lexicon, Bb. J. S. 193—199, über Artern befindlichen Notizen 
einige ungedruckte Angaben berüdfichtigt worden. 
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unterfinten, und fi auf dem Boden der Seen zu eine 
harten Schicht anhäufen. 

Die Uferbemohner von Landfeen konnten unmoͤgliqh 
lange ohne alle Kenntniß von dieſer Natur: Erfcheinung 
Heiden, und fobald fie diefelbe wahrnahmen, lag ihnen 
der Verſuch, diefe Salzkruſte beliebig zu bemußen, ſchon 
an ſich ſehr nahe, ſelbſt abgeſehen davon, daß gerade in 
Gegenden, bie mit Landſeen ausgeſtattet find, das Quellſalz 
feltener vorzukommen pflegt. 

Se finden wir denn, daß. namentlih in Rußland, 
wo es fo zahlreiche Landſeen giebt, die Bodenkruſte derfelben 
fhon feit alten Zeiten als ein unerfhöpfliches Salzmagazin 
dient; was um fo leichter gefchehen kann, da diefes Land 
feefalz gar Eeiner. weitern Bearbeitung bedarf, ſondern ſich 
fofort zur Benutzung eignet, wenn, die mil Gewalt aus 
gebrochenen Stüde am Ufer ber Rufttrodnung ausgeſetzt 
worden ſind, und durch dieſe die ſchlechteren Theile ſich 
ſchon von ſelbſt abgeſondert haben. Nur etwas mehr grau 
erſcheint das auf dieſe Art gewonnene Landſeeſalz, im 
Uebrigen aber leiſtet es ganz gute Dienſte. 

Etwas mehr Mühe macht die Gewinnung des Meer: 
ſalzes. Sie wird an den Meereskuͤſten der heißen, und 
zum Theil auch der gemaͤßigten Erdſtriche auf folgende Art 
bewirkt: man leitet das Meerwaſſer durch einen kurzen 
Canal in ein flach gegrabenes Becken, verſchließt dann den 
in's Meer gerichteten Ausgang des Ganais, und läßt bie 
auf diefe Art eingefhloffene Wafjermaffe langfam an ber 
Sonne verdunften. Nah einigen Wochen wiederholt man 
diefe Operation durch zugelaffenes neues Meerwafler, und 
. fa fährt man bamit fort, bis in der, fih immer -flärker 


verdickenden Satzlate Kryſtalle anſchießen. Legtere ſammelt 


\ 


357 . 
man fobann, flapelt fie zum Trocknen auf, und erhält, 
nachdem die flüffigen Xheile vollends abgelaufen find, ein 
zwar etwas unfcheinbar ausfehendes, aber doch ziemlich gut 
die Stelle ded Quellſalzes vertretendes Product. 

Diefe Gewinnungsart ift befonders in Spanien und 
Portugal üblih, und zum Theil auh in Frankreich, 
wo man das Herbeiziehen des Meerwaffers in die gegras 
benen Erdbecken noch durch befonders angebrachte Schöpf: 
räder zu unterflügen pflegt, während man zugleich nicht 
ein Erdbeden, fondern mehrere hintereinander anlegt, 
die ſaͤmmtlich durch Gandle verbunden find, und die Salz⸗ 
brübe nad) und nad aufnehmen, damit das Trocknen 
deſto fchnellee von Statten gehe. . 

. Sn England treibt man bie Verdunſtung des Meer⸗ 
waſſers an der Luft haͤufig nur bis zu einem gewiſſen 
Puncte, und ſetzt es dann noch dem gewoͤhnlichen Sie⸗ 
bungsproceſſe aus *). 

Das Steppenſalz, welches in den heißen Erdſtrichen 
als eine Art von Kryſtall in den dort zahlreichen Sand⸗ 
wuͤſten oder Steppen nicht ſelten ſich erzeugt, indem es 
da aus der Erde ausfhwigt, wo ehedem wahrſcheinlich 
Salzſeen geftanden haben, wird um fo mehr von den um: 
wohnenden Völkern zum Gebraudy gefammelt, dba andere 
Salzquellen wegen der Trockenheit bes Himmelsſtrichs dort 
zu mangeln pflegen. Beiſpiele liefern in Amerika mehrere 
Gegenden von Braſilien und Paraguay, in Afrika aber 
die weſtlich von Abyſſi inien liegende Ebene von Dankali. 


*) Vergl. im Bezug auf manche Ci enthümlichkeiten des eng⸗ 
liſchen Verfahrens bei der Salzbereitung: undonald's Gedanken 
von ber gegenwärtigen Bereitung des Rocfales deſſen Handel u. 
f mw: Aus dem Englifchen. Sein 1787 8. 


‚XIX. 
Die Eutftehung der Apotheken. 





Daß ber Vertrieb der fogenannten Apothbefer-W aa: 
ven einen fehr wichtigen Zweig des Gewerbe: Verkehrs bildet, 
ift allgemein bekannt. Da nun überdieß in neuerer Zeit, 
befonder® feit dem Auflommen der homdopathifchen Heil: 
‚methode, der Anfpruch der Apotheker auf das Recht, jedem 
Ticht: Apotheker die techniſche Zubereitung verkäuflicher Ary 
nei: Waaren zu verwehren, in mehr ald emem Sale Ge 
legenheit zu langwierigen Rechtsftreitigkeiten dargeboten Hat, 
fo fcheint eine Eurze GSefhichte des Apothrler: We: 
fens nicht außer dem Plane des gegenwärtigen Werkes 
zu liegen. j 5 

Was man hiervon im allgemeinen Intereſſe wiſſens⸗ 
werth zu nennen berechtigt iſt, duͤrfte ſich auf Folgendes 
reduciren: 

Nach dem uͤbereinſtimmenden Zeugniß ber altclaſſtſchen 
Schriftſteller bereiteten die ehemaligen griechiſchen und roͤ⸗ 
miſchen Aerzte alle für ihre Kranken beſtimmten Heilmittel 
ſel bſt. Ste ließen ben Hauptbeftandtheif derfelben in jener 
Zeit, bie für wirkſam erkannten Kräuter und Wurzeln, 
durdy beauftragte Beiftände fammeln, forticten das auf biefe 
Art gewonnene Material, und flellten bann hieraus nach 
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Maaßgabe ihrer Erfahrung bie einzelnen Arzneimittel zu: 
fammen. 

Se weiter indeffen allmählig die Arzneikunſt vorwärts 
ſchritt, je rathfamer die Aerzte es fanden, in die kuͤnſt⸗ 
lihe Verbindung verfchiedener Arzneikträfte zu dem: 
ſelben Zwecke einen Hauptwerth ihrer Berufskenntniß zu 
fegen, und je beflimmter fie zugleihh ihren eignen Vor: 
theil dabei fanden, dieſe kuͤnſtliche Zuſammenſtellung der 
einzelnen Mittel als ein fehr fchwer zu erlangendes, Zeit 
und. Mühe raubendes Geheimniß darzuſtellen, .defto unbe⸗ 
denklicher entfchloflen fie fi nad) und nach dazu, die ges- 
naue Auswahl und Sortirung der einzelnen Heilpflanzen 
u. ſ. w. durch anders Leute verrichten zu laffen. Es bildete 
fi daher bald nicht nur für bas ‚Einfammeln, fondern 
auch für die Auswahl und Aufbewahrung, fowie für den 
Verkauf ſolcher Heilmittel ein eigenes Gewerbe. Der 
Anlaß hierzu war um ſo ſtaͤrker, da mit der Zeit viele 
nicht einheimifche, fondern erſt aus entfernten Ges: 
genden herbei zu fchaffende Kräuter, Wurzeln u. dergl. in 
den Arznei: Gebraudy gezogen wurden, mit deren zeitrau: 
bender Herbeifhaffung die Aerzte felbft ſich noch viel weniger 
- hätten abgeben können, » zu deren Anwendung aber gleich: 
wohl lestere um fo eher Gelegenheit zu geben pflegten, je 
leichter es ihnen ward, gerade aus folhen Mitteln ohne 
geoßen Anftoß recht theure, und alfo einträgliche Re: 
cepte zufammen zu fiellen. Ueberdieß dienten gar viele 
als Heilmittel übliche Dinge gleichzeitig auch noch zu an⸗ 
dern Aweden, in wie fern fie 3. B. zur Zurichtung und 
MWürzung von Speifen, zur Särberei und Malerei, zu Wohl: 
gerüchen, zu den ehemals fo vielbeliebten Bade: Salben 
u. f. w. brauchbar waren, "während mehrere davon au 
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fuͤr einzelne Handwerker ſich unentbehrlich machten. Es 
lag alſo ganz nahe, daß Kaufleute gewoͤhnlicher Art, neben 
vielen hundert andern Handels⸗Artikeln, auch Producte dieſer 
Gattung ſich zum beliebigen Vertrieb zulegten. 

Indeſſen konnte dieß nicht lange dauern, ohne daß nicht 
die Gewinnſucht ſolcher Kaufleute wiederholt auf den 
Einfall gerieth, ſtatt des Verkaufs jener Arzneimittel im 
‚rohen Zuſtande, Lieber gleich ſelbſt deren Zubereitung 
für den mundrechten Gebrauch der Kranken vor: 
zunehmen, weil ihnen hieraus ganz von ſelbſt die Moͤg⸗ 
‚ Tichkeit zufloß, einen oft zehnfach höheren Gewinn davon 
zu madhen, Jedenfalls gaben die Aerzte, duch ihre theuern 
Recepte und Rechnungen über nur ſcheinbar koſtſpielige 
Arzneimittel, ihren Deilmaaren- Lieferanten, bie ihnen gar 
zeitig in die Karte fehen lernten, felbft den erften Anftog 
zu bdiefer Erwerbs:Concurrenz. Kurz, da8 Meceptiren, Arz⸗ 
nei-Verfaufen und — wenn's Gott gefällig war — Curiren 
“ auf eigene Hand ward unter einer gewiſſen Klaffe ven 
Kaufleuten allmählig ſehr gebraͤuchlich. 

Natürlid machten gerade die Händler, welche ihren 
"Verkehr faft ganz auf Specereien, Arzneipflanzen, Wohl⸗ 
gerüche, Farbewaaren u. dergl. befchränkten, und daher in 
der Kenntnig und technifhen Behandlungsart diefer Gegen: 
ftände bald -eintge Routine zu erwerben vermochten, ſich 
audy am häufigften der nur erwähnten Heil:Pfufcherei ſchul⸗ 
big. Bereits die Geichichte des dritten bis fechften Jahr⸗ 
bunderts nad Chr. Geb. Liefert mehrfache Belege hierzu. 
Denn fo tie ſchon Plinius (Hist. Natur. XXXIV, 11.) 
bie Aerzte feiner Zeit darüber tabelt, daß fie, ſtatt die Arz⸗ 
neien nad dem Beiſpiel ber aͤlteren Heilkuͤnſtler ſelbſt zu 
bereiten, dergleichen oft ſogar ohne gehoͤrige eigene Kenntniß 
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davon, aus den Kramlaͤden der beträgerifchen Pflaſter⸗ 
Verkäufer (Seplasiarii) herbeiholen ließen, und dadurch ihre 
Patienten in die größte Gefahr braͤchten, Leben und Ges 
fundheit erft auf diefe Art zu verlieren, ſtatt fie wieder zu 
erhalten, ſo werden auch im Suftinianeifhen Rechtsbuche 
ber Pandecten (XLVIII, 8. fr. 3. $. 3.) eine ähnliche 
Art von Händlern, die Pigmentarii (SalbensBereiter), für 
den Fall mit nachdruͤcklicher Steafe bedroht, wenn fie aus 
Unachtſamkeit an irgend Jemand . flatt der gewünfchten. 
Heilmittel giftige Subſtanzen verfaufen würden. Auch bie - 
Specerei: Waaren : Händler, weide 6 bereits im zweiten und 
deitten Jahrhundert nach Chr. & unter dem, fpäterhin 
vorzugsmweife auf die Apotheker -angewendeten Namen 
Pharmacopolae erwähnt werden, fanden nad) dem Beugniß 
des Gellius (Noct. Att. I, 15.) ber Heil: Pfufcherel 
wegen in Verruf; und mit den vom Plinius (His. 
Natur. XIX, 6.) vorkommenden Medicamentariis . war 
ed um nichts beffer; weshalb auch die legtern im Theodo⸗ 
fiantfhen Geſetzbuch (IH, 16.) geradezu mit ben Giftmi⸗ 
ſchern in eine Clafſſe geworfen werden. 

Je aͤhnlicher nun aber alle dieſe Leute den fpäter fo 
lange herifchend gebliebenen Duadfalbern und Wunder 
doctoren waren, und je größeren Schaden alfo das Publicum 
von ihnen hatte, befto beftimmter mußte man ſich endlich 
von Seiten der Obrigkeiten veranlaßt fühlen, beſchraͤnkende 
Anordnungen Über den Verkauf von Arzneimitteln zu treffen; 
und dieß führte dann altmähltg auf bie Entftehung mirklicher 
Apotheken, d. H., offener, von wiſſenſchaftlich geprüften 
und gefeßlich hierzu berechtigten ‚Männern geleiteter Vor⸗ 
raths⸗Magazine für den Verkauf der gemeinublichen, durch 
wohlerfahrene Aerzte empfohlenen Arzneimittel. 
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Indeſſen war der Name ber Apotheken weit früher - 
vorhanden, als ihre fo eben erwähnte [pecielle Beftim- 
mung. Urfprünglih warb nämlid mit dem Worte Apo- 
theca jebe Art von Vorraths⸗Behaͤltniß, Magazin, Spei: 
her oder MWaarenlager bezeichnet, und der Eigenthuͤmer 
oder: Vorfteher (institor) eines folhen Magazins Apothe- 
carius genannt; was fih nicht nur Überhaupt aus dem 
Wörterbüchern bes Mittelalters, ſondern namentlich auch 
noch daraus erweiſen laͤßt, daß noch jetzt die Italiaͤner mit 
dem von apotheca entnommenen Ausdrucke boteca, und 
die Franzoſen mit dem aus gleicher Quelle fließenden Worte 
boutique ganz allgemein ein compendioͤſes Waarenlager bes 
liebigen Inhalts benennen. Eben darum muß man fi 
auch hüten, da, wo in Schriften aus dem dreizehnten 

- Jahrhunderte die Worte apotheca und apothecarius vor: 
kommen, fofort ohne Weiteres an die Exiſtenz von wirk 
lichen Apotheken nach jegiger Art zu denken, wenn nicht 
letztere Erkiärungsart noch durch Nebenumſtaͤnde beſonders 
unterftügt wird. Denn zu jener Zeit wurden oft auch 
Leute Apotheker genannt, welche für fürftliche Höfe oder 
vornehme Häufer die eingemachten oder mit Zuder übers 
zogenen Fruͤchte für die Tafel zurichteten, und alfo das 
Geſchaͤft der jegigen Conditoren trieben *). 

Fragen wir nun aber. nach dem Zeitpuncte, von wo an 
Bee wahrſcheinlich zuerſt die Apotheken nur als Waaren⸗ 

lager fuͤr die vorſchriftsmaͤßige Zubereitung und den oͤffent⸗ 
lichen Verkauf von Arzneimitteln. im engen Sinne 
zu bienen pflegten, fo führt und die Gefchichte der Medicin 
bierbei auf bdiefelbe Nation zurüd, welche überhaupt dem 


*) Vergl. Beckmann', a. a. D., DB. u. ©. 494 u. f. 
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Arznei⸗Weſen, wie allen übrigen Vatr wiſſenſchaften, zuerſt 
eine beſſere Geſtalt gegeben: auf die Araber. 

Wenigſtens iſt es, wie ſchon der beruͤhmte Hermann 
Conring dargethan, am allermahrfcheintichften, daß bie 
um die Zeit des eilften Jahrhunderts bei den Leibärzten 
der arabifchen Ehalifen in Afrika vorkommende Sitte, Arz⸗ 
neimittel nach befonderer Borfchrift durch eigene Kuͤnſtler 
vorrihhten zu laffen, damals etwas Neues geweſen. Diefer 
Gebrauch mußte fi jedoch, der Natur der Sache nach, 
fo ſehr durch ſich ſelbſt empfehlen, daß er mit ben Arabern 
feloft fofort nah Spanien überging, und von dba auß, 
beim weiteren Borbringen bdiefer Nation, bald auch nach 
Unter: Stalien verpflanzt ward, wo „es damals befanntlicdy 
mehrere faracenifche Beſi igungen gab *). 

Die in der Apothekerkunſt und ber damit genau zu⸗ 
fammen hängenden Chemie zahlreich vorfommenden Kunft: 
Ausdrücke arabifchen Urfprungs liefern einen beutlichen biftos 
riſchen Beleg hierzu; und der angebeutete Entwidelungsgang 
ber fraglichen arabifchen Sitte wird uns nod) einleuchtender, 
wenn wir dabet in Anfchlag ‚bringen, daß wir wirklich in 
Unter: Italien die erften befannten Apotheten im heutigen 
Sinne des Wortes von den Chroniften des Mittelalters 
aufgeführt finden. Auch erhielten diefe Anftalten durch eine 
noch vorhandene, .wahrfcheintih um das Jahr 1175 von 
Kaifer Friedrich II. für die damals unter feinem Scepter 


‚ flehenden Königreiche Neapel und Stellen erlaffene Me⸗ 


bicinal: Verordnung, bie uns woͤrtlich aufbewahrt wors ° 
den, ſchon eine ordnungsmaͤßige Verſaſſung, und man muß 


*) Vergl. die Schrift von Gorting: de hermelica medicina 
tibri duo, Helmflänt 1669. 4., S. 203, 
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gewiffermaagen die noch jetzt beſtehenden Vorrechte der pris 
vilegirten Apotheken fchon mit aus dieſer Quelle ableiten. 
16 werden darin die Coafectionarii bei Eidespflicht ver: 
bindlich gemacht, ſtets friſche, brauchbare Arznei-Materialien 
bereit zu halten, und fodann die Arzneien felbft genau 
nach der, von den Aerzten erhaltenen Worfchrift'zu bereiten; 
außerbem aber wird den Stationariis — morunter man 
die Verkäufer ber von den Confectionariis bereiteten 
Mittel zu verfiehen hat — eine Preistabelle für ben 
Verkauf vorgefchrieben, und ihnen zugleich. erlaubt, fi 
“von ben gangbaren Mitteln auf ein bis zwei Fahre Wars 
tath im Voraus anzufchaffen. Da ſchon damals die me⸗ 
diciniſche Lebrfchufe zu Salerno uͤberall in großem Anfehen 
ſtand, fo wurde den Aerzten dafelbft die Auffiht über die 
einzelnen Stationes ober Apothelen aufgetragen, und zu: 
gleich, zur Erleichterung der Controle, beſtimmt, daß nicht 
an jedem Orte, fondern nur in gewiffen, ausdruͤcklich bes 
zeichneten Städten Apotheken follten angelegt werden dürfen. 
Uebrigens laͤßt fih zwar aus ber Verordnung felbft. nicht. 
genau beweifen, daß die Aerzte ſchon damals in jebem 
einzelnen Falle ihre Mecepte zu fofortiger DBereitung auf 
bie Stationes ſchickten, fondern es iſt, namentlich wegen bee 
vorerwähnten Erlaubniß für die Verkäufer ber Arzneien, 
biefe nicht von ihnen felbft bereiteten, fondern von 
den Confectionariis in probehaltigem Zuſtande an eiflere 
abgelieferten Mittel auf ſo lange Zeit vollkommen fertig 
in Vorrath bereit zu halten — viel wahrfcheinlider, daß 
bie Confectionarii damals blos. nach einer ihnen allges 
mein und unter gefeglicher Auctorität im Voraus ertheilten 
Vorfchrift die einzelnen Mittel verfertigten, und es den 
Aerzten dann überlaffen blieb, in jedem einzelnen Falle 
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hiernach felbft eine Auswahl zu treffen, in deren Gemaͤß⸗ 
heit der Stationarius. das Nöthige an die Kranken abzu: 
liefern hatte; indeffen läßt fich Teiche vermuthen, dab man 
bald auf den Gedanken kam, diefes urfprünglihe Verfah⸗ 
ven in bie Heut zu Tage übliche Sitte umzugeflalten. Da 
man nun aber fowohl die Verkäufer, ats die Verfertiger 
der Arzneien in ber angegebenen Weiſe mit geſetzlich vor 
gefchriebenen Verbindlichkeiten beiegte, fo war es fehr na⸗ 
türlih, daß auch die Aerzte ſelbſt, auf deren richtige 
Sachkenntniß doch eigentlich das Meiſte ankam, einer aͤhn⸗ 
lichen Verpflichtung unterworfen wurden. Demnady mußte 
der von den Lehrern der Schola Salernitana examinirte 
Arzt, meiden zu’ Folge dieſer Prüfung das Recht zur 
praftifhen Ausübung der Heilkunde zugefprochen worden 


war, einen Eid darüber ableiften, daB er genau nach den, 


für die Arznei⸗ Bereitung und Auswahl bisher angenom⸗ 
menen theoretifhen Regeln fich richte, und, fodald ex 


Nachlaͤſſigkeiten bei irgend einem Confeetionarius bemerke, 


darüber Anzeige an feine Vorgefegten — die Mitglieder - 
bee Schola Salernitaenna — mache; melche letztere in diefer 
Verordnung fait durchgängig mit dem Gefammt: Ausdrud 
Curia bezeichnet werden. Die Confectionarii ihrerfeits hatten, 
zu größerer Sicherſtellung des Publicums, nicht nur zu 
ſchwoͤren, daß fie die Confectiones nach üblicher Vorſchrift 
zubereiten wollten, fondern es war noch ausdruͤcklich beflimmt, 
daß insbefondere die damals fehr beliebten Magen: Mit: 
tel (electuaria syrupi et aliae medicinae) mit dem beis 
gefchriebenen Zeugniffe des Arztes verfehen werden follten, 
daß fie gefegmäßig zubereitet waͤren. Die Bubereltungs- 
Vorſchriften felbft, welche damals ale „geſetzlich“ galten, 
waren verjugsweife in dem, von einem der berühmteflen 


Aerzte zu Salerno, Nicolaus, aus Reggio in Gala 
brien, abgefaßten Antidetariam enthalten, welches berfelbe 
aus den Schriften der arabifhen Aerzte Mefue und 
Avizenna, fo wie aus den Werken des Galen, des 
Actuarius, bes Nicolaus Myrıpfus u. f. w. ent 
lehnt und zuſammengeſtellt batte*). . 

Nicht unwahrfcheintich ift die von Bedmann, a. a. 
D., Br. I. ©. 499 u. f. aufgeſtellte Vermuthung, daß 
ber, als mediciniſcher Schriftfteller nicht unbelannte, aus 
Karthago gebürtige Afrikaner Conflantinus Afer — 
welcher unter den Arabern, Chaldaͤern und Perfern bie 
Heiltunft und andere Naturwiffenfchaften mit fo viel Exfolg 
ſtudirt Hatte, daß er bei ber, nady neun und breißigjähriger 
Abwefenheit erfotgenden Rüdkehr in feine Deimath von 
feinen abergläubifchen Landsleuten ald Zauberer betrachtet 
ward, und fi vor ihrem. Fanatismus nad Salerno 
flüchten mußte, wo er bis zu feinem Tode (1086) bie 
Heilkunft mit größtem Eifer tried — den Haupt: Anlaf 
dazu gegeben, den arabifchen und überhaupt morgenlänbifchen 

Erfahsungs: Sägen in der Medicin auch bei den abend⸗ 


* Dee Srundtert der hier beſprochenen Berordnung Kaifer 
Friedrich's IT. flieht in Linden bunge Codex legum antiguarum, 
Tranff. a. M., 1613. Fol., ©. u. ff, unter der Ueberſchrift: 
Constitutiones Neapolitanae seu Siculae, wobei von den letztern 
insbefondere der Abfchnitt de’ probabili experientia medicorum 
hierher gehört. Bergl. übrigens noch: J. C. W. Möhfen Geld. 
der Wiffenfchaften in der Marf Brandenburg, befondere der Arzneis 
‚wiflenfchaft, von den älteften Zeiten. bis zu Ende des fechszehnten 
Sahrhunderts, Berlin nu. Leipzig 1781. 4., ©. 372 u. ff., jo wie 
die Abhandl. von Chriſt. Thomafius: De jure eirca pharma- 
copolia civitatam, Hal. Sax. 1709. 4., und Eonring’s Schrift 
de Antigaitetibus Academicis, Götting 1739. 4., ©. 60, 
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laͤndiſchen Voͤlkern practiſchen Eingang zu verſchaffen. Auch 
darf man wohl annehmen, daß die Art und Weiſe, wie er 
in feinen legten Lebensjahren als Moͤnch in dem Kloſter 
zu Monte Gaffino feine medicinifhe Praris forttrieb, _ 
nicht nur in diefem Kloſter felbft die ſchon vorher dort bes 

liebten arzneilichen Studien ſehr empor brachte, fonbern 
auch für andere benachbarte Kiöfter eine Aufforderung ward, 


ſich in gleihem Fache zu verfuchen. 


Wirklich beſtaͤtigt es auch die Geſchichte, daß ſeit dieſer 
Zeit nicht wenige italiaͤniſche Kloſtergeiſtliche auf den ver⸗ 
nuͤnftigen Gedanken kamen, ihre Nebenſtunden dem Wieder: 
Erweden des phyſiſchen . Wohlfeyns ihrer Mitmenfchen 
zu widmen, welches von ben legten in der Regel weit 
dankbarer aufgenommen ward, als die. auf pſychiſche 
Heilung abzweckenden Verſuche, in denen man nur das 
alicägtiche Sefhäft der. möndifchen. Berufs - Pflicht er⸗ 
lickte 

Mochten nun auch ſelbſt in Italien — dem doch, 
wie wir bereits bemerkt haben, die arabiſche Heilwiſſen⸗ 
ſchaft ſo zeitig zufloß — Zergliederungskunſt, Kraͤuterkunde 


und Scheidekunſt, jene ſo aͤußerſt wichtigen Vor⸗ und Huͤlfs⸗ 


Wiſſenſchaften der Arzneimittellehre, damals gar ſehr noch 
in der Kindheit liegen: die wohlthaͤtige praktiſche Nach⸗ 


wirkung des Dienſteifers der Schola Salernitana mußte 


ſich doch in der klericaliſchen und nicht-klericaliſchen Heil⸗ 
kunſt ber Italiaͤner mit. ber Zeit immer beſſer entfalten; 
und je greller ſeitdem, im ſchroffen Gegenſatz hierzu, die - 
menfchen = mordenden Curmethoden ‚gewöhnlicher, meiſtens 


jüdifher Quackſalher in das Auge fielen, befto häufiger 


fanden fich ſchon damals Stadt⸗Obrigkeiten und Regierun⸗ 
gen veranlaßt, das Apothekerweſen unter ganz beſondere 
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Auffiht zu nehmen; was namentlih zu Mailand unb 
Bologna gefhab. . 

Auch in Deutfchland blieb biefed gute Beifpiel nicht 
lange unbenust. Denn wie bier überhaupt wiſſenſchaft⸗ 
liche und cultur⸗polizeiliche Einrichtungen jeder Art, bie 
man auf Italiens geweihetem Boden in gedrihlicher Wirk 
ſamkeit erblidte — fehr gern umd bereitwillig nachgeahmt 
wurden, fo geſchah dick allmaͤhlig auch mit dem Apotheker: 
Mefen. Ä 

Es war die um fo natürlicher, da auch in unfern 
vaterländifhen Gauen die Beifttichfeit, die ja ohnedieß mit 
dem Thun und Treiben jenfeits der Alpen in engſter 
Pflicht-⸗Verbindung fand, ihr eigenes Intereſſe dabei finden 
mußte, den von Noth und Krankheit bedrängten, und oft 
nur deshalb in allerlei Sünden verfallenden Laien erſt 
aus diefem Ungluͤcks-Pfuhl empor zu helfen, ebe fie bie 
felben dem moralifch = religisfen Richtmaaß unter 
‚ warf. 

Was nun in diefer Weife nad) und nah in Deutfc: 
land geſchah, daß fchloß fi zunaͤchſt dem Vorbild der 
Schola Salernitana um ſo vertrauensvoller an, da biefe 
Lehrſchule wirklich ſich fortdauernd in Achtung gebietender 
Stellung erhielt. " 


Freilich wurde in Deutfchland. die praktiihe Hand⸗ 
babung bes eigentlichen Apothekerweſens dadurch um Bieles 
befchwerlicher, als in Italien, weil dev freie Zugang zu den 
bier in hergebrachter Att üblichen meiftene aus dem 
Driente ſtammenden Arzneimitteln dort mit weit ‚größeren 
Einkaufs: und Transport:Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatte. 
Allein die eigenthuͤmliche B etriebſamkeit ber Deutfchen 
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wußte bier leicht Rath zu fchaffen. Es traten bald Kaufs 
leute auf, die ſich ausdruͤcklich anheifchig machten, die nöthis 
gen Kräuter, Säfte, Wurzeln und Pflanzen auch aus den 
entfernteften Himmelsſtrichen mit unverdroffenem Fleiße 
herbei zu ſchaffen, wofern nur die Obrigkeit ihnen eine billige 
Besunftigung deshalb zugeftchen, und ihnen ben, 
Alleinhandel mit diefen theuern Producten unter geſetz⸗ 
lihem Schutz verwilligen wollte. 

Je mehr nun das Publicum überhaupt dabei intereffict 


. war, aͤchte Mittel zur Wiederherftelung und Erhaltung 


der Geſundheit in voller Bereitichaft und ungeflörtem Ver⸗ 
kehr zu wifien, deſto leichter mußten fich die Regierungen. 
bewogen finden, den Kaufleuten, die old Medicamentarii 
ober als Apothecarii im engern Sinne zu wirken gefonnen 
waren, ein namentlid unter den Berhältnifien der dama⸗ 
ligen Zeit gar, nicht übermäßig erſcheinendes Gefuch bdiefer 
Art in Snaden zu verwilligen. Und To finden wir denn. 
feit dem vierzehnten Jahrhunderte auch. in Deutſchland in 
gar vielen groͤßeren Staͤdten, wie z. B. in Augsburg, 
Nuͤrnberg, Regensburg u. l. w. eigene Apothelen ein 
gerichtet, deren Inhaber natürlich nicht fäumten, fich gleich 
anfangs bem Publicum als privilegirte Medicamenten⸗ 
Verkaͤufer vorzuftellen, zu deren redlichem Dienfteifer daſſelbe 
um ſo beſſeres Zutrauen hegen koͤnne, je directer hierzu 
der obrigkeitliche Schutz und Beiſtand ertheilt worden ſey. 

Auf der andern Seite fanden dann auch wieder die 
Obrigkeiten ſich veranlgft, ausdruͤcklich zu verordnen, daß 
die Apotheker ſich huͤten ſollten, verlegene oder ver⸗ 
dorbene Kraͤuter zum Verkauf bereit zu halten, wenn ſie 
nicht Gefahr laufen wollten, ihr Privilegium wieder zu 
verlieren; eine Vorſchrift, die unter andern in Regens⸗ 

Geſch. d. Erfind. 2.8. 24 
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burg ſchon in ber’ Mitte des viergehnten Jahrhunderts 
erlaffen warb*). 

Anderwärts, wie 3. B. in Zuͤrich und Frankfurt 
a. M., ging man noch einen Schritt weiter, und verord⸗ 
nete fogar, die Apotheker follten genau darauf Acht haben, 
daß nicht mittelbaser Schaden für die Gefunbheit aus ber 
Beimifhung verfälfchter Weine u. dergl. zu den Arz⸗ 
neimitteln erwachfe. - u 

So wie die Kräutertunde und Chemie fih mehr und 
mehr über das Gewoͤhnliche erhob, nahmen bie Apotheker 
mancherlei Erweiterungen mit ihrem Erwerbs-Geſchaͤfte vor. 
So legten fie fih 3. B. nicht nur eigene Pflanzen: 
‚gärten an, um manches bisher uͤberſeeiſche Product auf 
beimifhem Boden zu ziehen, fondern fie richteten ſich auch 
eigene hemifche Zaboratoria ein, worin fie Deftille: 
tionen u. f. mw. nach Gefallen vornehmen konnten. Ganz 
natürlich fleigerte fich feitdem auch ihr Gewinn. Indeſſen 
fheint man anfangs ihr Gewerbe nicht für fo gewinnreich 
gehalten zu haben, als es wirklich war; denn- man trug 
kein Bedenken, ihnen bei ihrem Hauptgefchäft noch manchen 
andern vortheilhnften Neben-Verkehr zu verftatten; wie 
3. B. die Beibehaltung ihres -urfprünglichen Handels mit 
Confect, eingemachten Früchten und ähnlichen Delicateffen: 
wobei höchflens die Beſtimmung getröffen wurde, daß von 
diefen theuern Ledereien an hohen Feſttagen, fo wie beim 
Jahres⸗Wechſel, dem Magiftrate gleihfam zum. dankbaren, 
Öffentlichen Anerkenntniß feines befondern Schuges, gewiſſe 
Präfent:Portionen Überreicht werben folltenz eine Sitte, bie 


) Berge. Hällmann, a. a. D., 3b. IV. ©. 5l. 
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fi) wenigſtens im Bezug auf die Neujahrs⸗Geſchenke biefer 
Art an vielen Orten noch bis jeßt erhalten hat. 

Da im Laufe ber Zeit in allen europäifchen Ländern 
Apotheken eingerichtet wurden, und da Namentlich die in 
ben Seeftädten ‚vorhandenen. Inſtitute diefer Art bald 
ihren Bortheil dabei fanden, die Zahl ihrer auslaͤndiſchen 
Medicamente fehr zu vergeößern, weil fie gerade Durch diefe, 
benen man gewoͤhnlich ganz außerordentlihe Wirkungen 
zufchrieb, ihren Ruf’ gar fehe zu erhöhen vermocdten, fo 
fahen ſich die Apothefen allmählig genöthigt, zur Herbei⸗ 
ziehung feltener,, überfeeifcher Probucte aus erfler Hand, 
ganz eigenthümliche Verbindungen anzuknüpfen; woraus 
nach) und nad ein Specerei⸗Handel erwuchs, welcher 
den .jegt fo weit verbreiteten Drogumerie- Handlungen 
the Dafeyn gab. oo 

Daß dieſer Specerei:Handel namentlich im funf: 
zehnten und ſechszehnten Jahrhunderte einen außerosdent- 
lichen Auffhwung nahm, dazu trugen befonders die vene⸗ 
tianifchen Kaufleute bei. \ 

Diefe wußten fi nämlich einige Zeit nach dem Er⸗ 
loͤſchen des griechifchen Kaiſerthums zu Conftantinopel auf 


. mehrfache Weife von den Türken Beftätigung für ihre alten 


Handelöprivilegien in. Alexandrien, Zripolis und Damascus 
zu verfchaffen, wodurch ihnen nicht nur halbe Zollfreiheit, 
fondern auch Beſtellung eigener Handels⸗Obrigkeiten garan⸗ 
tirt war. " ' 

Allein diefe Begünftigung reizte den Handels-Neid ber 
Portugiefen und Spanier in bem Grade, daß biefe 
Mationen jept Alles aufboten, um ein Gegengewicht dars 
wider bervorzurufen. Niemand war hierin thätiger, als 
Kaifer Karl V. Er verweigerte den Venetianern nicht nur 
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die-Beftätigung ihrer - alten Privilegien in Spanien, ſondern 
war auch ganz damit einverflanden, daß von Portugal aus 
fofort ein Agent nach Antwerpen gefandt ward, um mit 
den flandeifchen und niederdeutſchen Kaufleuten neue Wen 
bindungen zum- Behuf des Abſatzes oflindifher Waaren 
anzufnäpfen, woburd er bem faft ganz von den Bere 
tianern geleiteten bisherigen Bange der levantiihen Waa⸗ 
ren durch Dberbeutfchland moͤglichſten Abbruch zuzufuͤgen 
wuͤnſchte. 

Ein Niederländer, Namens Nicolaus Rechtergem, 
war ber erfte Kaufmann, welcher fich, biefen Anträgen ge: 
maͤß, entfhloß, oftindifhe Specerei-Waaren übe 
Portugal nah Antwerpen kommen zu laſſen. Er fandte 
fie hierauf an feine Handelsfreunde nad Oberbeutichland ; 
und obfchon biefe anfangs fehr hierüber erſtaunt waren, 
und diefe Artikel für verfälfche hielten, weil es ihnen 
gar nicht in ben Sinn wollte, daß man ächte- Produkte 
diefer Art anders woher, als über Venedig aus der Levante 
beziehen Eönne, fo wußten fie ſich doch ſehr bald im Diefe 
neue Einrichtung zu finden. Die damals fo berihmten 
Augsburger Handelshäufer dee Yugger, Welfer um 
Hochſtetter fchloffen fofort im Jahre 2504 birecte Ber 
träge mit dem portugiefifchen Agenten ab, wodurch Ießterer 
biefen Häufern förmlihen Antheil an der portugiefifd: 
oftindifhen Handels = Schiffarch zugeftand, weil ibm Alles 
daran lag, ben venetianifchen Levante: Handel zu ſtuͤrzen; 
und fein Plan begann fehr bald jich zu erproben. 

Allein hierbei blieben die Spanier und Portugiefen noch 
nicht fichen. Sie brachten es naͤmlich dahin, dag um 
biefe. Zeit mehrere oftindifhe und amerikaniſche 
Arzneimaaren und Specereien durch berühmte Aerzte 
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und andere Gelehrte uͤberall öffentlih angepriefen 
wurden. _ 

So gab 3. B. ber Spanier Gonzalo Fernandez be 
Dviedo im Jahre 1526 zu Toledo eine ganz in dieſem 
inne gefchriebene Naturgefchichte der beiden Indien herz 
aus; und der portugieflfche Arzt. Don Garzias dall Horto 
ſchrieb zu gleichem Zivede bamals eine Geſchichte der eins 
fachen Gpecereien und übrigen für die Heilkunft unent: 
ehrlichen Producte, welche aus Oftindien kamen. Ebenſo 
ſchrieb ein Spanier, Nicolaus Monardes, practifchee Arzt 
zu Sevilla, ein Buch über die preiswuͤrdigen weſtindiſchen 
Specereien. Damit legtere beide Bücher ja in ganz Europa, 
und namentlich in Deutſchland zecht bekannt werben möchten, 
warb der wegen feiner auf wiederholten großen Reiſen er 


worbenen Naturkenntniſſe Damals in hohem Anfehn flehende 


franzoͤſtſche Arzt, Cart Eluſius aus Areas (Charles de 
l’Eoluse) veranlaßt, jene Schriften im das Lateiniſche zu 


tberfegen, und bie erfiere fogar mit Anmerkungen auss 


zuftatten. Ebenſo forgte man dafuͤr, daß diefe Bücher 
mit forgfältigen Abbibungen jener Probucte verfehen 
wurden. 

Bald nachher folgten auch andere, auf die Specerei⸗ 
Artikel ſich weſentlich mit beziehende Beſchreibungen der 
neuen Welt in verſchiedenen Sprachen nach, und der auf 
„auslaͤndiſche Raritaͤten“ von jeher ſo aufmerkſame wiß⸗ 
begierige Eifer der Deutſchen ſaͤumte nicht im Geringſten, 
theils dieſe Schriften durch Verdeutſchungen im Vaterlande 
einheimiſch zu machen, theils die großen Fortſchritte der 
auswaͤrtigen Heilwiſſenſchaft und Apothekerkunſt ſo lange 
su rühmen, bis ſich auch bei uns die praktiſchen Aerzte 
immer mehr für das Verſchreiben fogenannter ,zierlicher 
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Stecepte” beſtimmten, worin bie ‚‚oflindianifhen Wunder⸗ 
mittel‘ eine fehr überwiegende Rubrik erhielten. 

Natuͤrlich mußte das zu immer größerer Erweiterung 
des Specereihandels führen. 


Sreilih gab es bier und da verſtaͤndige Aerzte, weiche 
vor biefer übertriebeuen Begünfligung ber auf theure aus 
ländifhe Gewaͤchſe gebaueten nachdrädtid 
waruten: allein da biefe Artikel nun einmal auf Die vor 
erwähnte Weife in die Mode gebracht waren, und ba 
andterfeitd die vorzugsweile damit handelnden Nationen, 
anfangs Die Portugiefen, Spanier und Staliäner, machher 
aber die Niederländer und Dollänber, außerordentlicdhen Ge 
winn aus biefem Handel zogen, und gerabe darin ein he 
fonderes Mittel fanden, den längfl gehaßten See: Verkeht 
ber beutfchen Hanfa immer mehr aus bem Wege zu Drängen, 
fo blieb die Nachfrage nad „ oftindifchen Specereien“ fort: 
während lebhaft, oder wurde wenigfiend beim erfien Na 
laſſen auf indirecten Betrieb diefer Handels-Rationen fofort 
wieber aufgefriſcht, wozu ihre deutſchen Commilfiondrs, gleich 
den Aerzten und Apothefern, ihres eigenen Vortheil wegen 
gar gern bie Hände boten. —— 

Eben deshalb: konnten auch bie von mehreren gränd: 
len Naturforfhern empfohlenen einheimifchen zum 
Theil fehr wohlfeilen Surrogate für bie theuern indiſchen 
Producte niemals recht empor fommen; obwohl man -auf 
biefe vaterländifchen Erfag Mittel um fo mehr hätte Kuͤck⸗ 
fiht nehmen follen, da vielfältige Erfahrung zeigte, daß 
‚ jene fremden Waaren theil® auf der bamals meiftene Lange 
dauernden Seefarth durch die Unreinlichkeit auf den Schiffen 
Schaden Titten, theils durch das hierauf folgende Ein: 
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ſchließen in den Handelsſpeichern der Epedlteurs den beſten 
Gehalt ihrer Heilkraft verloren*). 
Ganz natürlich vermehrten fi unter diefen Umftänden 


auch die Apotheken, als die Kunft Küchen, wo folk aus: 
laͤndiſches Gut mundrecht gemacht ward, von Jahr zu 


Da nun dieſe Vermehrung zur ferneren Ausbildung 
des Apothekerweſens nicht wenig beitragen mußte, ſo 
wollen wir den für dieſen Artikel noch übrigen Raum dazu 
benugen, wenigſtens im Bezug auf Deutfhland, befien 


-bierher gehörige Berhältniffe für dem größten Theil unfrer - 


Lefer das meifte Intereſſe haben müffen, namentlich einige 
nähere hiſtoriſche Angaben über die almählige Verbreitung 
bee Apotheken in den bebeutenderen Städten zu liefern, 
woran fih-dann noch einige Bemerkungen über das neuer⸗ 


lich fo viel befprochene Setbft:Dispenfiren der homoͤopathi⸗ 


fon Aerzte als zweckmaͤßiger Schluß des Ganzen werben 
ntnuͤpfen laflen. 
- Im Ganzen genommen finden fi, wirklich privile⸗ 
giri⸗ Apotheken erſt ſeit Anfang des funfzehnten Jahr⸗ 


uͤblichen Heilmittel, Salben, Decocte, Pulver u. dergl. ent⸗ 


weder noch von den Aerzten ſelbſt bereitet, welche die Vor⸗ 


raͤthe dazu durch gewoͤhnliche Kaufleute bezogen, oder man 
erhielt dieſelben bei herumreiſenden Arzneikraͤmern, die dann 
haͤufig wieder bei Barbierern und ähnlichen geuten Heine 
Gommiffi ons= Lager davon errichteten. 

Ehen deshalb darf man annehmen, daß die im Jahre 1409 


*) Vexgl. u Fiſcher's Geſchichte des deutſchen Handels, 
3, II Ra. Yin 1701. IF ‚© a 242, ſq 


hunderts in Deutſchland; denn vot dieſer Zeit wurden bie 
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zugleich mit der Unlverfität von Prag nad Leipig ver: 
pflanzte noch jest in vollſter Zhätigkeit_ wirkende Löwen: 
Kpotbete eine ber Alteflen in ganz Deutfhland iſt. 
Mehrere benachbarte Städte befaßen damals noch gar kein 
ſolches Inſtitut. So entbehrte 5. B. die Stadt Halle 
noch bi6 zum Jahre 1493 ber Apotheken gaͤnzlich; erft 
damals warb eine ſolche von Simon Puſter errichten, welche 
auch bis 1535 bie einzige bafelbft biied. In dem mit 
Senehmigung bes Erzbifhofs Ernſt hierzu vom Rathe er⸗ 
theilten Privilegium ward ausdruͤcklich gefagt, diefe Apotheke 
werde eingerichtet, „bamit ber gemeine Bürger Sonfectiones, 
Labniſſe und dergl. in leichterem Kauf, und in anliegenden 
Noͤthen der Krankheiten die Arzneien bei ber Hand, friſch, 
unverfäumt und zeitlichen Kaufe befommen könne ‘’” De 
bei ward ‚der vorfichtige Meiſter Pufler von allem Schoß 
- und Vorſchoß auf zehn Fahre befreit, jedoch mit dem Be 
ding, daß er während biefer zehn Jahre jährlich zu zwei 
Gollationen in der Faſten, aht Pfund guten confichrten 
Zuders, ald zu ſolchen Collationen gebräuchlich und ziemlich, 
auf das Rathhaus liefern möchte; wogegen hinfuͤhro Eeinerlei 
Confect von Zuder, ingleichen Theriak, weder quf dem 
Markte, noch im Laden, Kram umd auf Tiſchen, ausge 
nommen bei Sahrmärkten, rel ‚gehalten und verkauft wer 
den ſolle ).“ 


Vergl. Dre ande mai iteriſhe Beſchreibung 
des Pr 45 m Halle 1750. Fo 561, Mi Ri 
E darauf, daß dergleichen Stipulationen in den Rat 6: Prinilegien 





Apotheker faſt regelmäßig vorkommen, macht oehfen in 
einer bereits gef en Geſchichte ber Wiſſenfchaften in der Mark 
denburg S. 377 die nicht ungegründete Bemerlung, ber Ges 
ſchmad ber ehrfamen deutſchen Raihsherren an feifchem Coufect 
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An vielen Orten gaben bie von fürftlichen Perfonen 
zunächft zu ihrem eigenen Bellen und zum Wortheil ihrer 
Dienerfchaft errichteten ,,Hof= Apothefen” den erſten 
Anlaß zum .ordbnungsmäßigen Verkaufe von Arzneimitteln; 
namentlich fürftlihe Frauen, welche mitunter ſchon 
Damals, wie noch jegt viele vornehme Damen, ſich als bie 
beiten Kundleute für die Apotheker erwiefen. So ward 
3 B. die Hofapothele zu Dresden im Jahre 1581 von 
der Churfürfiin Anna begründet, und im Jahre 1609 
von Hedwig, der Witewe Churfürft Chriſtian's I., erneuert. 


‚Eben fo unterhielt die 1560 vermählte. Gemahlin Herzog 


Ppilipp’s ‚II. von Braunfchweig » Grubenhagen, dafelbft an 
ihrem Hofe eine Apotheke nebit Laboratorium (Deſtillirhaus) 


ſowohl für fih, ale für ihre Dienerfhaft und für die 


Armen; und die Gemahlin. des trefflihen Herzog Julius 
von Braunfdyweig, welcher 1568 zur Regierung kam, traf 


die wohlthätige Eineihtung, daß die Bürger ihrer Reſidenz⸗ 


lade Wolfenbüttel berechtigt ſeyn follten,, bei bedenklichen 
Krankpeitsfällen die nöthigen Arzneimittel unentgeltlich 
aus der. fürfilichen Apothele zu entnehmen; während ber 
Herzog felbft noch einen Schritt weiter ging, und Sorge 
bafür teug, daß überhaupt im braunfchweigifchen Lande 
mehrere Apotheken errichtet wurden *). 


und Zuderwerk habe wohl an ber Srrichtung der Apotheken ziemlich 
eben fo viel Antheil gehabt, als die Zürforge für bie —28 
der Bürger; da die meiſten damaligen Apotheker zugleich Zucker⸗ 
becker ober Leblüchler geweſen. | 

x) Vergl. Spittler's Geſchichte des Fürſtenthums Hannover, 
Goͤttingen 1786. 8., ©. 275, und J. Letzner's Daſſel'ſche und 
Gimbed’fche Ehronif, Frfurt 1596. dol. ©. 104, fo wie 8. ©. 
Meinart's tobogeaphifige Geſchichte der Stadt Dresden, Dresven 
1777. 4, ©. . 


’ 
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Fuͤrſtliche Perfonen hatten damals um fo mehr Urſache, 
durch Eröffnung von Hofapotheken dem Arzneimefen zu 
Häülfe zu kommen, da fie bis dahin oft genug traurige 
Erfahrungen daruͤber machen mußten, wie wenig die alther 
gebrachten fürftlichen Meife-Apothelen dem wahren Bedürf: 
niß genuͤgten; zumal, da biefe Nothbehelfe gewöhnlich nicht 
"einmal unter ber Obhut ordentlicher Aerzte ftanden, ſondern 
nebenher von der _fürfllichen Dienerfchaft beforgt wurden, 
und oft weiter nichts, als einige Pflafter, Salben und 
Kräuter fammt einer guten Portion von ſolchen Mitteln 
enthielten, die wider giftige Subſtanzen üublih waren”). 

In Stuttgart gab es zwar um das Sahr 1457 
fhon zwei Apothefen; allein fie fcheinen beide urſpruͤnglich 
nur für eine gewiſſe Zeit errichtet worden zu feyn; wahr 
fhetnlih, weil man erſt eine Probe mit dem Gelingen 
diefer neuen Inſtitute machen wollte; ja felbft Im Fahre 1500 
wurde dem bafigen Apotheker Cyriacus Horm fein Privk 
legium zunaͤchſt nur auf ſechs Jahre ertheilt: auch mußte 
er ſchwoͤren, „daß er der Herrſchaft und ihren Diener 
wie auch allen Unterthanen mit feinen Arzneien beiſtaͤndig 
fepn wolle;“ und dem herzoglichen Leibatzt ward gleichzeitig 
‚aufgetragen, bie Apotheke jährlih einmal zu unterfuchen, 
ob auch Alles darin nach der gegebenen Tare und Verfchrift 
beforge werde. Gab fih ſchon hierin viel Sorgfamkeit 


*) Diefe fürftlichen Reife Apotheken fanden ſich urfprünglid 
fhon bei den gulechl1ch = Pugantinifchen RKaifern, wo fie Pandeetze 
AintverfalsHülfsquellen) hießen, und vom fürflliden Kleider: 
Diener beforgt wurden, während an manchen deutſchen Fürftens 
Höfen noch im fiebenzehnten Jahrhunderte der fogenannte ‚, Silber: 
Diener’’ den.Hofapothefer machte. Bergl. Beckmann, a. a. O., 
Bd. II. ©, 517 ‘Se 513, - 
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tund, fo legte andrerfeitd ber Umftand, bag im Jahre 1559 
nicht nur im fürftlihen Schloffe zu Stuttgart eine befon- 
bere Hofapothete eriftirte, welche die Gemahlin des Herzogs 
Chriftopb unter befonderer Begüunfligung der. unentgeltlich 
mit Arzmeien zu verfehenden ärmeren Volksklaſſen auf eigene. 
Koften hatte errichten Laffen, fondern daß auch auferbem 
in- dem bamals nicht eben großen mwürtembergifchen: Gebiete 
naͤchſt der Stadt:Apotheke zu Stuttgart bereits drei Pro: 
- vinztals Apothefen in den Städten Göppingen, Kalw und 
| Billigheim fi befanden — bie zunehmende fürftliche 
Thaͤtigkeit für die Beförderung bes Gefundheitd: Zuftandes 
ber Unterthanen beftens an ben Zag*). - 

Dos in Augsburg fhon ſehr zeitig Apotheken vor ' 
fommen, darf bei deſſen uralter ſehr genawer Handels⸗ 
! Verbindung mit Btalien, dem vrfien Stammlande ber 
wiffenfchaftlihen europäifhen Medicin, nicht befremden. 
Ä Mertwürbig ift aber, daß, acchivatifchen Nachrichten zu Folge, 
im Sabre 1445 eine Apotheke daſelbſt von einer Frau 
‚geleitet warb, beren ‚‚trefflicher Geſelle“ ſtatt ‚ihrer dem 
Dienſteid bei bem Rathe leiten mußte; wobei auch zugleich 
- angegeben wird, daß die Apothefer damals von dem Rathe 
einen Gehalt empfingen, alfo. ganz eigentlich. in deſſen 
Dienften flanden. Die Revifton ber Apotheken ward 
Dafelbft im Jahre 1507 angeordnet, und bereits 1512 eine 
Arznei:Zare für diefelben feftgefteht, dagegen aber auch 

andern Leuten der Handel mit Arzneien verboten **). 
Sn Frankfurt am Main find wenigſtens [don vor 
dem Jahre 1472 ordnungsmäßig eingerichtete- Apotheken 


! 


x) Vergl. Belmann, a. a. O., 3b. IL, ©. 594 u ff. 
“) Belmann, a. a. D., Br; U. ©. 506, 
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gewefen; denn in biefem Jahre holte ſich der Magiftrat von 
Conſtanz (Koflnis) von dort her eine nähere Auskunft 
‚ Aber die gebräuchlichen Anordnungen binfishtlic ber Apo⸗ 
thefers Preife. - Auch ward 1489 ber Frankfurter Stabtarzt 
zu fleißiger Befihtigung ber Apotheken angeriefen, wobei 
ihm auch zur Pflicht gemacht warb, ber Uebertheuerung 
bed Publitums durch die Apotheker nicht durch bie Finger 
zu ſehen. Eben fo mußten im Jahre 1500 alle dortigen 
Apotheker bie ihnen vorgelegte Apocheker-⸗Dronung beſchwoͤ⸗ 
een; und im Jahre 1603 ward beftimmt, daß außer ben 
fon vorhandenen vier (oder vielmehr drei) Apotheken für 
. die nädften zwölf. Jahre keine neue conceffioniet werden 
folle: woraus fid) von felbfl ergiebt, daß man damals in 
Frankfurt fo ug war, dergleichen Privilesim nicht für 
eroige Zeiten, ſondern nur anf gewiſſe Termine zu er 
theilm*). - - 

Zu Berlin warb bie erfle Apothede im Sabre 1468 
angelegt, wobei deren Begründer von dem Magiſtrat mans 
cherlei Zugeftändniffe und Beguͤnſtigungen erhielt, fuͤr welche 
auch 1401 bie churfuͤrſtliche Beſtaͤtigung nachfolgte, - während 
1499 den Leibärzten die Beaufſichtigung uͤbertragen ward. 
Die Hofapothele im Schloffe wurde 1598 errichtet, wach 
dem man ſich bis dahin mit einer bürftigen Reifes Apotheke 
beholfen hatte”). Ä 

Ruͤckſichtlich der Innern tehnifchen Fortbildung des 
Apothekerwefens barf man nicht überfehen, daß urfprängs 
Lich die Apotheker bios bie Arznei⸗Vorraͤthe in Stand 
zu erhalten pflegten, während bie Bereitung ber einzelnen 


*) Bedmann, a. a. O., Bi. II. S. 500. 
Wr) Bergl. Bedman N, a. a. D., Br. II. ©. 411. 
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Gaben für die beſondern Krankheitefähle noch immer Sache 
ber Aerzte blieb; bis emdlich die legtern aus Bequemlichkeit, 
und um fi die Apotheker deſto mehr zu Freunden zu 
machen, dazu bie Hand boten, daß auch die einzelnen Arz⸗ 
neigaben gleich in den Apotheken felbft fabricitt wurden. 
Als dieß einige Zeit lang flattgefunden hatte, entſtand 
ſowohl bei den Aerzten felbft, als bei dem Publitum übers 
baupt, und fomit auc bei den Gtaatsregierungen ber 
Glaube, daß die Apotheker zue Ausübung. der Heilkunde 
abfolut nothwendig ſeyen, und namentlich ohne ſie von 
Handhabung einer mediciniſchen Polizei gar nicht geſprochen 
werden koͤnne. 
Etwas Wahres lag alledinge in dieſer Anſicht; und 


wenn man ſich beſtimmt fühlte, die Apotheker fchärferen 


Prüfungen, als biöher zu unterwerfen, und flatt der alten 
Receptbuͤcher ihnen in den, fogenannten Pharmacopoͤen 
und Dispenfatarien genauere, mit ben willenfchaftlichen 
Sortfcheitten der Zeit mehr.in Einklang ſtehende Vorichriften 
zu geben, fo war dieß nur lobenswerth; ja felbft die Be: 
fimmung, daß andere Perfonen, als bie Apotheker, ficy des 
Handels mit Arznei:Bereitungen enthalten, und daß felkft 
die Droguiften — die Specerethändler der neuern Zeit — 
den Detail: Verkehr mit einfahen Arzneifloffen unterlaffen 
folten, hatte ihre Gutes. . 

Allein. zu weit ging man offenbar, wenn man bald 
auch den Aerzten felbft das Dispenfiren, d. h., die 
eigene Bereitung ber Arzneigaben, geſetzlich unterjagte. 
Denn von ihnen. ging ja die ganze Heiltuuft aus, fie 
allein hatten urfprünglic die Arzneimittel bereitet, und 
unter ihre Aufficht biieben fogar fortwährend die Apo: 
thefer geftellt, demnach war es ein Uebergeiff im ihre na⸗ 
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tuͤrlichen fachgemäßen Rechte, wenn man aud ihnen die 
Setbftbereitung der Arzurigaben verwehren wollte. 

Indeflen waren mehrere Gefeggebungen, wie namentlich 
die ſaͤchſiſche, fo billig, wenigſtens die eigene Zubereitung 
außergewähntidher, und ſelbſt erfundener, no 
nicht verbreiteter Arzmeimittel ben Aerzten fortwährend zu 
geftatten; und auf dieſes Zugeftändnig bin haben naments 
Uh auch die bomsopathifhen Aerzte das Selbſtdis⸗ 
penfirungs Recht mit gutem Grunde für fih in Auſpruch 
nehmen dürfen, da ihre Arzneigaben unbezweifelt zu den 
aufßergewöhnlichen und neu erfundenen gehören. 

Aud werden fie von jest an um fo weniger in der 
Ausübung biefed Rechts geſetzlich geflört werden, je be 
flimmter ſich felbft nach dem Zeugniß unpartheitfcher, nichts 
bomdopatbifcher Aerzte, wie 3. B. des berühmten Hufeland, 
bereits erwieſen bat, daß ſelbſt die alte, ober alldopathifcye 
Heitmethode, wie die Medicin überhaupt, aus-vielen Lehr⸗ 
fügen ber Homoͤopathie, namentiih im Bezug auf bie 
Wichtigkeit der Diät, die Beſchraͤnkung ber Arzneigaben, 
die Wirkungsart einfacher, Mittel u. f. w. großen Nutzen 


gezogen*). 


*) Alle diefe Thatumflände find näher entwidelt in ber treff⸗ 
lichen Schrift von C. A. Tittmann: die Homöopathie in 1 Naate- 
polizeirechtlicher binſicht, Reinen 1829, 8., beſonders ©. 27 n. ff. 


Ä xx. 
Kurze Sciäiäte dere deutſchen Landiwirthfchaft. 


Die einfache Thatſache, daß die erſten, heſentlichſten 
Lebens-⸗Bedürfniſſe für alle Staatsbuͤrger ſich faſt 
ausſchließlich nur in den Producten der Landwirthſchaft 
darbieten, hat ſo viel Gewicht, daß ſchon durch ſie allein 
der hohe Werth der Landwirthſchaft fuͤr das allgemeine 
Wohl kraͤftigſt verbuͤrgt wird. 

Demnach iſt eine kurze hiſtoriſche Danſtellung des all⸗ 
maͤhligen Entwickelungsganges der Landwirthſchaft in unfe: 
rem Vaterlande eigentlich ſchon durch die bloße Hinweiſung 
auf die ſen Umſtand vollkommen gerechtigt. Bringen wir 
indeſſen hierbei noch außerdem in Anſchlag, das gerade in 
Deutſchland eine gut berechnete, verſtaͤndige Bewirth⸗ 
ſchaftung des Grundes und Bodens zuerft ſich Bahn ge⸗ 
beochen, und bier in biefen höchft ehrwürdigen Zweig ber . 
menfchlichen Thätigkeit Licht und Leben zu einer Zeit hinein 
gebracht hat, wo anberwärts ihn Dunkel und Traͤgheit 
noch in eifernen Feſſeln hielten: fo fliegt darin nocd ein 
Bewegungsgrund 'mehr, die eigenthümliche Erfindfamteit 
bes menfchlichen Geiſtes, welche auch in diefem Zweige 
bes Wiſſens und Wirkens von jeher ſich Fund gab, unter 
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Recepte“ beftimmten, worin bie ‚oftinbianifhen Wunder: 
mittel” eine fehr überwiegende Rubrik erhielten. 


Natürlich ‚mußte das zu Immer größerer Erweiterung 
des Specereihandels führen. 


Freilich gab es hier und da verfländige Aerzte, welche 
vor biefer uͤbertriebenen Begünftigung ber auf theure aus 
ländifche Gewaͤchſe gebaueten Heilmethode nachdruͤcklich 
warnten: allein da dieſe Artikel nun einmal auf. Die vor⸗ 
erwaͤhnte Weiſe in die Mode gebracht waren, und da 
andrerſeits bie vorzugsweiſe damit handelnden Nationen, 
anfangs bie Portugieſen, Spanier und Staliäner, nachher 
aber die Niederländer und Hollaͤnder, außerordentlichen Ges 
winn aus biefem Handel zogen, und gerade barin ein bes 

fonderes Mittei fanden, den. laͤngſt gehaßten See⸗Verkehr 

ber deutſchen Hanſa immer mehr aus dem. Wege zu brängen, 
fo blieb die Nachfrage nad „oftlindifchen Specrwien‘’ fort 
während lebhaft, oder wurbe wenigſtens beim erſten Nach⸗ 
laſſen auf indirecten Betrieb dieſer Handels⸗Nationen fofort 
wieder aufgefrifcht, wozu ihre beutfhen Commifkondrs, gleich 
‘den Xerzten und Apotheken, ihres eigenen Vortheils wegen 
‚gar gern bie Hände boten. U 

Eben deshalb konnten auch‘ bie von mehreren gränds 
lichen Naturforfhern empfohlenen einheimifchen zum 
Theil ſehr wohlfeilen Surrogate für die theuern indiſchen 
Producte niemals vecht. empor kommen; obwehl man -auf 
biefe vaterländifchen Erfag: Mittel um fo mehr hätte Rüd: 
fit nehmen follen, ba vielfältige Erfahrung zeigte, daß 
jene fremden Waaren theild auf der bamals meiſtens lange 
bauernden Seefarth durch bie Unveinlichkeit auf den Schiffen 
Schaden titten, theils durch das hierauf folgende Eins 


- 
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ſchließen in den Handelöfpeichern der Spedlteurs ben beften 
Sehalt ihrer Heilkraft verloren”). 
Ganz natuͤrlich vermehrten ſich unter dieſen Umſtaͤnden 


auch die Apotheken, als die Kunſt⸗Kuͤchen, wo ſolch aus: 
laͤndiſches Gut mundrecht gemacht ward, von Jahr zu 


Jahr. 
Da nun biefe Vermehrung zur ferneren Aus bildung 
des Apothekerweſens nicht wenig beitragen mußte, ſo 
wollen wir den für dieſen Artikel noch übrigen Raum dazu 
benutzen, wenigſtens im Bezug auf Deutfhland, deſſen 


-bierher gehörige Berhältniffe für den größten Theil unſrer 


Leſer das meiſte Intereſſe haben muͤſſen, namentlich einige 
naͤhere hiſtoriſche Angaben uͤber die allmaͤhlige Verbreitung 
der Apotheken in den bedeutenderen Staͤdten zu liefern, 
woran ſich dann noch einige Bemerkungen über dad neuer⸗ 


lich fo viel befprochene Selbſt⸗Dispenſiren ber homoͤopathi⸗ 


ſchen Aerzte als zweckmaͤßiger Schluß des Ganzen werden 
anknuͤpfen laffen. 

- Jam Ganzen genommen finden ſich witklich privile⸗ 
gitte Apotheken erſt feit Anfang: des funfzehnten Jahr⸗ 


’ 


bunderts in Deutſchland; benn vot diefer Zeit wurden bie 


üblichen Heilmittel, Salben, Decocte, Pulver u: bergl. ent⸗ 
weder noch von ben Aerzten. felbfl bereitet, welche die Vor⸗ 
täthe dazu durch gewöhnliche Kaufleute bezogen, oder man 
erhielt diefelben bei herumreifenden Arzneifrämern, die dann 
_ Häufig wieder bei Barbierern und ähnlichen Leuten Heine 
Commiſſi ons⸗Lager davon errichteten. 

Eben deshalb darf man annehmen, baß die im Jahre 1409 


3 Der L hi u Fiſcher's ——— des deutſchen bandele, 
— 1791. F ., ©: 228 — 242, ° ’ 
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zugleich mit der Unlverfität von Prag nah Leipig vers 
pflanzte noch jest in vollfter Thaͤtigkeit wirkende Löwen: 
Apotheke eine ber Älteflen in ganz Deutſchland iſt. 
Mehrere benachbarte Städte befaßen damals noch gar kein 
ſolches Inſtitut. So entbehrte 5. B. die Stadt Dalle 
noch bis zum Jahre 1493 der Apotheken gänzlich. erft 
damals warb eine ſolche von Simon Pufter errichtet, weiche 
auch bis 1535 bie einzige bafelbft biied. In dem mit 
Genehmigung des Erzbiſchofs Ernſt hierzu vom Rathe er 
theilten Privilegium ward ausdruͤcklich gefagt, dieſe Apotheke 
werde eingerichtet, „‚bamit ber gemeine Bürger Confectiones 
Zabniffe und dergl. in leichterem Kauf, und in anliegenden 
Noͤthen der Krankheiten bie Arzneien bei der Hand, friſch, 
unverfäumt und zeitlihen Kaufe befommen könne. 

bei ward ‚‚der vorfichtige Meiſter Puſter von allem Schoß 
- und Vorfchoß auf zehn Jahre befreit, jedoch mit dem We 
ding, baß er während biefer zehn Jahre jährlich zu zwei 
Gollationen in der Faſten, acht Pfund guten conficirten 
Zuckers, als zu ſolchen Collationen gebraͤuchlich und ziemlich, 
auf das Rathhaus liefern möchte; wogegen hinfuͤhro keinerlei 
Confect von Zucker, ingleichen Theriak, weder auf dem 
Markte, noch im Laden, Kram und auf Tiſchen, ausge⸗ 
nommen bei Jahrmaͤrkten, feil gehalten und verkauft wer⸗ 
ben folle*).” . 


* Bergl. Dreyhaupt's diplomatiſch⸗hiſtoriſche Beſchreib 

bes Saalkreiſes, Th. II., Halle 1700. Fol. S. 561, Mit Mk 
cht darauf, Do dergleichen Stipulationen in den Raths-Priuilegien 
ie Apotheker faft regelmäßig vorkommen, macht Mochfen in 
einer bereits angeführten Geſchichte der Wiflenfchaften in der Marf 
andenburg ©. 377 die nicht ungegründete Bemerkung, ber Bes 
ſchmack der ehrſamen beutfchen Rathsherren an feifchem Gonfect 
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An vielen Drien gaben die von fürfklichen Perfonen 
zunächft zu ihrem eigenen Bellen und zum Wortheil ihrer 
Dienerfchaft errichteten ,,Hofs Apotheken” den erſten 
Anlaß zum .orbnungsmäßigen Verlaufe von Arzueimitteln; 
namentlich fürftlihe Frauen, welche mitunter fchon 
damals, wie nodj jest viele vornehbme Damen, fi) als bie 
beften Kundieute für die Apotheker erwiefen. So ward 
z. B. die Hofapotheke zu Dresden im Sabre 1581 von 
der Churfürftin Anna begründet, und im Jahre 1609 
von Hedwig, der Wittwe Churfürft Chriſtian's I., erneuert. 


‚Eben fo unterhielt die 1560 vermählte. Gemahlin Herzog 


Philipp's -IL. von Braunfchmeig » Grubenhagen ; dafelbft an 
ihrem Hofe eine Apotheke nebft Laboratorium ( Deftilichaus) 


ſowohl für fih, als für ihre Dienerfhaft und für bie 


Armen; und die Gemahlin. des trefflichen Herzog Julius 
von Braunſchweig, welcher 1568 zur Regierung fam, traf 
bie wohlthätige Einrichtung, daß die Bürger ihrer Reſidenz⸗ 
ſtadt Wolfenbüttel berechtigt feyn follten,, bei bedenklichen 
Krankpeitsfällen bie nöthigen Arzneimittel unentgeltlich 
aus der. fürftlihen Apotheke zu entnehmen; ‚während ber 
Herzog felbft noch einen Schritt weiter ging, und Sorge 
dafür trug, daß überhaupt im braunſchweigiſchen Lande 
mehrere Apotheken errichtet wurden“). 


und Zuckerwerk habe wohl an der Errichtung der Apotheken ziemlich 
eben fo viel Antheil gehabt, als die Fürſorge für bie Befundheit 
der Bürger; da die meiften bamaligen Mpotbefer zugleich Zucker⸗ 
bester oder Lebkuͤchler geweſen. 

*) Bergl. Spittler’s Gefchichte des Fürſtenthums Hannover, 
®ättingen 1786. 8., ©. 275, und I. Letzner's Dafiel’fche und _ 
aumbed [ie Shronit A EHRE , S , IR wie B» 8 

einart's topographiſche Geſchichte der Sta resden, Dresden 
1777. 4., ©. 50 | ' | 
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- Fürftliche Perfonen hatten damals um fo mehr Urfache, 
duch Eröffnung von Hofapotheken dem Arzneiwefen zu 
Häülfe zu kommen, da fie bi6 dahin oft genug traurige 
Erfahrungen darlıber machen mußten, wie wenig die alther: 
gebrachten fürftlichen MeifesApothelen dem wahren Bedürf: 
niß genuͤgten; zumal, da diefe Nothbehelfe gewöhnlich nicht 
einmal unter der Obhut ordentlicher Aerzte fanden, fondern 
nebenher von ber _fürftlihen Dienerfchaft beforgt wurden, 
und oft weiter nichts, als einige Pflafter, Salben und 
Kräuter fammt einer guten Portion von folhen Mitteln 
enthielten, die wider giftige Subſtanzen ublih waren”). 

In Stuttgart gab es zwar um das Jahr 1457 
fhon zwei Apotheken; allein fie ſcheinen Beide urfprünglich 
nur für eine gewiſſe Zeit errichtet worden zu fern; wahr 
fheinlih, weil man erſt eine Probe mit dem Gelingen 
diefer neuen Inftitute machen wollte; ja felbft im Jahre 1500 
tourde dem dafigen Apotheker Cyriacus Horm fein Print: 
Tegium zunaͤchſt nur auf ſechs Jahre ertheilt: auch mußte 
er ſchwoͤren, „daß er ber Herrſchaft und ihren Dienem 
wie auch allen Unterthbanen mit feinen Arzneien beiftändig 
fepn wollez“ und dem herzoglichen Leibarzt ward gleichzeitig 
‚aufgetragen, die Apotheke jaͤhrlich einmal zu unterfsschen, 
ob auch Alles darin nach ber gegebenen Taxe und Vorfcheift 
beforgt werbe. Gab fih ſchon hierin viel Sorgfamkeit - 


*) Diefe fürftlichen Meifes Apotheken fanden fh urfprünglid 
fon bei den griechtfch = byzantinifchen Kaifern, wo fie Pandeetze 
WUniverfals Hülfsquellen) Bießen, und vom fürflliden Kleider: 
Diener beforgt wurden, während an manchen beutichen Fürſten⸗ 
Höfen noch im fiebenzehnten Jahrhunderte der fogenannte ‚, Silbers 
Diener’ ben „Öofapothieter made. Berg. Beckmann, va. O., 


s 


Bd. II. ©. 517 u. 513, 
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kund, fo legte anbrerfeitd der Umftand, daß im Jahre 1559 
nicht nur im fürftlichen Scyloffe zu Stuttgart eine beſon⸗ 
bere Hofapothete eriftirte, welche die Gemahlin des Herzogs 
Chriftopb unter befonderer Begünftigung der. unentgeltliidy 


mit Arzmeien zu verfehbenden ärmeren Volksklaſſen auf eigene. 


Koften hatte errichten Lafien, fondern daß auch außerbem 
in- dem damals nicht eben großen würtembergifchen: Gebiete 
naͤchſt der Stadt:Apotheke zu Stuttgart bereit drei Pro: 
- yinzials Apothefen in den Städten Göppingen, Kalw und 
Billigheim fi) befanden — die zunehmende fürftliche 
Thätigkeit für die Beförderung bed Gefundheitd : Zuftandes 
der Unterthbanen beftens an den Zag*). 


Dog in Augsburg fhon fehe zeitig Apotheken vor⸗ 


kommen, darf bei deſſen uralter ſehr genauer Handels⸗ 
Verbindung mit Italien, dem erſten Stammlande der 


wiſſenſchaftlichen europaͤiſchen Medicin, nicht befremden. 


Merkwürdig iſt aber, daß, archivaliſchen Nachrichten zu Folge, 
im Sahre 1445 eine Apotheke bafelbft von einer Frau 
‚geleitet: warb, deren „trefflicher Gefelle” ſtatt ‚ihrer ben 
Dienfteid bei bem Rathe leiſten mußte; wobei auch zugleich 
- angegeben wird, daß die Apotheler damals von dem Rathe 
einen Gehalt empfingen, alfo. ganz eigentlich. in deſſen 
Dienften flanden. Die Revifton der Apotheken warb 
bafelbft im Jahre 1507 angeordnet, und bereits 1512 eine 
Arznei⸗Taxe für diefeiben feftgefielt, dagegen aber auch 
andern Leuten der Handel mit Arzneien verboten”). 
In Frankfurt am Main find wenigftens fchon vor 
dem Jahre 1472 orbnungsmäßig eingerichtete. Apotheken 


j *%) Vergl. Beckmann, a. a. D., Bd. IE, ©. 504 u fi. 
“R) Beckmann, a. a. D., Bd; 1 ©. 508, 
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geweſen; denn in biefem Jahre holte fich der Magiſtrat von 
Gonftanz (Koſtnitz) von dort her eine nähere Auskunft 
‚ über die gebsäuchlihen Anordnungen binfichtli der Apo⸗ 
thekers Preife. - Auch ward 1489 ber Frankfurter Stadtarzt 
zu fleißiger Befichtigung ber Apotheben angewieſen, wobei 
ihm auch zur Pflicht gemacht ward, der Uebertheuerung 
des Publikums durch die Apotheker nicht durch die Finger 
zu ſehen. Eben fo. mußten im Jahre 1500 alle dortigen 
Apotheker die ihnen vorgelegte Apocheler-Orduung beſchwoͤ⸗ 
ren; und im Sahre 1603 ward beftimmt, daß aufer ben 
fhon vorhandenen vier (ober vielmehr drei) Apothefen für 
. die nädhften ‘zwölf. Jahre eine neue conceffioniet werden 
folte: woraus fid) von ſelbſt ergiebt, dab man damals im 
Sranffurt fo ug war, dergleichen Privilegien nicht - für 
ewige Zeiten, fordern nur anf gewiſſe Terraine zu eu 
theilen*). - 

Zu Berlin warb die erſte Apotheße im Jahre 1488 
angelegt, wobei deren Begründer von dem Magiſtrat mans 
cherlei Zugeftändniffe und Begänfligungen erhielt, fuͤr welche 
auch 1491 die churfuͤrſtliche Beftätigung nachfolgte, - während 
1499 den Leibärzten bie Beaufſichtigung übertragen ward. 
Die Hofapothele im Schleffe wurde 1598. errichtet, wach: 
dem man ſich bis dahin mit einer bürftigen Reife Apotheke 
bebolfen hatte **). 

Ruͤckſichtlich der Innern techniſch en Fortbildung bes 
Apothekerwefens barf man nicht überfehen, daß urfprängs 
Lich die Apotheker blos die Arznei⸗Vorraͤthe in Stand 
zu erhalten pflegten, währen die Bereitung der einzelnen 


) Bedmann, a. a O., 3b. II. S. 50 
”*) Bergl. Bedmann, a. a. 5. Bo. I. 1. €. au: 
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Gaben für die befondern Krankheitsfälle noch immer Sache 
ber Aerzte blieb; bis endlich die legten aus Bequemlichkeit, 
und um fi die Apotheker defto mehr zu Freunden zu 
machen, dazu die Hand boten, daß auch die einzelnen Arz⸗ 
neigaben gleich in den Apotheken felbft fabricitt wurden. - 

Als dieß einige Zeit lang flattgefunden hatte, entitand 
ſowohl bei den Aerzten felbft, al6 bei dem Publitum übers 
haupt, und fomit auch bei den Staatsregierungen der 
Glaube, daß die Apotheker zur Ausübung. der Heilkunde 
abfolnt nothwendig ſeyen, und namentlich ohne ſie von 
Handhabung einer mediciniſchen Polizei gar nicht geſprochen 
werden koͤnne. 

Etwas Wahres lag allerdings in dieſer Anſicht; und 
wenn man ſich beſtimmt fühlte, die Apotheker ſchaͤrferen 
Pruͤfungen, als bisher zu unterwerfen, und ſtatt der alten 
Heceptbücher ihnen in den, fogenannten Pharmacopöden 
und Dispenfatorien genauere, mit den wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritten der Zeit mehr.in Einklang ſtehende Vorſchriften 
zu geben, fo war dieß nur lobenswerth; ja felbft die Be: 
fimmung, daß andere Perfonen, als die Apotheker, ſich des 
Handeld mit Arznei-Bereitungen enthalten, und daß ſelbſt 
die Droguiften — die Specerethändler der neuen Zeit — 
den Detail: Verkehr mit einfachen Arzneijloffen unterlafjen 
follten, hatte ihr Gutes. 

Allein. zu weit ging man offenbar, wenn man bald 
auch den Aerzten felbft das Dispenfiren, d. h., Die 
eigene Bereitung der Arzneigaben, gefeglih unterjagte. 
Denn von ihnen. ging ja die ganze Heilkuuſt aus, fie 
allein hatten urfprünglic die Arzneimittel bereitet, und 
unter ihre Aufficht blieben fogar fortwährend die Apo⸗ 
theker geflelit, demnach war es ein Webergriff in ihre na- 
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türlichen fachgemäßen Rechte, wenn man auch ihnen die 
Selbftbereitung ber Arzneigaben verwehren wollte. 

Indeſſen waren mehrere Gefeggebungen, wie namentlich 
die fähfifche, fo billig, wenigftens bie eigene Zubeteitung 
außergewöhntidher, und ſelbſt erfundener, nod 
nicht verbreiteter Arzneimittel ben Aerzten fortwährend zu 
geftatten; und auf dieſes Zugeftändnig Hin haben naments 
lich auch die bomdopathifhen Aerzte das Selbſtdis⸗ 
penfirungs- Recht mit gutem Grunde für ſich in Anſpruch 
nehmen dürfen, da ihre Arzneigaben unbeqiweifei zu den 
außergewöhnlichen und neu erfundenen gehören. 

Aud werden fie von jest an um fo weniger in der 
Ausübung dieſes Rechts gefeglich geftört werben, je be⸗ 
flimmter ſich feldft nach dern Zeugniß unpurtheiifcher, nichts 
bomdopathifcher Aerzte, wie 3. B. des berühmten Hufeland, 
bereits erwiefen bat, daß felbft die alte, ober alldopathifche 
Deitmethode, wie die Medicin überhaupt, aus-vielen Lehre 
fügen der Homoͤopathie, namentlich im Bezug auf die 
Wichtigkeit der Diät, bie Beſchraͤnkung ber Arzneigaben, 
bie Wirkungsart einfacher Mittel u. f. w. großen Mugen 


gezogen*). 


*) Alle diefe “gatumflände find näber entwickelt in ber treff- 
lichen Schrift von A. Tittmann: sie Homdopathie in flaats- 
polizeivechtlicher binſicht, Neigen 1629. 8 beſonders S. 27nf. 


Kurze Gefchichte dee deutſchen Landwirthſchaft. 


Die einfache Thatſache, daß die erſten, weſentlichſten 
Lebens⸗Bedürfniſſe für alle Staatsbürger ſich faſt 
ausſchließlich nur in den Producten der Landwirthſchaft 
darbieten, hat ſo viel Gewicht, daß ſchon durch ſie allein 
ber hohe Werth ber Landwirthſchaft fir. das allgemeine 
Wohl Eräftigft verbürgt wird. 

Demnach iſt eine kurze hifkorifche Darſtellung bes alls 
mähligen Entwidelungsganges der Landwirthfchaft in unfe: 
vem Vaterlande eigentlich fchon durch die bloße Hinweiſung 
auf diefen Umſtand volllommen gerechtigt. Bringen wir 
indefien hierbei 'nody außerdem in Anfchlag, das gerade in 
Deutfhland eine gut berechnete, verftändige Bewirth⸗ 
fhaftung bes Grundes und Bodens zuerft fih Bahn ges 
brochen, und hier in biefen hoͤchſt ehrwuͤrdigen Zweig der 
menfchlichen Thätigkeit Licht und Leben zu einer Zeit hinein 
gebracht hat, wo andberwärts ihn Dunkel und Traͤgheit 
noch in eifernen Feſſeln hielten: fo liegt barin noch ein 
Bewegungsgrund 'mehr, die eigenthümliche Erfindſamkeit 
des menfchlichen Geiſtes, welche auch in diefem Zweige 
des Wiſſens und Wirkens von jeher fi fund gab, unter 
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befonderer Beziehung auf deutfche Verhaͤltniſſe zu ſchildern. 
Zwar ˖ kann dieß hier nur in allgemeinen Umriffen 
geſchehen; allein ſelbſt unter biefer Form⸗Beſchraͤnkung bleibt 
der Grundftoff interefjant genug, um einer anfpruchslofen 
Skizze feines Welens Haltung und Anklang zu verfchaffen. 

So abfchredend auch ber Altefle natürlihe Zuſtand 
unferes deutſchen Vaterlandes, während ber erſten fieben 
hundert Sahre nach Chrifti Geburt, von den römifchen 
Schriftftellern, den wichtigften hiſtoriſchen Zeugen für dieſe 
Deriode, gefhildert wird; fo ſehr fie fih auch darin gefallen, 
Sermaniens damaligen Grund und Boden als eine traus 
tige Verbreiterung von Berg, Wald und Sumpf zu be 
zeichnen, worin wilde Thiere ihr ungeflörtes Wefen- getrieben, 
während der fremde Wanderer fi) faum .einen aͤrmlichen 
Fußpfad duch das endlofe Dunkel wild verwachſener Bäume 
zu erringen vermocht: fo wenig. dürfen wir doch daran 
zweifeln, daß das finfter hinſtarrende Autlig diefer Wildniß 
Zug um Zug eine freundlichere Miene befommen, als 
fi ihre menfhlihen Bewohner nicht nur allmählig 
vermehrten, fondern ihnen aud von auswärts her 
. vielfachen Anlaß zur Verfeinerung zufam. . 

Die Urſache, warum diefer von den Alpen unb bem 
Rheine her gebotene fremde Anlaß mit Nachwirkung Wur⸗ 
zel fchlagen konnte, lag in eben dem Zweige getmanifcher 
Thätigkeit, den wir hier vorzugsweife näher darſtellen wollen: 
in dem ſtill betriebfamen Aderbau, durch deſſen wohlthaͤ⸗ 
tige Folgen jedwedes Volk zuerft von bem unftäten Fifcherz, 
Jägers und Hirtens Leben zu gebeihlicher. Seßhaftigkeit 
. auf Grund und Boden übergeführt, und in die rechte Bahn 


für den Erwerb eines wahren National-Gluͤcks eingeleitet 
zu werden pflegt. 


\ 


Freilich aber erfolgte auch bei ben.. alten Deutſchen, 


- wie anberwärts, bdiefe. Ummandlung nur Schritt vor Schritt. 


Zu ber ‚Zeit, als zuerft des Nömers Fuß Germanien 
betrat, war hier bes Aderbaues Betrieb noch fehr durch 
vorherrſchendes Jaͤger⸗ und Hirten⸗-Leben befchräntt; obgleich 
das fo zeitig in die deutfche Bevölkerung hinein kommende 
flavifche Element die Gefammt:- Thätigkeit der Landbe⸗ 
wohner nachher immer mehr auf die eigentliche Selbeultur 
hinlenkte. Der Uebertritt aus dem Jagd: Verkehr in das 
Hirten : Xeben machte dabet den Anfang; . und wenn auch 
dem leßtern eine Zeit lang immer noch bie Luft zum 


Mandern eigen biieb, fo warb doch vielen deutichen Staͤm⸗ 


men die zum Feldbau nöthige fefle Anfiedelung dadurch 
annehmlicher gemacht, daß ihnen der Betrieb des, auch 
aus flavifhen Sitten herzufeitenden Fifhfanges gleichfalls 
das Verweilen innerhalb eines beſtimmten Flußgebietes 
anrieth⸗ 

Das Baͤndigen bis dahin: wilder Thiere und ihre all: 
mäblige Angewöhnung an zahme Hauszucht, bildete für die 
Jagdliebhaber die erfte Brücde zum Webergang in das Hir: 
tenleben; und in Deutſchland ſcheint in diefer Beziehung 
dee wilde Eber am frühelten in das zahme Schwein _ 
verwandelt worden zu feyn, da letzteres fo ganz zeitig fehon - 


- gl8 Dausthier. vorkommt. Mit dem Auerochfen, dem 


Stammvater bed jetzigen Rindviches, gefchah daſſelbe; doch. 
fcheinen bie alten Deutfchen ziemlich lange nur den weib⸗ 


lihen Theil dieſes Thiergeſchlechts gezaͤhmt zu haben, weil 


ihnen der maͤnnliche weniger Nutzen verſprach; wenigſtens 

kommen Kühe weit früher vor, als Ochſen. Die Paarung 

gezähmter Kühe mit wilden Ochſen war bei den weit aus: 

gedehnten Watd- Weiden ununterhrochen möglich; auch mußte 
Geſch. d Erfind. 2. Bd. 25 
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es der Natur der Sache nad) weit leichter fallen, bie 
Auer: Kuh, als den ganz unbändigen Auer-Och ſen zu 
zähmen. 

Gab es auch noch Leine eigentliche Küchen: Gemächfe, 
da nur wild wachfende Pflanzen zur Nahrung, fo mie als 
Heilmittel dienten, fo kannte man doch fihon den Apfel 
als genießbare Frucht; und obgleih damals das Dbft in . 
Deutfchland noch wenig Culture haben mochte, fo darf man 
doch, nach der fehr richtigen Bemerkung von Hegewiſch 
in deſſen UWeberfiht der. deutſchen Gulturgefhichte, Dam: 
burg 1788. 8., ©. 30, die bei Zacitus erwähnten poma 
agrestia der Deutfchen nicht als „wild wachſende Aepfel“ 
betrachten, da es in Deutfchland noch jest nicht einmal 
wild wachſendes Obſt giebt, das eßbar wire. Aßen alfo 
die alten Deutſchen wirklich Obſt, ſo mußten ſie es bauen. 
Der Ausdruck des Tacitus iſt demnach nicht büchſtaͤb⸗ 
lich zu nehmen; und zwar um ſo weniger, da uͤberhaupt 
bei ben Roͤmern alles agreste hieß, was noch nicht durch 
forgfältigere Cultur zur der ihm möglichen Höhe von Ber 
feinerung empor gebracht war. Tacitus wollte alfo mit 
feinen Worten wohl nur gröbere Obftforten, im Gegenfat 
zu den feinen Fruͤchten Italiens, andeuten. Auch Rüben 
und Nettige genoß man ſchon ale Speife. _ 

Von Getraide kannten namentlich die flavifchsdeutfchen 
Stämme ſchon in fehr früher Zeit das eigentlihe Korn 
oder den Roggen (von den flavifihen Serben roz genannt) 
und bei feiner Erbauung bediente man fich bereite bes 
Pfluges (plo), wogegen die Egge erſt fpäter auflam. 
Das gewonnene Betraide warb durch Menfchen‘ oder Thiere 
mit den Füßen aus den Halmen getreten, und mit breiten 
Steinen zu Diehl zerquetfcht, woraus man in heißer Afche 


[ 
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uicht Brod nach unſerer Att buch, ſondern breiten Kuchen, 
Laib genannt, was fo viel als „ſtaͤrkende Nahrung” 
bedeutet *). 

Das ältefte Getränk ber Deutfchen war der Meth, 
welcher, aus Honig und Waſſer bereitet, nad) eingetretener 
Gaͤhrung eine beraufchende Eigenfhaft. annahm. 

Dbihon der Beginn ded Feldbaues die Begründung 
wirklichen, feſt abgefchloffenen Eigenthums für die 
einzelnen Anbauer mit ſich brachte, weil der, welcher den 
Ader muͤhſam durchgearbeitet und befaet hatte, fofort 
auch wegen des fünftigen Genuffes der zu hoffenden 
Erndte ſicher geftellt feyn wollte, fv gab es doch anfangs 


noch ‘viele wandernde beutfhe Stämme, welche eben _ 


von bdiefem Herumfchweifen im Hirten: und Fagd: Verkehr 
Sueven genannt wurden: ein Wort, woraus fpäter der 
Stammname: Schwaben entftand. , 

Es war die Umherwandern um fo thunlicher, da bie 
deutſchen Wälder damals nicht nur Hirſche, Rehe, Eher, 
Steinböde, Wölfe und Auerochſen, fondern auch Elennthiere 
oder Mennthiere enthielten, welche Elchen genannt wurden. 

Daß an die Zucht ber Echmweine und des Rindviehes 
ſich zeitig die der Pferde, Ziegen und Schaafe anfchloß, ift 
allgemein ertoiefen. Für die Pferde feheint man urfprüng: 
lich ganz befondere Sorge getragen zu haben; nicht nur, 
wegen ihrer Exiegerifchen Beſtimmung, fondern auch, weil 


man ihr Fleifh und wohl auch ihre Mitch als Nahrungs: 


*) Noch jeht weiien die Worte: Iaben und Labfuhen, 
ſtatt welches letzteren man jebt gewöhnlich, aber unrichtig, den Aug: 
druf Lebkuchen zur Bezeichnung des Pfeffer⸗- oder Honigfudhene 
gebrangt — ehr beftimmt auf diefe alte Bedeutung des Wortes 

aib Hin, 
25” 
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mittel genoß. So unanſehnlich auch urfprünglich das beutfche 
Moß, damald Ors und latinifirt Horsa genannt, den Ro: 
mern vorkam, fo erkannten fie doch bald, wie dauerhaft 
diefe Thiere feyen. 

Das gemeinübliche Rindvieh ſcheint ebenfall® von nicht 
bebeutendem Schlag geweſen zu ſeyn; vielleicht, weil man 
. weder die Kreuzung der Raffen, noch die eigentliche Eunft: 
gerechte Fütterung verfland. Uebrigens Eonnte der Viehftand 
urfprünglich Eeinen großen Umfang haben, denn die Herbei⸗ 
ſchaffung des Futters machte wegen häufig mangelnder 
Miefen:Eultur u. f. w. viel Mühe; und wenn roͤmiſche 
ES chriftftellee von großen Viehheerden bei den alten Deut: 
fchen fprechen, fo fcheinen fie die auf der Gefammt:Dutung 
eines ganzen Dorfes befindlichen Thiere für das Eigenthum 
eines einzelnen Beſitzers gehalten zu haben. Die Schaafe 
fanden auf Brahädern und in Waldſtrecken weit eber ihr 
Sutter, ald das Rindvieh. Sie waren ſchon damals ihrer 
wolligten Haut wegen fehr beliebt, die man deshalb vors 
zugsmweife das Fell nannte, ehe man biefen Ausdeud in 
allgemeinerer Bedeutung auf alle Thierhäute übertrug. Doch 
veritand man die Schaafe noch keineswegs zu fcheeren, 
fondern das Fell ward nur im natürlichen Zuſtande zur 
Kleidung benugt. Die Schweinezucht war verhälmif- 
mäßig am ſtaͤrkſten, weil man damit um ſo weniger 
Muͤhe hatte, je reichlichere Nahrung ſchon die ungeheuern 
Eihen= und Buchenwaͤlder bes alten Deutſchlands dieſen 
Thieren gewährten; wozu noch der Umftand kam, daß letz⸗ 
tere durch ihre große Fruchtbarkeit zeitig. Anlaß gaben, mit 
ganzen Heerden einen weit über bie naͤchſte Feldmark hinaus 
. gehenden Handel zu treiben. Zudem galt das Schweine: 
fleifh von jeher als deutfche Lieblingsfpeife. Auch beweiſen 
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die zahlreichen berfchiedenartigen altdeutſchen Benennungen 
für dieſes Thier, wie: Eber, Saw, Schwein, Bork, Hauer, 
Bache, Läufer, Ferkel, Friſchling u. f. w., daß man viel 
Werth auf deffen Zucht legte. 

Unter dem zahmen Geflügel waren namentlih bie 
Gaͤnſe fehr beliebte. Man trieb insbefondere ihrer Federn 
wegen bald einen bedeutenden Handel damit; fo daß große. 
Heerden davon felbft Wanderungen über die Alpen antreten -. 
mußten. Uebrigens dienten Krams-Voͤgel häufig zur Speife 

Unter den Kifhen waren der Rhein: Salmen, ber 
Haufen, und der Lachs, damals Efor genannt, am frühe: 
ften befannt. . 

Die Bienenzucht ward urfprünglih ganz kunſtlos, 
durch Auffuhung und Hegung wilder Stöde betrieben... 

Der im ältefter Zeit überall vorhandene freie deutſche 
Sand: Eigner ließ den Aderbau dur ihm untergebene 
eigenbehörige Leute . betreiben, die ihm urfprünglich bie 
Kriegsgefangenfhaft und der hiermit verbundene Sclaven⸗ 
handel zuführten. Diefe untergebenen Leute hatten in der“ 
erften Periode ein weit. leichteres Schidfal, als die Leib⸗ 
eigenen ber fpäteren Zeit; denn bee Herr gab ihnen Feld, 
Wohnung und Haushaltung, und empfing dafür theils 
Arbeitödienfte, theils Zinſen an Getraide und. Vieh, fo wie 
gefponnene Zeuge oder SKleidungsflüde anderer Art von 
ihnen. Zwar hatte. ihe Here die alleinige Entfcheidung 
über ihr ganzes Geſchick, allein noch waren fie durchaus 
nicht an Grund und Boden gebannt, wie fpäterhin*). 
Eben deshalb wurden fie gelinde behandelt, und hödıft 


— 


ſelten durch Schlaͤge oder durch ein verſtaͤrktes Arbeits⸗ 


*, Vergl. hierüber die oben, Th. I. S. 159 u. f., gegebene 
Auterung. ö 
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. Quantum beitraft, und eigentlich blos wie unfreie Fa⸗ 
milien=&lieder behandelt. Natuͤrlich aber warb ihres 
Brodheren Feld nicht erblich unter ihnen vertheilt, weil fie 
dann in einem gemwiffen Sinne felbfi Land: Eigenthümer 
gewefen wären, fondern im jährlich wieder vorzunehmenden 
Wechſel. Bei dem damaligen Reihthum ar Feld biieb 
der vorjährige Ader allemal Brache, zur Hutung des herr 
fhaftlihen Viehes, an welcher jeder unfreie, mit einer Hätte 
und Zubehör vom Herrn zu verfehende Dienſtmann aud 
fein eigenes Vieh konnte Antheil nehmen laſſen. Diefe 
Einrichtung war nöthig, weit bie Benugung der Waldhutung 
. oft wegen des naſſen Wetterd oder wegen allzu weiter 
Entfernung eine Unterbrechung leiden mußte. Bekanntlich 
ward daraus fpäter im Bezug auf die Hutungd: Verhälts 
niffe zwifchen den Bauerguts-Inhabern und dem herifchaft: 
lihen Grund:Eigenthümer ein rechtliches Herkommen. 
Anfangs war freilih das meifte Feld NRode:Land, 
und noch häufiger wurden, ber Kürze wegen, ganze Wald: 
‚“flreden angezündet, um den hiermit frei werdenden, durch 
die Aſche gedüngten Boden mit defto befferem Erfolg fofort 
befien zu können; aud mar diefe Art von Düngung 
‚um fo nöthiger, da. man die jegt gewöhnliche urfprünglic 
gar nicht kannte: und aus legterem Umftande ergab. ſich 
wieder die Sitte, den Boden nicht mehrere Sahre Hinter: 
einander zu benußen, ſondern ein Jahr um das andere 
brach Fliegen zu laffenz zumal, da man auf die abmwechfelnde 
Beftellung deſſelben Ackers mit verfchledenen Früchten noch 
gar nicht eingerichtet war*). . 


*) Nur ausnahmsweiſe fol am Rhein mitunter Kalk⸗ und 
Mergels Düngung vorgefommen feyn. 


on 891 
Den Roggen und Waizen ſcheint man urfprünglich . 


nur ald Sommerfrüchte gebauet zu haben; weil man wegen 


Kälte und Näffe bed Bodens. zu fehr für die. Winterfaat 
fürchten mußte. Auch erzählt Plinius (Hist. Nat. XVII, 49), 
bag den Römern bei der Occupation der Gegend von Trier 
die Winterſaat gar oft erfroren fey, und man nur durch 
Nachſaͤen im Frühjahr, nad „orafätiger Wieder: Aufloderung 
der. Erde, ſich habe helfen. Eönnen. 

“ Der Hafer: Bau war vielleicht in ber Alteften Zeit 
am üblichften, und daher dus kuchenartige Brod meiſtens 
Hafer⸗Brod. 

Während der unfreie Dienfimann für: feine Perfon dus 
Pflügen, Ausſaͤen und Einerndten nach Vorfchrift.des Herrn 
beforgte, waren daheim. Weib und Kind mit dem haus; 
wirthſchaftlichen Baden, Meth⸗ und Bier-Brauen, Spinnen 
und Weben befchäftigt. Andere, nicht angefiebelte unfreie 
Leute beforgten letztere Geſchaͤfte im herrfchaftlihen Haufe, 
und- wurden, eben weil fie nit angefiebelt waren, nicht 
mit Hütten verfehene, non casati, genannt, woraus man 
fpäter Gasindi machte, bis fich dieſer Ausdrud zulest in 
unfer jetziges Wort: Gefinde veränderte. Das noch jegt 
in der Laufig, in Weftphalen und anderwärt& vorkommende 
berrfchaftlihe Recht, von den Unterthanen jährlich ein he: 
flimmtes Quantum an Geſpinnſt zu verlangen, und von 
deren Kindern auf beflimmte oder unbeftimmte Zeit Hofes 
Dienfte in Anfpruch zu nehmen, fhreibt ſich ganz von 
jenen uralten Einrichtungen her. Ä 

Das nicht zur Feldfaat dienende Land ward, nament: 
Üch, wenn es aus Waldbrüchen und andern feuchten Plaͤtzen 
beſtand, dem freien Graswuchſe uͤberlaſſen, und mit dem 
Ausdrucke Matten belegt, der ſtatt unſeres Wortes 
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Wiefen in ber‘ Schweiz und in Eqwaben bekanntlich 
noch heute uͤblich iſt *). 

Da die noch rauhe Temperatur ben Graswuchs zurück 
hielt, ſo konnte die Heu⸗Erndte nicht, wie jest, im Jumni 
ſtattfinden, ſondern verzoͤgerte ſich in der Regel bis zum 
Juli, weshalb auch erſt letzterer Monat der Heu: Monat 
genannt ward. Die Doͤrrung bes Grafes zu Heu übte 
man nathrlich fehr bald, ſchon des Winter: Futterd wegen, 
da man. ohnedieß zu Folge des ſpaͤrlichen Getraide-⸗Wuchſes, 
ſehr wenig Stroh beſaß. 

Der Garten-Bau lag noch ganz in ber Kindheit; 
auch verfiand man urfprünglich unter dem Worte Garten 
jeden eingezaͤunten Platz. 

Nach dem Pfluͤgen uͤberfuhr man den Acker mit einem 
großen Harken, weil es noch keine Eggen gabz die 
Vertiefungen aber, welche der Pflug geriſſen, nannte man 
[bon damals Furchen, weil: fie durch befien Darüber 
F uͤhrung entſtanden. Das reife Getraide ward urſpruͤng⸗ 
lich nur mit der Sichel geſchnitten, jeder Schnitt beſonders 
gelegt, gebunden, und, weil er durch das Binden in der 
Mitte eine Vertiefung oder Bintersung bekam, eine 
Garbe genannt ” 


- 


* 


% Bon dem Worte Matten (im Englifcen unb Angelfach⸗ 
fiſchen meadow) ſtammt die gemeinübliche Bezeichnung Grummet 
(urſprünglich Oe⸗Mat und im Englifchen lattermat) - für’ dem 
re Heufchlag oder das Nach⸗Heu. Mebrigens wurden bie 

iefen auch fchon damals buch das Wort Auger bezeichnet 
welches im Schtwedifchen und Döniigen als neng und eng ng 
jebt einen ee anben 

) Noch jept heißt im Sameifäen bie Garbe kerfwe, und 
‚ m an la jerbe. ı .. 
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Da, wie oben erwähnt, das Getraide auch in Deutfchs, 
land urfprüngli ausgetreten und nicht ausgedrofchen 
worden zu ſeyn fcheint, fo wurden die Deutfchen mit dem ' 
Drefhen wohl erft duch die Römer bekannt, worauf 
auch der Name des Dreſch⸗Flegels (vom römischen Worte 
Slagellum, die Geißel oder Peitfhe) hinführt. Eben. des: 
halb gab es anfangs noch feine Tennen im heutigen 
Sinne, fondern man verftand unter diefem Ausbrude ur 
ſpruͤnglich eine halb unterirdiſche Hoͤhlung, worin die Frucht⸗ 
Erndte einigen Schug vor dem Winter:Froft hatte, während 
biefer"Plag zugleich zur Lagerſtatt diente *). 

Sm Bezug auf die Stallungen für das Vieh war 
man noch ziemlich forglo6; denn nur den Mutter-Pferden, . 
anfangs allen Mähren genannt, erbauete man dergleichen, 
zum Schuß für fie felbft und ihre Kohlen, weshalb auch 
anfangs der Pferdeſtall Marſtall hieß. Die übrigen Pferde 
blieben noch ben Weideplägen überlaffen. 

Auch mit bee eignen Wohnung gab man fih noch 
wenig Mühe. Da Raum genug: da war, lagen bie Häufer 
ſehr zerftreut, und man pflegte fi) ebenfowoht Winter: als 
Sommer: Wohnungen befonderd einzurichten. Die Sommer 
Wohnung, vorzugsweife das Haus genannt, warb von 
"zerfpaltenen Bäumen errichtet, deren Zwifchen = Felder man 
mit flarfen Ruthen-Stäben, Staaten, ausfeste, und mit 
Lehm verfiebte, während das Dach mit Rohr gededit ward, 
und das ganze Gebäude urfprünglich weder Senfter, noch 
Treppe, noch Feuermauer erhielt, da man ſich begnügte, 
außer einer Thuͤre einige Luftloͤcher zum Licht: Empfang 


*) In der Lauſit kommen unter dem Namen Kap 6:@cuben 
noch Heut zu Tage ſolche Getraide⸗Hoͤhlungen vor. 
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und Rauch: Abzug anzubringen: welche Oeffnungen bald 
den Namen Windloͤcher (im Dinifchen Vindve) befa- 
men, weil in gänzlicher Ermangelung von Glasfenftern 
ober anderem ähnlichen Schug, jeder Windftoß freien Ein: 
paß hatte. Diefes hölzerne Haus, mit einer: Umzaͤunung 
oder Hof⸗-Rede umgeben, ward beim erſten Zunehmen 
der Cultur zuweilen mit hellen Farben angeſtrichen; und 
dba es als Sommer: Wohnung nur dazu beſtimmt mar, 
ohne weitere Bequemlichkeiten, gegen die Witterung Schutz 
— zu geben, fo nannte man es eine Hütte, was foviel, ald 
einen Sicherungsplag bezeichnet; auch wurden gleichzeitig 
Menſchen und Dich ohne weitere Abfonderung darin be 
herbergt. Die Winters Wohnung befand fih urſpruͤnglich 
unter der Erde, und deren wenig hervorragender oberer Theil 
war zum Schut gegen Froſt mit Miſt bedeckt, in eben ber 
Art, wie man jetzt die in's Freie ausgehenden Keller-Haͤlſe 
verwahrt: auch dienten dieſe Winter: Wohnungen wirklich, 

wie jest die Keller, zur Aufbewahrung der Feldfrüchte, ob: 
wohl fie aleichzeitig auch ben Raum für bie Winter: Arbeiten 
der Weider abgaben. ’ 


Die Butter kannte man zwar zeitig, allein fie Hief 
damald noh Schmeer; welchen Ausdrud die Schweden 
und Dänen bis jegt dafür beibehalten haben. Das But: 
terfaß hatte nach der Beſchreibung des Plinius (Hict. 
Nat. XXVHI, 35.) bereits damals die heutige Geſtalt, 
eben fo wie das Verfahren bei der Vereitung der Butter. 
Die Käfe: Bereitung verftanden die Deutſchen in ältefter 
‚Beit nod nicht, worüber fid) auch die Roͤmer fehr wun: 
derten; doch lernten fie dieſelbe von ben ftavifhen Stäm: 
men ſehr bald. 
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Wir kommen nun zu den fih allmählig entwidelnden 
Kortfchritten der deutſchen Landwicthfchaft. 

Daß es bei ben Deutfchen bald zu diefen Fortfchritten 
kam, ward durch das doppelte Beifpiel der Römer und 
der Staven bewirkt; bei jenen vom Rhein, bei dieſen 
von der Oder her. Damit die bisherige Spaͤrlichkeit des 
SetraidesBaues größerem Gewinn in diefem Hauptzweige 
- der Landwirthſchaft Pla mache, voard immer mehr Wald: 
boden in Saatfeld verwandelt. Eben darum rüdten 
auch die einzelnen Häufer immer näher zufammen, und 


.. - Indem man in ber Regel Hundert davon als eine ſelbſt⸗ 





ftändige Gemeinheit anſah, bildeten fich wirkliche Dörfer, - 
oder wenigſtens Gemarkungen. Natürlih wurde ſeitdem 
der zu jeder Gemarkung gehörende Grund und Boden genau 
getheilt; und unter den einzelnen Grundeigenthuͤmern 
ſelbſt erfolgte diefe Theilung hoͤchſtwahrſcheinlich durch das 
2008; denn noch in viel fpätern Beiten ward das, mas 
Jeder an Aderland und Miefen beſaß, ein Loos ge 
nannt”). Ä ' 

Seitdem diefe.fefi geordneten Anſiedelungen gewonnen 
waren, erwachte in den einzelnen Beſitzern zuerft der Ges 
danfe, etwas Mehr, als den täglichen Unterhalt für ſich 
und bie Ihrigen, zu erwerben. Hierzu war aber nicht‘ blos 
ein verftärkter Viehſtand hinreichend, fondern es mußten 
auch Grund und Boden forgfältiger, ald bisher, bearbeitet 
werden. Da nun ber freie Gtundbefiger einmal daran 


*) Die Tateinifch geſchriebenen altventfchen Rechtsbücher brauchen ' 
hier befländig den gleichbedeutenden Ausdruck Sors. Vergl. * B. 
das burgundiſche Rechtsbuch, Tit. 1. 5. 1. und Tit. 14. $. 5., fo 
wie das weſtgothiſche Rechtobuch, X, 2. 8. 1. 
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gewöhnt war, biefe Arbeit von unfreien Dienflleuten ver 
richten zu laſſen, gleihmwohl aber die Zahl von letzteren 
nicht fo weit ausreichte, daß fie fih auf einem weiteren 
Raume, als bisher. vertheilen ließ, fo wählte man einen 
andern Weg zum Reichthum. Die freien Grundbefiger 
nämlich beftimmten, daß von ber großen Waffe an Grund 
und Boden, die noch unvertheilt ba lag, beliebige 
Stüde von ihnen in abgefonderten Befig genommen 
werden könnten, deren Bebauung die unfreien Dienftleute 
nicht, wie bei dem übrigen Lande, duch Wohnung umd 
Unterhalt vergütet belämen, fondern vielmehr noch außer: 
dem und nebenher ganz unentgeltlich beforgen foll 
ten. Diefes abgefonderte Befischum nannte man im engem 
Sinne Herren⸗Gut oder Saal⸗Land (Iateinifch terras 
dominicas, und baher in der Oberlaufig noch jegt Mund⸗ 
Güter). " 
Seitdem ward natürlich die Lage der. unfteien Dienſt⸗ 
leute bei weitem dbefchwerlicher; und da gegen Ende bes 
fiedenten Jahrhunderts auch die unfeligen Religionskriege, 
namentlich zwiſchen den chriftlihen Kranken und ben 
nichtchriftlihen Wenden begannen, denen zu Folge ein 
bisher nicht vorhandener Haß gegen die nad) wie vor zur 
Unfteiheit verdammten Kriegs-Sefangenen Pla ergriff, die 
der Clerus nur zu gem als gottlofe, keines Erbarmens 
würdige Ketzer dasftellte, fo ging aus der urfprünglich fo 
gelinden Unfreiheit. gar bald -die drüdende Leibeigens 
(haft hervor*). 
5) Dergl. oben, Th. I. S. 159 u. f. Das Frohn⸗Weſen iR 
ganz aus biefer Duelle abzuleiten, und hat in der That erft feit 
der Mitte des achten Jahrhunderts in Deutfchlaud Eingang ‚gefunden, 


\ 
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Die Theilung der Felder unter den einzelnen Beſitzern ward 


ſchon durch Feld-Raine und Mark⸗Steine geſichert; 


ja, die Marken und. Gemarkungen haben wohl eigentlich 
ſelbſt von dieſen Mark⸗Steinen ihren Namen, da letz⸗ 
tere als ſichers Merkmal der Graͤnzen von bedeutender 
Wichtigkeit fuͤr die Bewohner der ganzen Umgegend waren, 
und man daher ſehr wohl darauf fallen konnte, dieſe Di⸗ 
ſtricte ſelbſt Gemarkungen zu nennen. Urſpruͤnglich warf 
man zu dieſem Zweck blos. kleine Erdwaͤlle oder Erd: 
haufen auf, und feste die vieredigen Markfleine erſt 
fpäter; daher haben auch die Feld⸗Raine nody jest ‚eigentlich 
nur die Seftalt von Heinen Erdwaͤllen. Die Steine bildete 
man’ den. Römern nach, verfah fie mit befondern Zeichen, 
und legte unterhalb derſelben fhon damals eine Lage von 


Holzkohlen, um ein deſto befleres Merkmal auh unter _. 
ber Erdflaͤche dafür zu haben. Auch wurden mitunter 


Bäume zu Gränzzeichen ‚gebraucht, und auf der abge: 


- [hätten Rinde mit eingehauenen Kreuzen oder eingefchlas ', 


genen, Nägeln verfehen: woraus die fpäteren Laag⸗Baͤume 
entfianden. Geldftrafen und harte Züchtigungen wurden 
gegen jede Verlegung folcher Zeichen angedroht. 

Die Waldungen waren bei der urfprünglichen Land: 
vertheilung. nicht zum Loos gelommen, weil fich fchon ihre 
Ausdehnung dem entgegen flellte, und ber Geſammt⸗Ge⸗ 
brauch ferner möglich fchien. Indeſſen veranlaßte der fleigende 
Werth des Eigenthums bald einzelne angränzende Feldbeſitzer, 
hier und da Theile von ſolchen gemeinfchaftlichen Waldungen 
durch unmerkliches Ausroden ſich anzueignen; und gerade 
dieß gab'fpäter haufig zu Gränzitreitigkeiten über den Gang 
der Feld: Sluren Anlaß. 

Eine eigenthumuiche Vorſchrift zur Vermeidung ſolcher 
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Zwiſte ertheilt das Rechtsbuch ber ripuarifchen Rhein⸗Franken. 
Es beſtimmte naͤmlich, damit der Kaͤufer eines Grundſtuͤcks 
uͤber deſſen Ausdehnung voͤllige Gewißheit habe, ſolle er 
bei deſſen Uebernahme drei oder ſeche, und wenn das Gut 
ſehr groß ſey, zwölf Zeugen und eben fo viel Knaben zur 
FlursBegehung mitnehmen; wenn nun diefe gefchehen ſey, 
und das Geld ausgezahlt, dad Grundfiüd aber in Beſit 
genommen werde, folle jeder Knabe eine Ohrfeige bekommen, 
und bei den Ohren gezogen werden, bamit fi) der Bor . 
gang fo genau in fein Gedaͤchtniß einpräge, daß er nod 
nad) langen Jahren von ber wahren Beſchaffenheit dee 
Grundſtuͤcks Nachricht zu geben vermöge. Dieſe zraltı 
Sitte ift in ber Oberlaufig bei Graͤnz⸗Beziehungen bis über 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hinaus üblich ges 
blieben. | 

Wenn die zu Leibeignen geworbnen unfreien Dienf: 
leute förmlih auf Häufern und Ländereien ſaßen, die ihren 
Herren gehörten, fo nannte man fie Kotfaffen, ode 
Koffaten (servi casati, von casa, die Hütte), und ihr 
Beſitzthum bieh ein befegtes Gut. Dabei gab es ſowohl 
für diefe Leibeignen, als für die Nihtangefeffenen, 
sum Gefinde gehörigen, eigene Auffeher, die Telbft nicht 
ganz frei waren, aber doch mandye Begünftigungen genoffen. 
Zwar war bie vorermähnte Berpflichtung der Leibeignen, 
außer dem, in nächfler Bewirthſchaftung habenden Gute 
des Herrn, auch bdeffen Saalgüter mit zu beforgen, fo 
drüuͤckend, daß ihnen die Gelegenheit zu eignem Verdienft 
auch dann abgefchnitten gemwefen wäre, wenn nicht über 
haupt der Grundfag gegolten hätte, daß ein Leibeigner 
Nichts für fih, fondern Alles für feinen Herm erwerbe: 
indefjen wurde diefe Abhängigkeit wenigſtens baducch etwas 
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erleichtert, daß ber Herr verbunden war, bei jeber Störung 
bes Landbaues und landwirthfchaftlichen Erwerbs feine 
Dienftleute auf feine Koften zu erhalten: fo daß fie alfo 
wenigſtens gegen ben Huͤngertod gefichert waren. Und nach 
einiger Zeit führte eben dieſe Verpflichtung des Heren fogar 
eine weſentliche Erleichterung für fie herbei. Bei. dem ge: 
singen Auffhwung nämlich, den der Yandbau damals noch 
hatte, trat in den meiflen Gegenden Deutſchlands faft alle 
fünf bis. ſechs Jahre einmal Hungersnoth ein, und da 
dann die Herbeifhaffung des Unterhalts für die Leibeignen 
aus weiter Kerne den Herren nicht nur vielen Aufwand, 
fondern auch große Beſchwerden machte, fo fuchten fie fih 
bald durch eine andere Einrichtung dagegen zu fichern. 
Es ward nämlih von nun an in vielen Orten Maaß und 
Zahl der von den Dienflleuten für ihre Herren zu verrichs 
tenden Arbeiten fo beflimmt, daß fie nur eine gewiſſe 
Zeit in der Woche — gewöhnlich drei oder vier Tage — 
zu Bearbeitung der herrfchaftlihen Saalgüter aber zu pers 
ſoͤnlichen Hofedienften zu verwenden hatten, während fie 
die übrige Zeit von nun an fo ausfchließlich den Anfprüchen 
des Gutes widmen konnten, deſſen eigentliche Inſaſſen fie 
waren, daß die Möglichkeit für fie bervortrat, Gefahren 
künftiger Hungersnoth jegt durch eigene Anftrengung ab: 
wenden zu können: womit dann bie außergewöhnliche 
Ernährungs: Verpflihtung für die Grundherren von felbft 
wegfiel, weil eben duch die erhöhete Anſtrengung ber 
Inſaſſen fchon der gewöhnliche Ertrag ihrer Höfe fo 
weit gefleigert ward, daß er auch für Hungerjahre Unter: 
halt darbot. 

Vorzugsweiſe waren e8 die Kloͤſter, welche folche Vers 
träge zu erſt abfchloffen: denn da gerade fie fehr zeifig das 


. 


¶ 
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- ‚meifte Srundeigenthum erwarben, und alfo audy verhält: 
nißmäßig die ftärkfle "Anzahl von Dienftleuten Hatten, 
woraus fih dann auch bei Hungersnorh die flärkfte Er 
naͤhrungs⸗Beſchwerde für fie ergab, lektere aber der Ber 
mehrung ihres Reichthums, dem Hauptziel ihrer Wuͤnſche, 
außerordentlich hinderlich warb: fo hatten fie ihres eigenen 
Vortheils wegen den ftärkften Antaf,- ſich bald durch Ver 
träge von vorerwähnter Art zu helfen. Auch entfprang 
ihnen hieraus noch ber wichtige Neben: Vortheil, daß fie 
fih die Bereitwilligkeit, ein folches Abkommen über bie 
Dienfl-Erleichterung ihrer Unterthanen zu treffen, fofort als 
eine große Barmherzigkeit gegen biefelben konnten ans 

rechnen laffen. Daß man nicht zögerte, die fragliche Ge 
neigtheit der Kloftecherren in diefem Sinne aufzufaffen, 
giebt fchon das hierher gehörige alte Sprichwort kund: 
„Unter dem Krummſtab ift: gut wohnen.” 


Nicht unberührt mag hierbei der Umftand bleiben, daß 
bie gewöhnliche Behauptung, als habe Deutfchland den 
beffern Anbau feines Grund-Eigenthums vorzugs: 
weife der Fürforge der Kloftergeiftlihen zu ver 
banken, keineswegs fo vollkommen hiſtoriſch begruͤndet ifl, 
als bisher geglaubt wurde. In der That laͤßt fih nur 
fagen, daß die Kloftergeiftlichen viel Gewandtheit darin be: 
fefien, ſchon begonnene Bodencultur an Plägen, 
die ein noch weit größeres Fünftiges Terrain dafür verhießen, 
ſchnell zum Vortheil ihrer Inftitute zu benugen; allerdings 
aber darf man annehmen, baß der zeitig bei ihnen in 
Webung gefommene vorerwähnte Gebrauch, die Dienftfrohnen 
ihrer Unterthanen auf gemeffene Zeit zu fegen, [päter: 
bin in bie Kategorie eines befondern Verdienſtes geſtellt 
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worben, welches fie ſich um den beutfchen Landbau ers 


worden”). 


An dieſe erfte Erleichterung ber Leibeigenfchaft ſchloß 
ſich bald eine zweite: der Gebrauch, diefe Dienftleute frei 
zu laffen. Zwar wurden fie hierdurch nicht ganz frei, 
fondern gelangten nur in einem gewiſſen Sinne und Um: 
fange zur Dienft: und Perfonal:Freiheit: indeſſen lag doch 
ſchon darin ein großer Vortheil für dieſe fo zahlreiche Claſſe 
der banfaligen Bewohner Deutfhlande; und ber praßtifche 
Einfluß diefes Vortheild konnte um fo leichter Plaß ge: 
winnen, da man fo verftändig war, den Webergang von 
der Unfreiheit zur Freiheit auf fo verfchiedene Art ftattfinden 
zu laffen, daß er fich Kberall ale. ein ganz allmähliger 
auswied. Hatte man auch vielleicht Feine ganz deutliche 


‚Ueberzgeugung davon, daß ein plößlicher Uebertritt aus 


ber vollen Unfteiheit in die volle Freiheit gar Häufig 
ſich ale ein Ungläd für die betreffende Perfon offenbaren, 
und bdiefes ihr dann wohl gar das Wiederzurädtreten 
in bie Leibeigenfchaft wuͤnſchenswerth machen werde, fo mar 
doch diefer fehr richtige Gedanke gewiß ſchon als dunkle. 


Idee vorhanden, weil der eigenthümliche praktiſche Tact 


der alten Deutfchen fie bald auf bdiefen Punct hinleiten 
mußte. Ä 

Daburh, bag man bie Dienftleute entweder: in ber 
Kirche, oder in Gegenwart bes Königs, wo ihnen als Spm: 
bol ein Geldftüd aus der Hand gefchlagen ward, für frei 


*) Nähere hiftorifche Krörterungen über dieſes angebliche Ver⸗ 
bienft der Kloftergeiftlichkeit hat der Berfafler des gegenwärtigen 
Werks im zweiten Bande der von ihm forigefegten Kuhlmanns 
{hen aflgemeinen Weltgefchichte für das gefammte Bolf, Sams 
burg 1838, 8., ©. 682 — 685 geliefert. 


Geſch. d. Erfind. 2. Bd. 20. 





erklärte, traten fie aus dem Stande bee Leibeignen in 
den ber Eigenbehärigen, wobei fie zwar Grunpdftüde 
Bewirthſchafter unter Dienſt- und Zins: Pflicht blieben, 
aber Eigenthum erwerben, und bafjelbe auh zum Theil 
auf ihre Nachkommen Übertragen durften; obwohl fie fid 
immer noch die Verfegung von. einem Hofe des Herrn 
auf den andern gefallen laffen mußten, feitbem dieſer Ge 
brauch, der in der feüheften Periode gar nicht flate fand, 
überhaupt in ber Leibeigenfchaft gegen das Enbe des fieben; 
ten Jahrhunderts auflam. Aus dieſem Zuflande aber Lie 
ein ſanfter Gebieter fie Teiche in das Verhaͤltniß der blofen 
„hoͤrigen Leute” Übertreten, wo ihnen außer den vorbe 
nannten Rechten der Eigenbehörigen auch die Befreiung 
von willkuͤhrlicher Verfesung zu Theil ward; und maren 
fie einmal bis dahin gelangt, fo machte man fie wohl audı 
zu „Dienft: und Zinsleuten”, welche bittwelfe gar mancher 
lei befondere Bugefländniffe vom Grundheren erlangen 
konnten. 

se freiere Bewegung man nach und nach, zu beſſerer 
Verwerthung des Grundeigenthums, wenigſtens einem Theile 
der bisherigen Leibeigenen verſtattete, deſto lebendiger mußte 
ſich die Landwirthſchaft ſeitdem entfalten. Am Ende 
des’ fiebenten Jahrhunderts finden wir dazu mehrfache hiſto⸗ 
rifche Belege. Die Wirthſchafts⸗Gebaͤude wurden jegt zu: 
erft von den Wohngebäuden abgefondert; und damit ent: 
fanden Scheunen, als Getraide: Speicher (Spicaria vor 
spica, bie Aehre); fo wie Scuren, Viehſtaͤlle und Suden, 
Schweinſtaͤlle, Granarien, Komböden, Gellarien, 
Keller: Gebäude, und außerdem, ber löblichen ‚damaligen 
Sitte gemäß, Badehaͤuſer, welche vorzugsmweife Stuben 
hießen, gerade fo, wie noch jetzt die Badehäufer der Ruſſen 
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As Dachung erhielten diefe Wohnungen Schinbeln (zer: 
ſchnittene Holzftüde, von seindere, fpalten). Die. Weiber 


und Mädchen empfingen bald eigene, etwas fefler vers 
wahrte Gebäude für ſich, die eben des beffern Verſchluſſes 


"wegen Schreine (Scereona) hießen. Ein von verfchränften 


Holzſtaͤben gemachter, und oben mit Bindruthen (Etaharten 


oder Gerten) verwahrter Zaun umfcloß das ganze Gehöfte. 

as Adler: Maafe dienten die Pertica von zehn 
Schritt, und die Arapennis von hundert und zwanzig 
Schritt. Beide Worte und Maafe finden fich noch jeßt . 
im Stanzöfifhen, nur daß da der arpent nicht hundert 
und zwanzig perches oder perticas, fondern blos hundert 
dergleichen, und zwar im Quadrat, enthält. Uebrigens 


‚bedeutete Arapennis urfprünglih fo viel, wie Aders 


Bann oder Feld⸗Einſchluß, was auf die Gemeins 
Ueblichkeit biefes Feldmaaßes hinweiſt. Ein Feld, welches 
man an einem Tage mit ein paar Ochſen bearbeiten 
Eonnte, hieß ein Tagewerk, opus diurnale, im Franzoͤ⸗ 
fiihen journee. | 

Auch Felder, Wiefen und Weinberge pflegte man ba: 
mals, glei den Gehöften, noch mit Zaͤunen und Gräben 
einzufchließen, um fie beffer vor einem feindlichen Anfall 
duch Menſchen oder Thiere zu bewahren. 

Der Pflug wurde mit der Zeit fünftlicher, und erhielt 
flatt des früheren einfachen Eifens ein volllommenes Sch 
(eultellum), deſſen Diebſtahl vom Felde aber auch eben 


. fo hart geftraft ward, als die Entwendung des ganzen 


Pfluges uͤberhaupt ) 


x) Vergl. das burgundiſche Renten, Tit. 27, 10 u. II. 
und das Saalfränfifche Rechtsbuch, 27, 20, 25. 
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Zu der Setraides Sichel kam jegt bie Gras⸗Senſe 
binzu, und zu der einfachen Dade die krumme Spis: 
Haue und die Schaufel. Aber immer nod ward das 
Setraide blos mit der Sichel gefchnitten; nür daß fie etwas 
größer war, ald unfere jegige Gras-⸗Sichel. Wer ſich durch 
beftocte oder gar befchoßte Saat einen Weg machte, mußte 
zehn Schillinge Strafe zahlen. 

Das eingeärndtete Setraide ward, wegen geringen Lms 
fangs der Scheunen, Häufig in Feimen aufgefegt; und 
da ein folder Seim oben, zu beſſerem Schug gegen 
Megen u. f. w., eine befonders dichte Bededung von Gar 
ben befam, fo warb er wegen diefer Haube oder Muͤtze 
Mita genannt*). | 

Der Umfang der Wiefen ward nach ber Zahl der 
Fuder oder Karren berechnet, welche das darauf erbauete 
Graͤs gab. Ein Grundeigenthümer, welcher auf- feiner 
Wieſe fremde Schweine antraf, durfte eins davon ohne 
Erfag todt ſchlagen; und mer eine fremde Wieſe heimlich 
abmährte, mußte nit nur das Gras abliefern, fondern 
auch funfzehn Scillinge Strafe zahlen, fobald. er es nad 
- Haufe getragen, fünf und vierzig Schillinge aber, wenn 
er es gar nach Haufe gefahren *”). 

Damit das Vieh fih nicht fo leicht von den damals 
fo weitläuftigen Weideplägen verlieren möchte, ohne wieder 
gefunden werden zu können, behängte man es fehr bald 

mit Meinen Schellen oder Glocken, mie fie noch jept 
in der Schweiz uͤblich find. Wer einem Pferde eine ſolche 


. 





*) Außerdem kommen ' größere Beime ‘auch unter dem Namen 
Machala und Kleinere unter dem Ausdruck Scoparia vor. 
) Vergl. das faalifche Rechtsbuch, 27, 9. 10, 
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Schelte (skella) entwendete, gab funfzehn Schilinge 
Strafe; und eben fo viel wer einem Schwein die Klingel 
(tintinnum) abriß; bei anderem Vieh aber wurden nur 
drei: Schilling bezahlt*). Auch pflegte man das Vieh, 
zur Sicherung gegen Diebflahl, fhon zu zeichnen, bes 
fonder6 dur eingebrannte Merkmale. Uebrigens er« 
hielt fih aus der dfteften Periode, wo aller Grund und 
Boden noch Gemeingut war, und jeder fi lagern und 
fein Vieh hüten konnte, wo es ihm gefiel, auf lange Zeit 
hin mancher hierher gehörige Gebrauch, der mitunter felbft 
jegt noch bier und da eriftirtz wie 3. B. die Sitte ber 
allgemeinen, freien Hutung nah bem Michaelis: Tage. 


Wollte man ſchon hierdurch die Viehzucht ſchuͤtzen, fo. ge⸗ 


(hab dieß amdrerfeits faft noch mehr durch die gefeglichen 
Sörmlichkeiten, .welhe man der willkuͤhrlichen Pfändung 
fremden Viehes entgegen ftellte, das auf eigenem Grunde 
und Boden gettoffen worden; wie fämmtliche altdeutfche 
Rechtsbuͤcher beweifen. 

Naͤchſtdem gab es aber auch faft an jebem Drte eigene 


Sy 


Gemeinde-Hutungen, die nicht vertheilt waren, fonz 


dern von den Mitgliedern einer Gemarkung gemeinfejaflic 


benutzt wurden. 


Bis hierher haben wir theils den aͤlteſten Zuſtand 
der deutſchen Landwirthſchaft, theils die erſten Grundlagen 
ihres Fortſchreitens geſchildert, und dabei ihr Geſammt⸗ 
Verhaͤltniß waͤhrend der Periode von Chr. G. bis zum 


Ende des achten Jahrhunderts im Auge gehabt. Nun- 


aber müffen wir mit kurzen Andeutungen die Grundzüge 
ihrer weiteren Entwidelung ohngefähr vom Jahre 800 


*) Saal, Rechtsb., 27, 1. 4. 
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bis zum Sabre 1350 bezeichnen. Wir halten gerabe biefen 
Zeite Abfchnitt als eine befondere Periode für die Charakte⸗ 
riſirung unferes Gegenflandes feft, weil einerfeits fein Bes 
ginn durch die fo wohlthätigen landwirthfchaftlichen An: 
ordnungen Kaifer Karl's des Großen ausgezeichnet, anderer⸗ 
feitö aber fein Schluß: durch die Entfaltung des fo wid: 
tigen praktiſchen Einfluffes der fürftlihen Staatshoheits 
echte oder Regalien auf den Betrieb der Landwirthſchaft 
bemerkbar gemacht wird, 

Im Betreff der Auszeichnung -diefes neuen Beitraums 
duch Die landwirthſchaftliche Fuͤrſorge Kaiſer Karl's des 
Großen, koͤnnen wir nur bedauern, daß uns die von der 
Geſammt⸗-Beſtimmung gegenwaͤrtiger Schrift bringend ge⸗ 
botene Kuͤrze der gegenwaͤrtigen Darſtellung, alle Moͤglich⸗ 
keit abſchneidet, auf die hiecher gehörigen hoͤchſt intereſſan⸗ 
ten Einzelnheiten einzugeben, welche Karl's berühmte Ver 
ordnung über die Bewirtbfchaftung feiner Eaiferlihen Haus 
güter oder Domainen (da® Capitulare de Villis, vel Curtis 
Imperatoris) faft in jedem Eleinen Abfchnitte enthält, Doch 
vermoͤgen wir die Leſer wenigſtens auf eine Schrift zu ver 
weifen, wo fie diefe, utſpruͤnglich lateinifch abgefaßte Wer: 
ordnung fammt dem genau damit in Verbindung ſtehen⸗ 
ben officiellen Berichte feiner Beamten über den In⸗ 
ventarien:Beftand feiner Domainen, nicht nur trefflid 
verdeutfcht, fondern auch eben fo trefflih und fachges 
mäß erläutert finden Eönnen: fo daß ihnen dadurch bag 
Verſtaͤndniß dieſer, für die Geſchichte der beutfhen Land: 
wirthſchaft, wie fuͤr die Geſchichte der deutſchen Cultur 
überhaupt hoͤchſt wichtigen beiden Urkunden außerordentlich 
erleichtert wird. 

Es f diefe Schrift des eben fo geiſtvollen, als gelehr⸗ 
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ten Gefchichtöforfhers, Karl Bottlob Anton's, Eaffifche 
„Geſchichte der deutfchen Landwicthfchaft, von den Alteften 
Zeiten bis zu Ende des funfzehnlen Jahrhunderts,“ Goͤr⸗ 
litz 1799 — 1802. 8., 3 Bde., in deren erftem Theile 
der Berfaffer S. 175— 267 ſich ganz fpeciell mit vorer- 
mähnten beiden Urkunden befchäftigt: ein Werk, das ganz 
natürlih bei gegenmärtigem Auffage vorzugsmeife be= 
nutzt ifl. 

Um bie Wichtigkeit jener Urkunden nur in Etwas ans 
ſchaulich zu machen, mögen ein paar allgemeine Bemerkuns 
gen darüber den Lefern als Einlabung zu eigener Prüfung 
biefer ebrwürdigen Dentmähler des deutſchen Alterthums 
dienen. 

Das Kapitulare iſt als unmittelbare kaiſerliche Vers 
ordnung an die Verwalter der kaiſerlichen Domainen ges 
richtet, und als Special: Snftruction für die Wirthfchaftss 
Zührung zu betrachten; das Breviarium dagegen oder 
Beftand: Verzeichnig über die Eaiferlichen Güter, ift ein ' 
Bericht der Ober:Beamten (Missi Dominici) an den Kaifer, 


Über den landwirthfchaftlihen Zuftand, in welchem fie bei 


der ihnen aufgetragenen Befichtigung die einzelnen Güter 
und Höfe im Betreff des dafeldft vorhandenen Wirthſchafts⸗ 


Materials, nad) Gebäuden, Vieh: Befland, Getraide-Vor⸗ 


räthen u. f. w. angetroffen; und die Befchaffenheit dieſer 
letztern Urkunde zeigt, daß fie genau nad einem vorher 
empfangenen Plane abgefaßt worden: fo daß alfo eigentlich 
beide Actenftüde .al8 Ergebniſſe der Tandwirthfchaftlichen 
nfichten und Erfahrungen des Kaiſers betrachtet werden 
koͤnnen 

Die Guͤter werden in dieſem Bericht genau nach ihren 
Wohnhaͤuſern, Übrigen Gebäuden und Hof⸗Einrichtungen 
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befchrieben, der Vorrath der Verwalter an Bettzeug, Tiſch⸗ 
zeug und Waſchzeug angegeben, die Landwirthfchaftsgeräthe 
aufgezählt, der Ertrag jedes einzefnen Gutes nach: altem 
Getraide-Vorrath, Ausdrufh und Saat, nach Fleiſch⸗, 
Honig⸗, Butter: und Käfebefland bemerkt, die Zahl der 
Pferde, Ochfen, Efel, Kühe, Schweine, Schaafe, Biegen 
und ZBiegenböde größtentheil® ‚mit Aufführung des Alters 
diefer Thiere bemerkt, und das Sedervieh beigefügt. Sodann 
werben die Pertinenzgüter und Wohnungen der Dienftleute, 
die Handwerks⸗Leiſtungen berfelben, und der richtige Befund 
ber wirthſchaftlichen Maaͤße und Gewichte angegeben, und 
endlich iſt noch ein WVerzeihniß der Gartenpflanzen und 
Obſtbaͤume angehängt. 

Da diefe Anordnung faft bei allen einzelnen Gütern 
feftgehalten ift, deren Beſtand mitgetheilt wird, fo läßt fid 
ſchon hieraus auf die große Genauigkeit und Sorgfalt bes 
Ganzen ſchließen; bei näherer Prüfung des Einzelnen leuch⸗ 
tet es aber noch mehr ein, mie weit man damals fchon 
in der Bewirthſchaftungskunſt gefommen ſeyn mußte; felbft 
wenn man geneigt iſt, die Zrefflichkeit des Berichts eben 
fo aus der dabei zum Yührer genommenen perfönlichen 
Einſicht des Kaiſers hergüleiten, als den hohen Werth ber 
vorauggebenden lanbwicthfchaftlihen Verordnung felbft, in 
welcher der berühmte Kaifer ganz als ein vielerfahrener, 
ächt deutfcher Hauswirch erfcheint, der nah dem wahren 
Spruͤchworte, „des Herm Auge ſieht am Bellen,” auch 
nicht die geringfte Kleinigkeit in dem Bereiche feines land⸗ 
wirthfchaftlichen Beſitzthums ungeprüft vorüber Fchlüpfen 
läßt, fobald einmal davon die Mede ift, nicht nur den Ges 
fammt :Zufland davon fid zu vergegenwärtigen, fordern 
auch deſſen innere Verbefferung Eräftigft einzuleiten. 
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Doch, mir müffen nun bie fragliche hiſtoriſche Periode 
felbft etwas näher in Obacht nehmen, von welcher das fo 
eben befprochene Capitulare nur den Eingang bilder. 

Sm Bezug auf die Landgüter felbft ward deren Er⸗ 
mweiterung duch Ausroden des Waldbodens fortgefegt, und 
natürlich dabei häufig auch Ber bisherige Beſtand der Ge: 
markungen geändert, innerhalb welcher ſich immer mehrere 
Dörfer bildeten, aus beren lateinifhem Namen, villa, 
das RKutſche Wort Weller hervorging. Die einzelnen 
Hofeftätten (area oder curiae) blieben aber babei immer 
noch ziemlich getrennt; zwar nicht durch. Aderland, aber 
durch Rafenpläge, die man allmählig in Gärten umſchuf; 
und das Ganze war eben fo oft mit einer wirklihen Mauer 
(murus), ald mit einem Breter Zaun (tunimus), oder einer 
lebendigen Hede (sepis), umgeben. 

Die Berechnung der Acker nad Zagewerken, die man 
auh Morgen nannte, weil die zu ihrer Bearbeitung in 
einem Tage erforderlihe Thätigkeit am frühen Morgen 
beginnen mußte, um das Biel zu erreichen, ward jest ſchon 


- mit dee Berehnung nah Jochen oder Gefpannen ver 


taufcht; wohel man davon ausging, daß man zur regel 
mäßigen Bearbeitung von fo und fo viel Aderland inner 
halb einer beftimmten Zeit fo und fo viel Geſpann Zugvieh 


‚ nöthig habe. Unter einer Hufe verſtand man eine bes 
flimmte Anzahl von Morgen oder Gefpannen; folglich 


waren die bamaligen Hufen weit größer, als die jetzigen; 
die Anzahl feloft aber war in ben verfchiedenen Gegenden 
hoͤchſt verfchieden. Mitunter rechnete man drei und dreißig 
Morgen auf die Hufe; bier und da jedoch auch etwas 
mehr oder weniger. Bon einer vollen Hufe fprady man, 
wenn entweder der Boden:Befland in dem Umfange anges - 
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beutet werben folte, welchen das Herkommen ber Gegend 
für eine Hufe mindeftens erforderte, oder ber ganze Beſtand 
bes Hufenyutes nad) Vieh, Schiff und Geſchirr zu bezeich⸗ 
nen war. 

Unter den Wirthſchafts-Gebaͤuden traten jett 
ſchon Kuͤchen und Backhaͤüſer hervor; ebenſo beſondere 
Arbeitshaͤuſer (pisilia). Se weitlaͤuftiger aber das 
Ganze ward, deſto noͤthiger erſchien ein eigener Verwalter 
(rillious), welcher die geſammten Dienſtleute (von jetzt an 
ministeriales genannt) in Ordnung und Thaͤtigkeit erhalten 
mußte. Die Dienftleute felbft unterfchted man nach ihren 
vorzüglichfien Arbeiten, wobei größere Güter oft Die Unter 
ordnung von zehn bie zwölf Miniſterialen unter einen 
Voigt (decanus) erforderten, damit das gunze Perfonale 
befto beſſer überfehen und geleitet werben Eönne. 

Viele von diefen Dienftleuten waren Handwerker, 
ba es anfangs faft nirgends in Deutfhland Städte und 
ftädtifhe Gewerbe gab. Gegen Ende ber Periode ward 
bieß natürlich) anders. Uebrigens dauerte die Unterfcheibung 
zwiſchen angefeflenen und nicht angefeffenen Dienflleuten 
noh fort. Die angefeffenen wurden jest vorzugsmelfe 
Mancipia genannt, weil fie auf dem Grundftüdl bie: 
ben, welches man ihnen zugewiefen. Eine befonders be: 
vorzugte Klaſſe berfelben bildeten die Kolonen, welche oft 
ohne perfönliche Dienftleiftungen, nur Zehnden und Zinfen 
gaben. Die gewöhnlichen Dienflleute aber fing man fchon 
an, ald Zubehör des Bodens zu betrachten, den jie be 
baueten; wodurch das Dispofi itione-Recht der Grundherren 
uͤber ſie ſich ſteigerte. 

Die Dienſtleiſtungen wurden immer häufiger nach be 
ſtimmten Tage geregelt; eben fo mehrte ſich bier und ba 


+; 
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die Zahl der Freigelaſſenen; weil die Dienſte, welche ſie 
dem bisherigen Herrn auch nach der Freilaſſung fortleiſte⸗ 
ten, oft vortheilhafter für diefen waren, als die leibeigen⸗ 
ſchaftliche Arbeit. 


Daß die Kloftergäter auch jetzt ſehr oft vorzugs⸗ 
weiſe Gelegenheit zu ſolchen und andern aͤhnlichen Ber: 
änderungen bei den Dienftleuten geben, war fehr natuͤrlich; 
denn viele Aebte u. ſ. w. wünfchten fich die Laſt der Kloſter⸗ 
Oekonomie zu erleichtern, und Eonnten dieß am beften da⸗ 
durch, daß fie aus den leibeignen Dienftleuten blofe Zins⸗ 
Bauern madhten. Eben darum finden wir dergleichen 
Zinsbauern fo häufig als Kirchenleute aufgeführt; auch 


kommen fie, wenn das Klofter oder die Kirche einem be: 


fondern Heiligen gemidmet war, häufig. unter einer, von 
beffen Namen abgeleiteten Special: Bezeihnung vor; wie 
3. B. ald Martins: Männer, Peteringe/ St. Georgs⸗ 
Leute u. ſ. w. 


Bei der Feld: Arbeit begann man beſonders der 
Winterſaat mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und pflegte 
fie daher. jetzt ſchon mit Miſt zu duͤngen. Dieſer Miſt 
hieß als Pferdemiſt Gor, als Kuhmiſt aber Duft 
(nicht umgekehrt, wie Anton a. a. O. Th. Jl. ©, 377 


irriger Weiſe annimmt). 


Immer noch ward, wie ehemals, mehr mit Ochſen und 
Kuͤhen, als mit Pferden gendert.. Denn bie Pferde flanden 
für den Kriegsgebrauch in fo hohem Werthe, daß man ſich 
mit gutem Grunde fcheuete, ihre Raſſe durch Herabfegung 
zum Zugvieh zu verfchlechtern. Außer den gewöhnlichen 
Getraidearten an Korn, Waizen, Gerſte und Hafer 
bauete man für den Lebensunterhaft jest ſchon Linſen, 
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Erbfen und Hirſe; und während Icsterer geftampft 
ward, fonderte man auch fhon die Spreu vom Getraide 

Was nun aber die übrigen beim deutfhen Landbau 
allmäblig eingetretenen Veränderungen anlangt, fü 
wurden fie durch Nichts fo fehr befördert, als durch bie 
Anfiedelung der Staven in Deutfchland. 

Dieb war um fo, natürlicher, da befonders der, feit dem 

fechften Jahrhunderte allmählig immer mehr nach Mords 
und Mittel: Deutfchland vorgerüdte Stamm der ſer biſchen 
Staven ſich durch fleißigen Aderbau und emfige Viehzucht 
ſehr bemerkbar made. 
Die Religions: Kriege zwifchen diefer noch zum heibnk 
fhen Gottesdienft ſich befennenden Nation und ben fen 
längft für das Chriſtenthum gewonnenen Franfen unl 
Hermunduren, fielen zwar feit ben Zeiten Karl's des Großen 
foft immer zum Nachtheil der Staven aus; allein fo feh 
auch das Schwert der chriftlichen Ritter unter diefer Nation 
wüthete, fo wenig ließ doch ihr ganzer Stamm ſich auk 
rotten; und da fie ohnedieß zuletzt felbft dem Chriftenthum 
fi) zuwandten, um nicht in ewiger Bedrängniß leben zu 
müffen, fo nahmen ſehr viele Gegenden von Deutfchland 
von da an flavifche Elemente in ihre Bevölkerung auf. 
Hierdurch ward gar Vieles in der Landwirthſchaft, was ber 
befondern Nationalität diefes Volles angehörte, von nun 
an durch ganz Deutfchland verbreitet; auf der andern 
Seite aber beftand auch feitdem die gedrüdtefte Claſſe 
ber deutfchen Dienflleute, die ber Leib: und Hals-Eigenen, 
ohne alten Eigenthums⸗Anſpruch und Rechtsſchutz, faft nur 
aus Üüberwundenen Slaven; deren eigener Name fogar, in 
Secha ve verändert, von jest an zur Bezeihnung der bärtes 
fien Knechtſchaft gebraucht ward. . 
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Andere wichtige Veränderungen im beutfchen Landwirth⸗ 
ſchafts⸗ Wefen entwidelten ſich aus ber Ankunft nieders 
Landifher Koloniften, die befonders feit dem 3. 1200 
deshalb haufig nach Deutfchland gezogen wurden ,. weil die 
vielen inneren Kriege diefer Periode große Veroͤdung und 
Entvoͤlkerung herbeigeführt hatten. 

Sa der Gegend von Hamburg wurden folche Kolo⸗ 
A befonders zeitig angefest; überhaupt aber in Nieders 

Deutfhland, wo Sumpfboden Anbauer nöthig machte, 
welche den Waffer: Ueberfluß aus heimifcher Gewohnheit 
leicht zu beſeitigen verſtanden. 

Allmaͤhlig rief man ſie dann auch nach Mitte: Deutſch⸗ 
land, wie z. B. nach Sachſen, wo ſie um das Jahr 1144 
in der Gegend von Meißen an der Elbe mehrere Nieders 
laffungen begründeten. 

.  Diefe Anfiedler brachten. niht nur viele neue lands 
wirtbichaftliche Gewohnheiten mit, fondern bemwirkten auch 
deshalb manche Erleichterung für den dienſtbaren Bauerns . 
ftand, weit fie, ald Fremdlinge, nit anders, als nach Ab⸗ 
ſchluß befonderer Berträge fih zum Landes: Anbau ent- 


ſchloſſen, und alſo Gelegenheit hatten, ſich manche wichtige 


Vorrechte auszubedingen. Der Inbegriff diefer Zuge⸗ 
ftändniffe wird in Urkunden Jus HeHlandicum und Jus 
Flamingicum genannt; und man darf wohl behaupten, 
daß fich vielleicht erſt um mehrere hundert Jahre ſpaͤter, 
als es wirklich geſchah, ein freier Baueruͤſtand in 
Deutſchland wuͤrde haben entwickeln koͤnnen, wenn nicht 
dieſe Koloniſten durch ihre „Gedinge“ (Berträge) den erſten 
Weg dazu gebahnt und nachgewieſen haͤtten. 

Dieß war um ſo mehr der Fall, da die großen Grund⸗ 
befiger, an dem Fleiß und Gedeihen dieſer Koloniſten bald 
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erkennen lernten, daß ein freier Landbauer zehnfach thätiger 
fey, als ein Leibeigener, und daß tleine, nebenbei 
geleiftete Dienfte folcher freien Leute bem Grundeigenthuͤmer, 
der fie fih nad billigem Ermeſſen ftipufict, fait immer 
größeren Vortheil brächten, als die mit böfem Willen 
und trägem Stumpffinn von leibeignen Leuten ganze Tage 
lang hingezogenen Frohnen, die aud bei fitengfier Aufficht 
und harter, gegen Faulheit gerichteter Strafe immer ben 
Fluch, der erzwungenen Sclavenskeiftung an fich trugen, 
und im GefammesErtrage oft ein unglaublic) geringes 
landwirthſchaftliches Reſultat gewaͤhrten. 
Unter dieſen Umſtaͤnden mußte ſich gar Manches im 
kLandwirthſchafts⸗ Verkehr von nun an anders geſtalten. 
Waͤhrend die Huͤtten der dienſtpflichtigen Landbauer 
bisher keinen Hof gehabt hatten, weil dieß nur eine Aus 
zeichnung für die Häufer der freien Grundeigenthüme 
- war, aus deren Befischum nad und nad) die jegigen 
Rittergüter hervor gingen, wurden von nun an aud) 
gewöhnliche Bauer⸗Huͤtten, bie fih allmäblig in fleinerne 
Häufer zu verwandeln begannen, mit Höfen, und alfe 
auch mit abgefonderten Wirthſchafts-Gebaͤuden u. f. w. 
ausgeftattet, weit die zunehmenden Begünftigungen der 
oben erwähnten einheimifchen Kolonen, ber nieberländifcyen 
Anſiedler und anderer bevorzugten Anbauer des Grunde 
und Bodens die freiere Entfaltung bes Landwirthfchaftee 
Betriebs fo Eräftig unterflügten, daß eine Erweiterung bes 
naͤchſten Gefhäfts: Zerrains dafür ganz natürlich hieraus 
hervorging. - Damit ward es nun aber aud üblich, daß 
'man diefe mit Höfen und Zubehör verſehenen Bauergüter, 
gleih den Gütern ber großen Grundeigenthuͤmer, Höfe 
(Curtes) nannte, obwohl die nachher fo genannten Ritter 


- 
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gäter den Namen Höfe in einem engern Sinne immer 
noch als befondern Vorzug beibehielten. 

Mit dem vermehrten Anbau des Grundes und Bodens 
hing die aufflommende Sitte zufammen, daß reiche Grunde 
eigenthümer in verfhiedenen Gemarkungen ſich Befig: 


thum an Wieſen, Feld und Waldung erwarben. Als Ges 


faommt: Name für biefes zerftreuete Beſitzthum mird im 
Urkunden ber Lateinifhe Ausdruck Pradium gebraucht. 
Allmaͤhlig aber verwandelte ſich dieſes zerftreuete, urſpruͤng⸗ 
lich vom entfernten Hauptgute abhaͤngige Eigenthum in 
mehr als ein beſonderes Gut, wovon dann wieder jedes 
ſeinen eignen Zubehoͤr hatte, während alle zwat nicht ge⸗ 
radezu abhängig, aber doch in Domintal: Verbindung mit 
bem eigentlichen Hauptgute blieben. Dieß war ber Urfprung " 
der Vorwerke. 

Bei dem hiermit zuſammenhaͤngenden haͤufigeren Ver⸗ 
kauf, Tauſch oder ſonſtiger Trennung von Gütern“ ging 
man ſo ſorgfaͤltig zu Werke, daß die groͤßere oder geringere 
Ergiebigkeit des verſ hiebenen Srundes und Bodens 
ganz genau gegen einander in Anfchlag kam. 

Da, wie oben bemerkt worden, die dienftpflichtigen An⸗ 
bauer gewöhnlih den Namen Mancipia führten, fo 
pflegte man auch einen Ader- und Wieſen⸗Strich, der zur 
Nahrung eines ſolchen Anbauers diente, mit dem Namen 
Manfus zu bezeichnen, und dieß fuͤhrte wieder dahin, 
allmaͤhlig legteren Namen als ein beſtimmtes Acker⸗ 
maaß zu brauden; fo, daß man fagte, Der oder Jener 
befigt fo und fo viel Manſus an Feld oder Wiefe u. f. m. 
Doc unterfchied man fehr bald dabei die einzelnen Manfus 
nach Verhaͤltniß der darauf ruhenden Dienfte oder Abgaben 
durch eigenthümliche Namens: Zufäge. .So fprah man 
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4. B. von einem Manfus regalis, wenn von Rede 
Domainen⸗Guͤtern bie Rebe war, .bergleihen Namentlich in 
ben von dem Stavenflamm ber Wenden befegten Gegen: 
den nach becen Unterjohung zahleeih vorfommen. Da 
gegen hieß Manfus dominicalis, was der freie Grund⸗ 
bere felbft im unmittelbaren. Befig hatte, Manfus inge: 
nuus oder Menfus liber, was einem freigeworbdenen 
Eigenthuͤmer gehörte, ber ohne Zins⸗ und Dienftpflicht von 
gewöhnlicher Art, blos zu ritterlichen Kriegsdienften ven 
bunden war, und woraus fpäter die im engen Sinne fe 
genannten Kreigüter hervorgingen u. f. w. 

Bei den Iundwirtbichaftlihen Gebäuden wurden in 
den größern Gütern die Wohndhaͤuſer allmählig durch bad 
Wort Domus (Herrnhaus) bezeichnet, und von jegt an 
fhon mandymal getrennt, außerhalb bed Hofes der eigens 
lichen Wirthſchafts-Gebaͤude, angelegt”). 

Die Wirtpfchaftds Beamten, noch immer Villici ge 
nannt, befamen wit der Zeit einen immer höheren Gehalt 
an Naturalien, je vielfältiger ihre Gefchäfte wurden, und 
je mehr der Guͤter⸗Ertrag buch ihre Thätigkeit zunahm; 





* Der Umftand, daß gerade in dee zweiten Periode ber 
deutfchen Landwirthſchaft bei weiten mehr ganz Iateinifde 
Worte, wie eben z. B. Manfus, Domus u. dergl. ſich üblich zeigen, 
als in der erſten, erklärt fich fehr gut daraus, daß mit Hau 
der landwirthfchaftlicden Verträge, Käufe u. ſ w. auch die 
Iandwirtbfchaftlichen Urkunden fi} vermehren mußten, für beren 
Abfaffung die einzigen, damals eingeübten ‚‚Herren von der Feder,” 
die Geiftlichen, durchaus Feine audere Sprache fannten, ale bie 
Iateinifche, bie zu jener Zeit noch ausſchließlich ihre kuͤrch liche 
Amts-Sprache war, und ihnen Wortreihthum genug zu zier⸗ 
lichen Urkunden darbot, während der Deutfche Dialert 84 übers 
au ungelenk erfchien. j 
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zumal, ba die Grundeigenthuͤmer bald æinſehen lernten, baf 
in dieſer Gehalts-Erhoͤhung das beſte Mittel liege, ſich 
ſelbſt vor Veruntreuungen der Verwalter ſchuͤtzen, oder 
wenigſtens, im dennach vorkommenden Falle, dieſe dann 
unbedenklich deſto härter dafür beſtrafen zu können, weil 
fie Eeinen Mangel ats Entfhuldigungsgrund vorzufchägen 
vermochten. Daß man kein baares Gerd als Gehait 
gab, lag in. der großen Seltenheit deſſelben. Erſt gegen 
das Ende diefer Periode, als in dem zunehmenden Reich⸗ 


thum der allmäblig emporgelommenen Städte au für. 


den Land: Eigenthümer.. beim Umfag feiner Wirthſchafts⸗ 
Producte eine ausdauernde Quelle von baarer Münze 
offen ward, lernte das platte Land den Geld Berkchr näher 


Sennen. u 


Eben in diefem Emporblühen der Städte lag aber auch 
der Grund, daß die früher auf den landwirthſchaftlichen 
Höfen ju Handmwerfs:Arbeiten eingelernten Dienft 
leute fich immer häufiger in die Städte zogen; fo daß auf 
dem platten Lande der Handwerks-Betrieb faft ganz erſtarb. 
Dieg mußte fo kommen, wenn das Städte: Wefen wirklich 
gedeihen folte: mit zunehmender Verfeinerung und Ders 


kehrs⸗Thaͤtigkeit ward es für den Einzelnen immer unthun: 


licher, Tädtifhe Gewerbe und Landwirthſchaft zugleich 
zu treiben, ohne bei dem einen oder andern in Nachtheil 
zu gerathen. Man nahm es daher almählig für ein. un: 
terfheidendes Merkmal der wirklihen Städte an, daß 
ihre Bewohner wenig oder gar keinen Feldbau trieben, und 
böchftens in den Vorftädten einige Reſte davon fortbes 


ſtehen ließen, wogegen fie die ausſchließlichen Lieferanten 


von Gewerbs⸗Arbeiten im engern Binne für den Ländlichen 
Geſch. d. Erfind. 2. Br. 227 
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MBeunbbefiger wurben, ber ſeinerſeits an ihnen befländige 
Kunden für feine Feld: Erzeugnifie fand. 

Rüuͤckſichtlich des Zuflandes ber landwirth ſchaftliches 
Dienſtleute machte fi ſeit dem zwölften Jahrhundert 
beſonders der Kampf zwiſchen dem erhoͤheten Streben nad 
Freiheit auf der einen, und dem unverhaltenen Trachten 
nach deſto haͤtterer Unterdruͤkung auf ber andern Seite, 
lebhaft bemerkbar, wozu die vom Religionshaß gefoͤrdert 
Ueberwindung ber ſlaviſch⸗ wendiſchen Stämme chen fo vie 
Anlaf gab, als das Gedeihen der niederländifchen Koloniiten 
and ähnlicher Freibauern. 

Daher finden wir feit biefer Zeit fo häufig viel haͤr⸗ 
tern Dienfizwang, als früher, aber auch deſto mehr ſtil 
-verhältenen Unterthanen⸗Groll, der für Die weit 
Sortbildung der Landwirthfchaft zuweilen aͤußerſt hinderliqh 
ward. Das Recht des Dienſtherrn über des eigenbehärigen 
Mannes Leib und Gut trat in mehr als einer Sitte, wi 
z. B. in der willtührlihen Verfagung des Heirathens, im 
Hochzeitszins, im Anfprud auf die erſte Nahe u. f. m. 
ſcharf genug hervor: allein es lag darin durchaus Hein 
Gewinn für die Herrſchaft, fondern nur eine Befciedigung 
- für jemen despotiſchen Ehrgeiz, der in dem faft ununter 
brochenen Kriegsleben damaliger Zeit nur allzu viel Nah: 
‚zung fand. Und jemehr es im eigenen Intereſſe de 
Grundeigenthümer nöthig geworden war, den Dienſtleuten 
nah und nad wenigftiens etwas Selbſt-Beſitzthum zu 
verwilligen, wenn nicht ber berrfchaftliche Erwerb aus Grund 
und Boden ſich von. Jahr zu Jahr verſchlechtern follte, je 
beflimmter ſich alfo die Dienflleute den Zugang zu meb: 
rerer Freiheit in ber Ferne eröffnet fahen: deſto Leiden: 
ſchaftlicher rangen fie natürlich nad diefem Ziele, deſto 
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Hürmifcher warfen fie mitunter, auf Augenblide wenigftens, 
neu begruͤndete Hinbernifie diefer Freiheits- Sebarung zur 
Seite! — | 
Willkuͤhrlichkeiten von Seiten der Herrſchaften waren 
um fo eher möglich, da fehr viele Dienfkleute . auch jetzt 
ihr Befisthum, oder ihre Nahrung,“ wie man nuh zu 


Sagen begann, nur bittweiſe befaßen, fo daß fie ihnen 


don der Grundherrſchaft zu jeder Zeit beliebig entzogen 
werden fonnte, und es ganz als des Heren freie Gnade 
beteachtet warb, wenn er fie fortwährend darin ließ. Eben 


dieſe Anfihe vom „gnaͤdigen Darin: Laffen” war Urs 
- Sache, dag man ſolche Güter Laßguͤter zu nennen pflegte. 


In der verfchiedenartigen Beſtimmung über die befon- 
dere Art und Weife, wie die einzelnen Wirthfchaftsdienfte 
von folhen und Ähnlichen Infaffen zu leiften waren, fuchten 
viele Herrſchaften eine eigenthümtiche Würde; es fchmeichelte 
gar oft.ihrem Uebermuth, ein recht buntes Mancherlei folcher 
Leiftungen zufammen zu däufen, und diefe "Gewohnheit er: 


frreckte ſich fogar bis auf die Zinspflicht, fie modte nun 


in Frucht⸗ oder Blut⸗Zins beſtehen; welcher legtere befannt- 
lich ſehr verfchiedene Gattungen ‘von lebendigem Vieh um: 
faßte, unter denen, wegen Beliebtheit der befonders zu dem 
vielen Faſt-Tagen paffenden Eierfpeifen, die Hühner 
einen weſentlichen Plas einnahmen”).. ' ‘ 





*) Waren die, zu einer beſtimmten Gefammt=- Zahl für eine 
Dorfſchaft angefehten Zinshühner fo daſelbſt veriheilt, daß auf jebe 
„Haͤusler⸗Nahrung“ ein Zinshuhn Fam, fo nannte man, weil bie 
Häufer nach den, vaſelbſt ftet nur in einfacher Zahl vorhandenen 
Raudfäng en Ha zu werben pflegten, biefe Binshühner eis 


ſtentheils Rauch hühner. 
7% 


48 

Matuͤrlich kamen Hbrigens mit Zunahme ber Gulıe 
auch allmählig Geld⸗Zinſen auf; und zwar zunaͤchſt bei 
folhen Sreibauern, bie außer folhen Abgaben faſt gar 
keine weiteren Dbliegenheiten hatten, weil gerabe biefen es 
am früheften möglih ward, für den Ertrag ihrer Arbeit 
ſich baares Geld zu verfcheffen. 

Wurde nun aber [em durch die größere Verwielfältigung 
der Dienfte und Abgaben die Beſchwerlichkeit berfeiben ge 
fleigert, fo war es doppelt erfpriehlid für die Dienſtleutte, 
Bag mit zunehmender Verfeinerung die Sitte aufkam, vor 
Zeit zn Zeit einen Erlaß daran zu bewilligen. Gar häufg 
geſchah dieß durch teſtamentariſche Vorſchrift; mitunter aud 
bei Gelegenheit von Schenkungen an Kloͤſter und Lie 
hen u. |. w. 

Den Ader pflegte men alimaͤhlig nah Pflügen za 
berechnen. Man fagte naͤmlich, ein Morgen Landes ent 
balte vier Pflüge, und meinte damit, vier beipannte Pflüg 
feien hinreichend, um in’ gleicher Theilung einen MRorgen 
Landes in einer Tages: Arbeit zu beſtellen. Das Bradyland 


ward jest oft pflugbarcs Land genannt, als folche, 


welches beftellt werden Eönne (terra arabilis), und ihm 
das pfluggängige entgegen gefegt, welches wirkliq 
beſtellt ward, oder ſich eben in ber Beflellung befand 
(terra culta). 

Plaͤtze, welche, bisher unbenugt, zuerſt in Beſitz ge 
nommen, eingezaͤunt und nutzbar gemacht wurden, nannte 
man Bifänge oder Gapturen; außerdem bießen fie 
auch Manſi novales. 

Die Koppelhutung, oder das Recht, wonach jedes 
Mitglied einer Gemeinde befugt war, auf fremden 
undeſaͤeten Aeckern oder ungehegten Wieſen das Vieh zu 
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Büten, warb wegen zunehmenden Vichftandes in ben kleinen 
Wirchfhaften immer üblicher. Die Waldhutung da⸗ 
gegen kam allmaͤhlig außer Gebrauch. 

Für das Emporkommen der Viehzucht zeugt während 
des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts die große Menge _ 
von gewonnenem Käfe, deſſen einzelne Urkunden gedenken. 


‚Butter dagegen war noch jetzt bei weitem weniger beliebt, 


und konnte aud wegen des Reichthums an Eiern und am 
Honig leicht entbehrt werden. 

- Im Bezug auf die einzelnen Landguͤter der freien 
Grund⸗Eigenthumer warb gegen das Ende des dreizehnten 
Sahrhunderts die genaue Unterfcheidung zwiſchen Hauptgut 
und Mebengut immer gangbarer. Da die Hauptgüter ges 
wöhnlih die Site der Eigenthümer waren, fo nannte 


- man fie haufig Seß⸗Hoͤfe oder Sedel:Höfe, woraus 


man irriger Weife fpäterhin das verkehrte Wort Sattels 
böfe gemacht hat. Wenn Übrigens nachher diefe Seßhoͤfe 
oft als privilegirte Freigüter bezeichnet worden find, 
fo erklaͤrt fi dieß eben aud wieder aus dem Umftand, 
daß der unmittelbare Sig eines Grund⸗Eigenthuͤmers 
am haͤufigſten mit Iandesherrlichen Begänftigungen u. f. w. 
bedacht zu werden pflegte. 

Daß ſich größere Grund: Eigenthämer nach und nad 
fefte fleineme Schlöffer oder Burgen (castra) zu bef 
ferem Schuß ihres Eigenthums und der Nachbarſchaft, zur 


. erbauen begannen, rief in. den einzelnen Gemarkungen und 


Dorffchaften die zahlreihen Ritterſitze der fpätern Belt 
hervor. 

Nmahlig ſtieg ſeit dem dreigehnten Jahrhunderte der 
Werth des Grundeigenthums; man ſprach daher von Feld 
uud. Aeckern mit Angabe kleinerer Maaſe; der Manfus 
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werd nach Hälften und Biertheilen aufgeführt; auch bie 
Morgen Landes verkieinerten fih. Allein das Wort 
Ader war ned immer nicht als Feldmaaß üblich; hoͤch⸗ 
end wurde unbebauetes Feld ein Ader genannt. 
Durch die niederländiſchen Kolonifien in Deutfchland 
wer der erfie Anſteß zur Einführung von Feldpachts⸗ 
Bertrügen gegeben worden, und mit dem Beginn bei 
vierzehaten Jahchunderts wurden diefelben ſchon ziemlich 
ganybar, weil fie erfprießlihes Nugungs-Eigenthbum ohne 
eigentlichen Dienfizwang gewährten, und auf der andem 
Seite große Güter:Befiger, namentlich aber reich mit Grund⸗ 
befin verfebene Kirchen und Kiöfter, hierin gute Gelegenheit 
fanden, von diefem für Seibſt⸗Verwaltung hoͤchſt befchmer: 
Uchen Beſitzthum jährlih einem beflimmten Werch an Geh 
und andern rträguiflen ohne alle Weitläuftigkeit zu 


n. on 
Anfangs war nur einjährige Pachtzeit üblidy; dana 
werlängerte fie fih auf drei, fünf, ſechs, zehn um 
dreißig Sabre, auch bis auf Lebenszeit („nach Land: 
fiedelreht’); und am diefe verfchiedenen- Arten von Zeit: 
pacht ſchloß ſich fpäter au der Erbpacht an, welcher, 
genau genommen, für beide Theile, in der Regel wenig: 
ſtens, von noch größerem Bortheil war. Eingeleitet warb 
der Urbergang des Zeitpachts in den Erbpacht meiftens de 
durch, daß, wenn beim Tode eines Zeitpachters deſſen Pacht: 
zeit noch nicht ganz abgelaufen war, die Erben Erlaubnif 
erhielten, den Pacht auszufigen, hierdurch aber oft Gefegen: 
heit gegeben ward, den Zeitpacht für andere Familienglieder 
regelmäßig forterneuern zu faflen, daß er fi) ohne Un: 
erbrehung in mehreren Generationen erhielt: wo «6 dann 
ellerdings nur einer Vertrage= Formel bedurfte, um einen 
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„wirklichen Erbpacht zu erichaffen. Das übrigens anfangs 


bei Zeitpacht und Erbpacht das Pachtquantum weit häufiger 
auf ein Deittheil ober bie Hälfte. der einzuerndtenden Fruͤchte, 
als auf wirkliches Pacht⸗Geld geftelt ward; ift bei ber 


Geldarmuth jener Zeiten leicht begreiflic. 


Während ſich überhaupt die Neben⸗Gebaͤude der größeren 


Höfe zum Beten der Pacter: Wohnungen. vergrößerten, 


legte man oft auch abgefonderte Vorrathshaͤuſer an, bie, 
vorzugsweiſe zu Getraide: Speichern dienend, ben Namen 


. Stranaria, Kornhäufer, führten, der mit der Beit in das 


unverfländlihe: Grangia verdorben ward. *).. 


Den bisherigen Billicus oder Verwalten begann man 
feit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſchon mitunter 
Schulte, Schultheiß oder Schulze zu nennen, auch 
ſtand ihm bereits eine Art von Richteramt uͤber die herr⸗ 
ſchaftlichen Dienſtleute zu: ſelbſt der Neme Ammann 
und Amtmann findet ſich ſchon. Die Unter: Auffeher 
hießen Waibel; welcher Name ſich unter uns jetzt be: | 
kanntlich nur noch beim Militair erhalten hat. Die jaͤhrlich 
dreimal ſtattfindenden Hauptzuſammenkuͤnfte der Dienſtleute, 
wozu ſie namentlich auch der Waibel zuſammenrief, wurden 
die drei Sprachen (trin tempora colloquiorum) genannt. 


Der Zweck war die öffentliche Berlefung der. Hof: Rechte 


und Dienflverträge, aus den Belland: Regiftern darüber, 
oder OienſtRellen- wodurch man den Irhalt im 


*) Noch jetzt bedeutet grange im Franzoͤſiſchen eine Scheune, 


wogegen man im Engliſchen unter demfelben Borte einen abgefons 


— Kom Kl aeg wahrſchinlic nur m dolge einer 


Gedäpeni ber, des Leſens untundigen Dienflente vermits 
uf des Gehört aufzufriscen fuchte ). 

Mäahrend unter den Abgaben der Dieufiiente an bir 
Herrſchaft dad fogenanste Befibaupı und der Gewand: 
fall eine wichtige Stelle einnahmen, wonach beim ode 
eines Dieakmannıs von dem ihm ſelbſt zugehörigen Vich 
das beſte Stück an den Derm überlafien,. und fein beſtes 
Kleid an lepterm ausgeliefert werden mußte, trat ale eime 
andere Leiftung von Werth bei vermehrtem Anbau bei 
GSrundes und Bodens die Zehend:Pfliht an Kirchen: 
und Klöſter mir immer größerer Bedeutſamkeit hervot. 
Außer dem trodaen oder Getraide-Zehend gab es auf 
neflen, oder Blut⸗Zehend; und eben fo umterichieb men 
zeifhen dem großen Zehend, den Alles gab, was unter 
Sem Pfluge befindiihh war, und dem kleinen Zehend, be 
von deu üprigen Fechten geleitet werden mußte **). 


2) Befanntlich hatten vie vierteljährlichen ober weonatlidies 
Yanunge s Berfammlungen der Handwerker, die noch jeht am vielen 
Drin Morgenfprachen heißen, anfangs im Bezug auf bie 
Zauungs:Artifel ganz diefelbe Beſtimmung. 

“) Der Zchend.enifland urfprünglich ans ben freiwilligen 
Befhenten an die Geiſtlichkeit, welde die älteſten Subfikeuzs 
mittel derſelben bildeten (Ublatienes). Denn wegen der großen 
Unfigerheit dieſes Binfommens Ripulixte man ſpäterhin bie Dar« 
Sringung der Erfliuge vom Feld und Heerbe (Primitiae); und 
da auch dieß nicht ausreichen wollte, ging man endlich zu Ginfüh- 
rung des Zeheuden über (Decimae, woraus das deutiche Bros 
vinztal:Wort Dezen entland) ; wonach beim Getraide⸗Zehend jedes 
zchute Schock, oder jene zehnte Garbe, beim Graſe⸗Zehend jeder 
zehnte Baufe, ober 2a be a und beim 3 "jebes 

nengeberne er Abgabe an bie Geiſtlichen inner 
re beſimmten Gprengels unterwerfen warb. 


s 
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Rocſſichttich der Felbbeſtelung war bie fogenannte Diet: 
felderwirhſchaft mie Soͤmmerung, Winterung unb - 
Brache — fo daß man das zu beflellende Feld in drei 
Theile tbeilte, wovon man den einen das gegenwärtige 
Jahr unbebauet als Brache Liegen ließ, während der 
andere, welcher im vergangenen Jahr bradye gelegen, Wins 
terfrucht erbielt, und der. dritte, der im vergangenen 
Jahr Winterfeld gemefen, und im näcften wieder zur 


Brache beftlimme war, jest Sommerfrudht empfing — 


fhon feit dem vierzehnten Jahrhunderte in vollem ord⸗ 
nungsmäßigen Gange. 

Außer Roggen, Walzen, Gerfte und Hafer, warb au 
bie Waizenart, weihe man Dinkel oder Spelz nennt, 
damals in Süd: Deusfhland faſt -eben fo häufig gebaut, 
wie jetzt in Frankreichz denn man ſchaͤtzte an ihr die Er⸗ 
giebigteit, und bedauerte Deshalb Thon damals, daß ihr 
der nord deutſche Boden nicht zuſagen wollte. 

Dieß war im Allgemeinen der Zuſtand ber beutſchen 
Landwirthſchaft bis zur Mitte des vierzehnten Jahthunderts. 
Die Haupt⸗Grundlagen der jetzigen vaterländifchen Oeco⸗ 


nomie find ſaͤmmtlich ſchon darin zu erblicken; doch wollen 


wir uͤber die weitere Fortbildung dieſes wichtigen 
Zweiges der Volks-Cultur in der dritten und legten 
Periode, vom Fahre 1350 bis zur Gegenwärt, wenigftens 
einige kurze Amdeutungen noch beifügen, und babei vor 
mugeweiſe die ſaͤ af Ge en- Lande im Auge behalten ). 


*) Da Anton’s oben genanntes trefflichee Werk, ungeachtet 
ber Angabe auf dem Titel, fchon mit dem Jahre 1350 fehließt, weil 
der Berfafler den vierten Band davon, weicher bie ak der 
deutſchen Landwirthſchaft bi zum Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
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Schon oben wurde. bemerkt, daß duch das Auflommen 
der fürftlihen Staatshoheitsrechte oder Reg alien in 
Deutfhland die Landwirthſchaft in mehr als einer Rädficht 
eine neue Richtung habe erhalten muͤſſen Das Warum? 
erlärt fih aus den vielfachen Beſchraͤnkungen, welche 
zu Folge diefer Regalien ‚von: nun an der freien Gebarung 


mit dem Privat: Eigenthum in Feld, Wieſen, Wald und 


anderem Grundbeſitz, faſt überall entgegen traten, ganz von 
ſelbſt. Beſonders war hier das, oft mit fo vieler Willkuͤhr 
ausgehbte Jagd⸗Regale vom: mefentlihften Einfluß: 


.. Denn nicht nur Aecker, Fluren und Gärten fab der Grund: 


eigenthümer durch überflüffig gehegtes Wild befchädigt, ohne 


Gegenwehr brauchen zu dürfen, fondern Zeit und Kräfte 


ber Dienflleute wurden auch noch durch die Läftigften Jag d⸗ 
frohnen vergeudet, und der arme Häusler mufte fogar 
die ihm fo nöthige Waldſtreu dem jagbbaren Wilde 
überlaffen. Außerdem aber wirkten auch Regal: Frohnen 
anderer Art beim Baumelen u. f. w. mitunter fehr bedenk⸗ 
lich auf die Landmwirchfichaft ein. - — 

Sing nun aus dieſem Grunde die deutſche Laudwirth⸗ 
(haft von der Mitte bes vierzehnten bis zur Mitte des . 
ſechszehnten Jahrhunderts faft cher um einige Schritte 
ruͤckwaͤrts, ald vorwärts, fo dauerte. doch dieſer Uebel: 

‚fand hoͤchſtens bis zu diefer_Beit, und von der Mitte 





fortführen. ſollte, nicht geliefert Hat, fo iR von bier an zum Theil 
auf die, im erften Bande von K. ©. Roͤſſig's Verſuch einer 
pragmatifchen Gefchichte der Deconomie=,. Bolizeis und Gameral- 
Bifienfchaften, feit dem ſechszehnten Jahrhunderte bis zu unfern 
Seiten, Leipzig 1781. 8., ©. 88 u. ff. enthaltenen, hierher gehört 

Angaben Rüdficht genommen, Manches aber auch aus ungebruckien 


Mittkeilungen entlchnt worden. 
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bes ſechszehnten Jahrhunderts an begann ein deſto liben: 
digeres Bormärtöfchreiten. 

Der Dank ,aber dafür, daß von da an für ben beut- 
ſchen Landbau eine immer beffere Sonne aufging, gebühet 
vorzugsmeife einem vortrefflichen ſaͤch ſiſchen Shrften, beffen 
einfinfreiches Beifpiel feine mwohlthätige Nachwirkung all- 
mäphlig über ganz Deutfchland erftredte. 

Es war Churfürft Auguſt von Sachſen, ber Bruder 
von Morig, welcher ſich während der ganzen Dauer feiner 
Regierung (1555 — 1586) diefes hohe Verdienſt um das 
geſammte Vaterland erwarb. 

Die von ihm an die ‚Verwalter feiner zahlreichen Do: 
moinen bäufig erlaffenen ſpeciellen Borfchriften: beweifen 


noch heute, daß er felbft, als großer Kenner der Landwirthr _ 
haft, die wahren Grundlagen für ihre Verbeſſerung fehr 


wohl erkannt hatte. 

Er legte ihnen darin bringend an das Herz, fie follten 
die Felder nicht ausſaugen, noch ausfommern, fein Stroh 
und ähnliche Fütterung aus bloßem Eigennug verfaufen, 
fondern das erbauete verfüttern .und zur Streu braudyen, 
Mift daraus machen, oder es für das nächfte Fahr aufheben, 
und mit den Schaafen nit um's Lohn pferchen, fondern den 
Hürdenfhläg auf den Hofe:Feldern feldft machen, fo weit 
es irgend nügen Eönnte. Eben fo unterfagte er 1571 den 
Getraide⸗Handel in's Ausland, fuͤr den Fall, daß der Ge⸗ 
traide⸗Preis eine beſtimmte Höhe überfchritten habe, und 
fuchte hierdurch die Kom: Ausfuhr fo zu leiten, daß fie 
nicht fchädli wurde, fondern nüglich blieb. Darum warb 


auch von Zeit zu Zeit zwoifchen Verbot und Erlaubniß der 


felben abgewedhfelt. 


Der allgemeine Anbau des Landes warb damats in 
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Gachſen ſehr durch ben Fark: verbreiteten Waibbau bes 
fördert, dem nody nirgends der auslaͤndiſche Indigo in dem 
Weg trat. Für Sachſen hatte die Stadt Hayn m jener 
Beit die Daupts Niederlage davon, twährend der allgemeine 
deutſche Marktplatz für diefe Waare zu Erfurt war. 
Noch nuͤhlicher aber wirkte für die Boden: Cultur und. für 
die Vermehrung kleiner Feld: Befigungen die Maafregef 
Auguſt's, daß er während der Zeit von 1555 bis 1570 
eine ganze Menge noch wollte liegender Ländereien, bie 
fogenännten „Güter aus rauber Wurzel,” und außerdem 
gegen dreihundert Domaineri:Worwerke, zerſchlagen und 
in Erbpacht austheilen lief. Schon zu feiner Zeit ward 
die Zahl der auf diefen Grundfikds: Parzellen neu anges 
festen Familien zu neuntaufend angefchlagen. Dierzu 
kamen, gleichfalls unter feiner Regierung, gegen zwanzig: 
taufend niederländifche Keloniften, welche ſich vor Alba's 
Blutdurſt und Retigionsdrud nach Eachfen flüchteten, unb, 
außer nicht unbedeutendent Geld: Vermögen und ſtaͤdtiſchem 
‚ &rwertfleiße, namentlich auch viel landwirthſchaftliche Be⸗ 
triebfamkeit dahin brachten. Um’ die freie Entfaltung der 
keptern im neuen Baterlande möglihft zu ſichern, befahl 
Auguft feinen Deomainen: Bermwaltern, fie follten die Ein 
wohner nicht befchweren, und mit Neuerungen belegen, auch 
dieſerhalb die Schöffer, Foͤrſter und Amtsdiener gehörig im 
Auffiht haben. Und diefe und andere ähnliche Anord⸗ 
nungen hatten fo guten Erfolg, daß die von den Domainen 
abgebaueten Vorwerke jährlich, ohne den eignen Verbrauch, 
eine Summe von zweimalhundertundfiebenzigtauifend Schefs 
fein Getraide mehr, ale vor bdiefer Einrichtung, hervor⸗ 
brachten, während dadurch zugleih Sahr um Jahr zum 
Berkauf und zur Korführung der Decgnonie, ein Beſtand 
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vo zweiundfiebenzigtaufenb Stud Schaafen , neuntauſend 


fetten Rindern, neuntaufend fetten und ſiebenundzwanzig⸗ 
taufend magern Schweinen, neuntaufend Kälbern, hundert⸗ 
undfüunfunddreißigtaufend Stud Hühnern und breitaufenb 
Gaͤnſen begründet ward. Zu beflerer Unterhaltung dieſes 
großen Viehſtandes munterte Auguſt feine Unterthanen 
namentlich zum fleißigen Anbau von Futterkraͤutern 
und -befferee Behandlung der Wiefen auf; und nidht we: 
miger forgte er für den Dbfibau, indem er anordnete, 
daß jedes junge Shepaar im erfien Jahre feiner Ehe zwei 
Seuchtbäume pflanzen ſolle; überhaupt aber zeigte er durch⸗ 
gängig, wie richtig er einſah, daß von jeder guten Staates: 
verwaltung beides, das Wohl des Volkes und das Sm 
tereſſe der Regierung, gleihmäßig barkeit ichtigt, und 
ee), letzteres ſtets auf das erſtere gegründet werben 
mäüfle*) 

Hätten Auguſt's Thron⸗ Madhfolger ganı in f einem 
inne zu regieren verflanden, fo wuͤrden vieleicht ſelbſt 
die unglüdfeligen Verwuͤſtungen des dreißigjährigen Krieges 
und anderer Ungtüdefälle ſchnell und ohne großen Nachtheil 
für die Landwirthſchaft überwunden worden feyn. Da jedoch 
bieß nicht der Fall war: da an die Stelle der Energie fafl 
überall nur Schlaffheit trat, und flatt vertrauensvollen 
Muthes fi Umentfchloffenpeit einfchlih, ober auch falfcher 
Ehrgeiz und Eigenfinn lieber. nad; Glanz und Prunk, als 
nady wahrer Landeswohlfahrt rang, fo Eonnten freilich bie 
deonomifchen Zuftände des fo gefegneten Sachſenlandes nicht 


”) Bergl. hierüber bie näheren Angaben von Poͤlitz tr veffen 
Me — auf das dahr 1317, Abth. II. [07 
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eher wieder emporkommen, als bis ber treffliche Churfürſt 
Friedrich Chriftian 1763, nad den traurigen Ereig⸗ 
nifien bes fiebenjährigen Krieges dem erſten Anſtoß Hierzu 
gegeben, und fein wärbiger Sohn und Nachfolger, ber un- 
sergeßliche Friedrich Auguft, feit 1768 die Wünfche 
des nur zu ſchnell dahin geichiedenen Waters mit regſtem 
Eifer zur Ausführung gebradyt hatte. 

Wenn übrigens namentlich feit der Mitte des acht: 
zehnten Sahrhuubderts gerade von Sachſen aus fehr viel 
für die rationelle Durchbildung der gefammten beut- 
fhen Landwirthſchaft geſchah, fo ward dieſe Thaͤtigkeit nicht 
wenig dadurch befördert, daß vorzugsmeife ſaͤch ſi ſche Ge 
tehrte_und Etaatömänner es waren, die das frühere Vor⸗ 
uetheil der wifienfchaftlic, Gebildeten gegen die Auffaffung 
der Landwirthſchaft von einem höheren Geſichtspuncte 
zuerft Eräftig zuruͤckwieſen, und fo den Grundſtein zu ben 
mancherlei ftaatswirchfchaftlihen Befreiungen und Auf: 
munterungen legten, welche man gegenwärtig dieſem 
fo wichtigen Zweige der menſchlichen Thaͤtigkeit faſt uͤberall 


zu Theil werden laͤßt. 


2 


XXI. 
Die Erfindung der Seife. 


Unter allen phyſiſchen Unterſtuͤtzungsmitteln für, den 

erſten Beginn der Geiftes:Eultur bei denen, welche bis 
dahin in einer mehr thieriſchen, niedern Sphaͤre ſich 
bewegten, darf man der Neinlichkeit ohne Bedenken die 
erfte Stelle anweifen. Das Mohlgefühl, welches ſich über 
ben Körper nach feiner Befreiung von der Knecht: 
fhaft des Schmuges verbreitet, iſt fo maͤchtig, daß 
feibft die Seele eine ungewöhnliche Elaftichrät hieraus ent⸗ 
nimmt, und eben deshalb fi) dann am-Leichteften zu jemer - 
Seiftee:Dispofition zu erheben vermag, welche Die wichtigſte 
Stuͤtze für aͤchtes Cultur⸗Gepraͤge bildet. 

Dieß vorausgeſetzt, darf man wohl behaupten, daß der 
unentbehrliche Beiſtand; welchen das jetzt überall. verbrei⸗ 
"tete Kunſtproduet der Seife der Reinlichkeit und 
Reinigung leiftet, felbft von einem höheren Geſichtspuncte 
ſich in Anfchlag bringen laffe, und daß man demmach be: 
vechtigt fey, die Erfindung biefes Reinigungsmittels ale 
eine fehr wichtige zu betrachten. 
. Um fo eher gebührt dann ber. Geſchichte biefer Er⸗ 
findung auch hier eine Stelle. 


Auch diefe Erfindung: ifl, wie fo viele andere, Deuts 
fhen Urfprungs; und mit Rüdficht auf die vorfichenden 
Bemerkungen darf man wohl zwifchen der eigenthuͤmlichen 
Bildungsfähigkleit und dem ſtets regfamen geifligen 
Bildungstriebe unfeer Nation, und dem, ſchon feit 
uralter Zeit in ihren Gauen einheimifhen Gebrauche der 
Seife einen innigen Zuſammenhang annehmen. 

Schon Plinius und Galen erzählen, daß die body 
feinen Römer Seifenktugeln und Haarſeife als ein 
vortreffliches, aber ihnen ganz neues Product aus ben 
eroberien germanifdyen Sränz: Provinzen bezogen, und ge: 
ben dabei an, Diefed Product werde vorzugsmeife aus Buchen: 
Aſche und Ziegen: Zalg bereitet; auch ſeyen die Deu 
fhen weit erfahrener in der Verfestigung ber Eeife, 

"Die ihnen - benachbarten Gallier, welche letztere —E 
. Kalk beizumiſchen pflegten*). 

Diefe Angaben verdienen um fo mehr Glauben, da noch 
jest die franzöfifhe Bereitungsart ber Seife fich von 
bes deutfhen Methode hierbei weſentlich Dadurch unter⸗ 
ſcheidet, daß die Franzoſen haͤufiger mineraliſche Salze 
deifügen, als die Deutſchen. 

Spaͤtere Schriftſteller, als jene Römer, 3. 2. die ars» 
biſchen Aerzte, gedenken. der germanifhen und gallifchen 

Seife febr oft, indem fie biefelbe thrils als aͤußerliches 

Arzneimittel, theil® zum Wafchen der "Zeuge empfehlen, - 

Letzteres hatte man früher nur wit großer Mühe auf 
andere Weiſe bewerfftelligen können. Man hatte nämlich 
das Reinigen der vorzugsweiſe gangbaren wollnen Stoffe 





©. —2 Seel Bedmann, Beilr. zur Geſq. der Erf., Bo. IV. 
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von Schyintz, Fett u. ſ. m. buch Anwendung einiger 
natürlihen Säfte verfucht, die ſeifenartige Beſtand⸗ 
teile enthielten ; befonders durch die Anwendung bes foge: 
nannten Struthium, welche Pflanze deshalb auch jeßt 


noch bei den Botanikern Herba lanaria heißt: nachdem 


die aͤlteſte Walch: Methode, das Zeug, bios in Waſſer ein: 
gereicht, zu reiben oder zu flampfen, ale unzureichend 
ettannt morden. Auch wendete man ben thieriſchen 
Gallen: Stoff in gleicher Weife an; bie man endlich 


auf den Gebrauh des mineralifhen Laugenfalzes 


gerith. 

Obwohl nun dieſes Laugenſalz (Nitrum) fon weit 
beſſere Dienſte beim Waſchen der Zeuge zu leiſten ver: 
mochte, als Pflanzenfaft und Thier⸗Galle, und obwohl die Alten 
ſich deffelden fogar in ihren Geſundheits:Baͤdern bedienten; 
ja obwohl fie mie der Zeit auch einige natürliche Waſſer⸗ 
quellen von mineralifhen Gehalt entdeckten, die gut reini: 
gendes Waſchwaffer abgaben, fo waren doch dieß alles nur 
unvollkommene Aushülfen, die namentlich auch nicht all: 
gemein vorhanden und wohlſeil genug waren, um dem 
alcäglihen Waſch- und Reinigungs: Bebürfnig zu ge: 
nügen. 
Es blieb unter diefen Umfländen nichts uͤbrig, ale zw 
gleihem Zweck diejenige überall vorhandene Fluͤſſigkeit 
anzuwenden, welche die Srönländer und Samojeben fo gut, 
wie die Hottentotten noch heut zu Tage im bderfelben Art 
gebraudyen, den — menfdliden Urt. 

Da fi in dieſer Fluͤſſigkeit, nach: längerem Stehen, 
von felbft ziemlich viet Alcati abfondert, fo mußte man 


wohl bald auf die Verwendung dieſes Steffes zum Reini 


gen und Wachen flarker, namentlich wollener Zeuge ver 
Geſch. d. Erſind· 2. Bd. | ‚38 


eher wieder emporkommen, als bis ber treffliche Eharfurſt 
Friedrich Chriſtian 1763, nad den traurigen Ereig⸗ 
niſſen des fiebenjährigen Krieges den erſten Anſtoß hierzu 
gegeben, und fein wuͤrdiger Sohn und Nachfolger, ber un: 


vergefliche Friedrich Auguft, feit 1768 die Wünfce 


des nur zu ſchnel dahin geſchiedenen Vaters mit regſtem 
Eifer zur Ausfuͤhrung gebracht hatte. 

Wenn uͤbrigens namentlich ſeit der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhuuderts gerade von Sachſen aus ſehr viel 
für die rationelle Durchbildung der geſammten deut⸗ 
fhen Landwirthſchaft gefhah, fo warb dieſe Thaͤtigkeit nicht 
‚wenig dadurch befördert, daß vorzugsweiſe ſaͤch ſiſche Ge: 
tehrte_und Staatsmaͤnner es waren, bie das frühere Vor⸗ 
urtheil der wifienfchaftlic, Gebildeten gegen die Auffaſſung 
ber Landwirthſchaft von einem höheren Gefihtöpunete 
zuerft kraͤftig zuruͤckwieſen, und fo den Grundſtein zu ben 
mancherlei fiaatemwirchfchaftlihen Befreiungen und Auf: 
munterungen legten, welche man gegenwärtig biefem 
fo wichtigen Zweige der menflichen Thaͤtigkeit faft überall 
zu Theil werden täßt. 
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xıE 
Die Erfindung der Seife 


Unter allen phyſiſchen Unterflügungsmitteln für, den 
erfien Beginn der Geiſtes⸗Cultur bei denen, welche bie 
dahin in einer mehr thierifhen, niedern Sphäre fi 
bewegten, darf man der Reinlichkeit ohne Bedenken die’ 
erfte Stelle anweifen. Das Wohlgefühl, welches ſich Über 
ben Körper nach feiner Befreiung von der Knecht: 
[haft des Schmutzes verbreitet, iſt ſo maͤchtig, daß 
ſelbſt die Seele eine ungewoͤhnliche Elaſticitaͤt hieraus ent⸗ 
nimmt, und eben deshalb fich dann am leichteſten zu jener 
Seiftee:Dispofition zu erheben vermag, welche die wichtigfie 
Stüge für aͤchtes Cultur⸗Gepraͤge bildet. I 
Dieß vorausgefegt, darf man wohl behaupten, daß ber 
unentbehrliche Beiſtand; welchen das jest überall. verbreis 
"tete Runftprodbuct der Seife der Reinlichkeit und 
Reinigung leiftet, felbft von einem höheren Geſichtspuncte 
ſich in Anfchlag bringen lafje, und daß man demmach be⸗ 
vechtigt ſey, bie Erfindung biefes Reinigungsmittel® als 
eine fehr wichtige zu betrachten. ° 
. Um fo eher gebührt dann der Geſchichte dieſer Er⸗ 
kanns auch hier eine Stelle. 


. B- . - 


Gachſen Sehr durch den ſtark verbreiteten Waidbau Ges 
fördert, dem noch nirgends ber auslaͤndiſche Indigo in ben 
Meg trat. . Kür Sachſen hatte die Stade Hayn in jener 
Zeit die Haupt: Niederlage davon, während der allgemeine 
deutſche Marktplatz für diefe Waare zu Erfurt war. 
Mod, nuͤhlicher aber mwiekte für die Boden : Gultur umd. für 
die Vermehrung kleiner Keld:Beftgungen die Maaßregel 
Auguft’6, daß ee während der Zeit von 1555 bis 1570 
eine. ganze Menge noch wuͤſte liegender Ländereien, bie 
fogenunnten ‚Güter aus rauber Wurzel, und außerbem 
gegen dreihundert Domainen⸗-Vorwerke, zerfhlagen und 
in Erbpacht austheilen lief. Schon zu feiner Zeit ward 
die Zahl der auf diefen Grundftäds: Parzellen neu ange 
fegten Familien zu neuntaufend angeſchlagen. Hierzu 
kamen, gleichfalls unter feiner Regierung, gegen zwanzigs 
taufend niederländifche Keloniſten, welche fih vor Alba’s 
Blurdurf und Retigionsdrud nad) Sachſen fluchteten, und, 
außer nicht unbebeutendem Geld:Vermögen und flädtifchem 
. &rwerbfleiße, namentlih auch viel landwirthſchaftliche Be⸗ 
triebſamkeit dahin brachten. Um’ die freie Entfaltung ber 
lehtern im neuen Vaterlande möglichft zu fichern, befahl 
Auguft feinen Domainen:Berwaltern, fie follten die Eins 
wohner nicht befchweren, und mit Neuerungen belegen, auch 
dieſerhalb die Schöffer, Körfter und Amtsdiener gehörig in 
Auffiht haben. Und diefe und andere ähnliche Anorbe 
sungen hatten fo guten Erfolg, daß die von den Dontainen 
abgebaueten Vorwerke jährlich, ohne den eignen Verbrauch, 
eine Summe von zweimalhundertundfiebenzigtaufendb Schef: 
fen Getraide mehr, als vor biefer Einrichtung, hervor: 
brachten, während dadurch zugleich Jahr um Jahr zum 
Berkauf und zur Korführung der Decgnomie, ein Beſtand 
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ven zwelundfiebenzigtaufenb Stu Schaafen, neuntsufend 


fetten Rindern, neuntaufend fetten und fiebenundzwangig: 
taufend magern Schweinen, neuntaufend Kälbern, hundert⸗ 
undfünfunddreißigtaufend Stuͤck Hühnern und bdreitaufenb 
Sänfen begründet ward. Zu befferer Unterhaltung dieſes 
großen Viehſtandes munterte Auguſt feine Unterthanen 
namentlich zum fleißigen Anbau von Futterkraͤutern 
und -befierer Behandlung der Wiefen auf; und nit wes 
uiger forgte er für den Dbftibau, indem er anorbnete, 
daß jedes junge Ehepaar im erflen Jahre feiner Ehe zwei 
Fruchtbaͤume pflanzen folle; überhaupt aber zeigte er durch⸗ 
gängig, wie richtig er einfah, daß von jeder guten Staates 
verwaltung beides, das Wohl des Volkes und das Ins 
tereſſe der Regierung ‚ gleihmäßig beruͤckſichtigt, und 
Dabei letzte res ſtets auf das erſtere gegründet werben 
müfle *). 

Hätten Auguſt's Thron⸗ Nachfolger ganz in f einem 
inne zu regieren verftanden, fo würden vieleicht ſelbſt 
die unglücfeligen Verwuͤſtungen des dreißigjaͤhrigen Krieges 
und anderer Ungtüdsfälle ſchnell und ohne großen Nachtheil 
für die Londwirthfchaft überwunden worden feyn. Da jedoch 
dieß nicht der Fall war: da an die Stelle der Energie faft 
überall nur Schlaffheit trat, und flatt vertrauensvollen 
Muthes fi Unentfchloffenpeit einſchlich, ober auch falfcher 
Ehrgeiz und Eigenfinn lieber nad Glanz und Prunk, als 
nad wahrer Landeswohlfahrt rang, fo Eonnten freilich bie 
deonomifchen Zuſtaͤnde des ſo geſegneten Sachſenlandes nicht 


N Vergl. hierüber bie näheren Angaben von BEL in been 
itse —28 Fol das dahr 1817, Abth. II. (Leipiig 





eher wieder emporkommen, als bis der treffliche Churflrft 
Friedrich Chriſtian 1763, nad den traurigen Ereig⸗ 
niffen des fiebenjährigen Krieges dem erſten Anſtoß Hierzu 
gegeben, und fein würbiger Sohn und Nachfolger, ber um: 
sergeßliche Friedrich Auguft, feit 1768 die Wünfche 
des nur zu fchnell dahin geichiedenen Vaters mit regſtem 
Eifer zur Ausführung gebradyt hatte. 

Wenn übrigens namentlich feit der Mitte des acht: 
zehnten Jahrhuuderts gerade von Sachſen aus fehr viel 
für die rationelle Durchbildung der gefammeten deut: 
fchen Landwirthſchaft geſchah, fo ward biefe Thaͤtigkeit nicht 
wenig dadurch befördert, daß vorzugsweife ſaͤch ſi ſche Ge: 


lehrte und Staatsmaͤnner es waren, die das frühere Vor⸗ 


urtheil der wiſſenſchaftlich Gebildeten gegen die Auffafſung 


der Landwirthſchaft von einem hoͤheren Geſichtspuncte 


zuerſt kraͤftig zuruͤkwieſen, und fo den Grundſtein zu ben 
mancherlei ſtaatswirthſchaftlichen Befreiungen und Auf⸗ 
munterungen legten, welche man gegenwaͤrtig dieſem 
fo wichtigen Zweige ber menſchlichen Thaͤtigkeit faſt uͤberall 
zu Theil werden laͤßt. 


en 


Lo 
Die Erfindung der Beife. 


‘ Unter allen phyſiſchen Unterftügungsmittein für, dem 
erſten Beginn der Geiſtes⸗Cultur bei denen, welche bis 
dahin in einer mehr thlerifhen, niedern Sphäre fi 


bewegten, darf man der Reinlichkeit ohne Bedenken die’ 


erfte Stelle anweifen. Das MWohfgefühl, welches ſich über 
ben Körper nach feiner Befreiung von der Knecht⸗ 
[haft des Schmutzes verbreitet, iſt fo maͤchtig, daß 
felbft die Seele eine ungewöhnliche Elaſticitaͤt hieraus ents 


nimmt, und eben deshalb fi dann am-Leichteften zu jener - 


Geiſtes⸗Dispoſition zu erheben vermag, welche Die wichtigſte 
Stuͤtze für aͤchtes Cultur⸗Gepraͤge bildet. 
Dieß vorausgeſetzt, darf man wohl behaupten, daß ver 


unentbehrliche Beiſtand, welchen das jest überall. verbreis 


"tete Kunftprobuc der Seife der Reintihkeit und 
Reinigung leiftet, ſelbſt von einem höheren Gefichtöpunete 
ſich in Anfchlag bringen lafle, und daß man demnad be= 


vechtigt fey, die Erfindung diefes Reinigungsmittels als 


eine fehr wichtige zu betrachten. 
. Nm fo cher gebührt bann der. Gef bite biefer Er⸗ 
findung auch hier eine Stelle. 


* 


J 
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Auch diefe Erfindung: tft, wie fo viele andere, Deuts 
fhen Urfprungs; und mit Rüdficyt auf bie vorfichenden 
Bemerkungen darf man wohl zwiſchen ber eigenthuͤmlichen 
Bildungsfähigkeit und dem ſtets regfamen geifligen 
Bildungstriebe unſrer Nation, und dem, ſchon feit 
uralter Zeit in ihren Gauen einheimifchen Gebrauche der 
Seife einen innigen Zuſammenhang annehnen. 

Schon Plinius und Balen erzählen, daß die hoch⸗ 
feinen Roͤmer Seifenkugeln und Haarſeife als ein 
vortreffliches, aber ihnen ganz neues Product aus den 
eroberien germaniſchen Graͤnz⸗Provinzen bezogen, und ge: 
ben dabei an, dieſes Produet werde vorzugsweiſe aus Buchen⸗ 
Aſche und Ziegen⸗Talg bereitet; auch ſeyen die Deut: 
ſchen weit erfahrener in der Verfertigung der Seife, als 
"die ihnen benachbarten Gallier, welche letztere uͤbrigent 
Kal beizumifchen pflegten*). 

Diefe Angaben verdienen um fo mehr Glauben, da noch 

jept die franzoͤſiſche Bereitungsart der Seife fich von 
des deutſchen Methode hierbei weſentlich dadurch unter 
ſcheidet, daß die Franzoſen häufiger mineraliſche Salze 
beifügen, als die Deutſchen. 

Spaͤtere Schriftſteller, als jem Römer, 3. 2. die am 
biſchen Aerzte, gedenken. der germanifhen und gallifchen 
‚Seife ſehr oft, indem. fie dieſelbe theils als Außerliches 
Arzneimittel, tbeil® zum Wafchen der "Zeuge empfehlen. - 

Lepteres hatte man früher nur mit geoßer Mühe auf 
andere Weiſe bewerfftelligen können. Man hatte naͤmlich 
das Reinigen der vorzugsweiſe gangbaren wolinen Stoffe 
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von Schmutz, Fett u. f. w. duch Anwendung einiger 
natürlihen Säfte verſucht, die feifenartige Beftand: 
theile enthielten; befonders durch die Anwendung bes foges 
nannten Struthium, welche Pflanze deshalb auch jetzt 


no bei den Botanikern Herba lanaria heißt: nachdem 


die Altefle Wach: Methode, das Zeug, bios in Waſſer ein⸗ 
geweicht, zu reiben oder zu flampfen, ale unzureihenb 
etlannt morden. Auch wendete man ben thieriſchen 
Gallen: Stoff in gleicher Weife an; bie man endlich 
auf den Gebrauch des mineralifhen Laugenfalzes 
gerith. 

Obwohl num biefed Laugenſalz (Nitrum) ſchon wett 
beffere Dienfle beim Wafdyen der Zeuge zu leiſten ver: 
mochte, ale Pflanzenfaft und TIhier-@alle, und obwoht die Alten 
ſich deffelben fogar in ihren GeſundheitsBaͤdern bedienten; 
ja obwohl fie mis der Zeit auch einige natürliche Waſſer⸗ 
quellen von mineralifhem Gehait entdeckten, die gut rein: 
gendes Waſchwaffer abgaben, fo waren body dieß ulles nur 
unvolltommene Aushülfen, vie namentlich auch nicht all: 
gemein vorhanden und wohlfkif genug waren, um bem 
altäglichen Waſch⸗ und Reinigungs: Bebärfnig zu gr 
nügen. 

Es blieb unter diefen Umfländen nidyts uͤbrig, als zu 
gleichem Zweck diejenige überall vorhandene Fluͤſſigkeit 
anzuwenden, welche die Groͤnlaͤnder und Samojeden fo gut, 
wie die Hottentotten noch heut zu Tage im berfelben Art 
gebraudyen, den — menſchlichen Urin. 

Da fid in dieſer Fluͤſſigkett, nach längerem Steben, 
von felbft ziemlich viet Alcati abfondert, fo mußte man 


wohl bald auf die Verwendung dieſes Stoeffes zum Reini 


gen und Wachen ſtarker, namentlich wollenet Zeuge ver: 
Geſch. d. Erſind. 2. Br. = ‚38 


fallen, und bekauntlich wird auch jetzt noch in unfern Tuch⸗ 
manufacturen ein aͤhnlicher Gebrauch davon gemacht. 

Demnach finden wir wirklich von den roͤmiſchen Woll⸗ 
waͤſchern oder Zullonen bemerkt, daß fie zum Waſchen 
der wollnen Kleider: fich ‘in dev Regel bes Urins bedienten, 
und deshalb fogar große Gefäße on die Straßen: Eden 
felten, damit die Vorhbergehenden, bei etwa gefühltem 
Beduͤrfniß, ſich ihres Ueberfluffes hier entiedigen, und fo 
ben Wafch: und Reinigungs: Anflalten ohne große Mühe 
in die Hände arbeiten möchten, Die gefüllten Säffer wur: 
den zu beitimmten Zeiten abgeholt, und dann ihr Inhalt 
fo verwendet, daß man ihn-auf die unreinen Zeuge goß, 
und diefe fo lange mit den Füßen trat, bis man hoffen 
konnte, feinen Zwed erreicht zu haben; wo dann natürlich 
das Ausfpülen in reinem Waſſer fi fofort anfıploß*). 

Bei Allem. dem mußte indeſſen ber ‚unerträgliche Ge: 
fan, ber bei biefer Reinigungs: Methode unvermeidlich 
war, und felbft durch wiederholtes Nachfpülen mit Waſſer 
u. dergl. oft nicht ganz wieder aus den Kleidungsflücden 
entfernt werden Eonnte, bei zunehmender Cultur und Ber: 
feinerung ſelbſt der Mittelklaſſe der Roͤmer, weiche für ihre 
Wou: Stoffe der Reinigung am häufigfien bedurfte, all⸗ 
mählig fo großen MWiderwillen gegen das vorgenannte 
Mal: Verfahren einflößen, daß die Zahl derer, welche nach 
Abhülfe diefes Uebelſtandes feufzten, tagtäglich zunahm. 

Es Läßt ſich daher Leicht denken, wie groß und allge 
mein bie Freude war, als auf einmal das für fo barbarifch 
gehaltene Deutfhland in feiner Seife dem. hochfeinen 


—_— [ee 


”) Wergl. unter andern Blinius His. Notar. XXVvin, 
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Rom ein 1 Product nachwieß, welches jenen fehr begründeten 
Klagen mit einem Male abzuhelfen vermochte. . 
Insbeſondere mußten bie armen Wol:Wäfcher, die bie: . 
ber, der fo -unreinlichen Urin Wal: Methode wegen, na: 
mentlich in Rom policeilich genoͤthigt worden waren, gleich 
den Stockfiſch⸗ Händlern unfrer Tage, vor der Stadt, ober 
in abgelegenen Winkeln derſelben, ihr Luft: verpeftendes 
Gewerbe zu treiben — fich herzlich freuen, daß ihnen die: 
deutfehe Erfindung gute Ausficht auf ein befieres Loos zu 
eröffnen’ begann: zumal, da diefe Leute überhaupt in Rom 

in einer mehrfach druͤckenden Loge lebten: 

Ob und in wie weit übrigens mit dem vorerwähnten 
Verbrauche des Urins die ſo beruͤchtige oͤffentliche Abgabe 
in directer Verbindung ſtand, welche Kaiſer Vespaſian 
nah der Erzählung feines Geſchichtſchreibers Sueton 
(vita Vespas. VAHl, 23.) auf. diefe übel riechende Fluͤſſig⸗ 
keit legte, mag bier unausgemacht bleiben. Doc, ift die 
Bermuthung nicht unwahrſcheinlich, daß jene Abgabe eigents 
ih nur eine einfache Kopffteuer geweſen fey, die man 
aber nach dem Urin rubricirt habe, weil. diefe Fluͤſſi igkeit 
fich von Natur aus bei allen Individuen vorfand*). 

ie dem aber aud) geweſen feyn möge: fo viel ift 
gewiß, daß die deutfche Seife in Rom’ fehr freudig bewills 
kommt, und bald in Verbrauch genommen warb. 

Wenn die anfangs noch nicht in voller Ausdehnung 
gefhah, fo lag der Grund nur. darin, daß man diefes 
Kunſt⸗ Erzeugniß aus weiter Ferne beziehen mußte, und 
dag die alten Deutfchen ihrer Seife damals noch nicht jene 


innere Dauer und Feftigkeit zu geben verftanden, 


“N Vergl. Bedmann, a. @. D., 3. IV, ©. 16 u. f. 
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welche für einen längeren . Transport fo wuͤnſchenswerth 
war, fobald die Güte des Products nicht weientlich Schaben 

leiden follte. 

Daher kam es au, bag man eine ziemliche Zeit lang 
in Rom für den alitäglihen Walch : Gebrauch immer noch 
anderen Subftanzen mit beibehielt, mie nanientlich die Walz 
fer: Erde, welche bei den alten Schriftflelleen gewöhnlich 
nur unter dem allgemeinen Namen Kreide (ereta) vor 
Iommt*). 

Für das allmaͤhlige Fottſcheeiten der Mole Waͤſcher 
in ihrer Kunft zeugt befonders der ſchon bei ihnen übliche 
Gebrauch des Schwefelns der ju reinigenden Stoffe. 
Sie legten zu biefem Zweck vie Zeuge über ein aus Weiden⸗ 
ruthen geflochtenes Geſtell, unter welchem dann Schwefel 
. ward *"). 

Indeſſen war es fehr nathrlich, bag man mit-der Zeit 
in Rom nicht nur daß heutfche Product der Seife nad: 
zumachen verſuchte, fondern auch fehr aufmerkfam auf 
Die Verbeſſerungen war, weiche der Kunſtfleiß unfee 
VPorahnen au mit hiefem Producte, wie mit ſo vielen 
ähnlichen. voenahn. 

Daß die Deutſchen wirklich (chem i in alteſter Zeit die 
aͤchte Grambdlage zu ‚guter Seife kannten, indem fie. vor⸗ 
zugsweiſe Buchenholz⸗Aſche und Zie gen⸗Talg dazu 
vermandten, leidet keinen Zweifel. Denn auch jetzt noch 
ſind alle Kenner der Seifenfabrication daruͤber einig, daß 
Buchen:Aſche ſich ganz beſonders gut zur Beuutzung beim 
Seifeſieden Lisvet namentlich von Weiß-Buchen; während 





5) Beckmann a. a. O., Bd. IV. S. 28. 
“*) Vedmanna a. 3 Bd. IV. ©. 32 u. ff. 
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die Eichenholz⸗Aſche eine zu röthliche auge, und alſo auch 


keine ganz weiße Seife giebt, und Fichten⸗ und Tannen⸗ 
holz Afche ſich im Material nicht ergiebig genug zeigt. 
Ebenſo wird die fchöne Farbe der Seife durch den an ſich 
fehr weiß ausfallenden Ziegen⸗Talg befördert; und bie eigen- 
thuͤmliche Härte und Feſtigkeit beffelben bietet um fo we⸗ 
niger einen mefentlichen Webelftand der, da man fich bier 
flete durch Beimiſchung von Rinde: oder Schoͤps⸗-Talg 
beifen kann. Doß jest gemöhntich zur Seife Bereitung 


faſt nur Rinde: oder Schöpstalg genommen wird, iſt 


feicht erklaͤrbar, weil es gegenwärtig taufendmal mehr Rin- 
ber= und ‚Schaaf-Heerden giebt, als Ziegen: Heerden: allein 
ehemals mar das Berhältniß anders. Denn in ülten 
Zeiten wurden in Deutfchland fehr viele Ziegen: gehegt; 
und obſchon dieß urfpränglich mehr der damals hochgehal: 
tenen Felle und Hörner wegen gefhyah, fo mußte body ber 
anfehntiche. Beftand an Ziegen= Heerden die Benusung des 
Talgs zur Seifenfiedberei fhon von ſelbſt fehr nahe legen; 
und da man in jenen wald: reichen Zeiten das Benagen 
bes jungen Holz: Anflugs durch die Ziegen ohne Furcht vor 


Holzmangel gefchehen laffen konnte, fo verftattete man dieſen 


Thieren uͤberall in Wald und Flur ohne aͤngſtliche Hutung 


freien Spielraum, was dann wieder zu ihrer Vermehrung und 


sum innern Gedeihen ihrer Zucht fehr wefentlic beitrug”). 


% Berge. 8. G. Unton’s Gefchichte der deutfchen Lands 
wirtäfhaft, Goͤrlitz 1798. 8., Th. J. S. Miu f. Th. II. S. 320 
u. f. u. Th. III. S. 411. Am lestern Orte macht der Verfaſſer 
bie Bemerkung, es ſey ihm nur eine einzige Urkunde befannt, wo⸗ 
nach fchon im vierzehnten Jahrhundert (im Jahre 1339.) im Mün⸗ 
Rerifchen* einmal die Hutung der Siegen deshalb verboten worden, 
wei das Holz durch diefelben zu fehr beſchaͤdigt werbe. 
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Daß man in dlterer Zeit zum Reinigen der meiftens 
gangbaren wollnen Zeuge auch in Deutfchland fehr viel 
Seife verbrauchte, laßt ſich daraus fließen, weil es bis 
zum zebnten Jahrhunderte noch Feine Walkmühlen 
gab, fo daß alfo das Reinigen der wollnen Tücher, welches 
‚ jest in diefen Mühlen gefchieht, damals ald Danbarbeit 
vorgenommen werden mußte. Auch, war es ehedem noch 
nicht uͤblich, beftändig, fo wie jegt, Hemden zu. tragen; 
es mußten alfo die eng auf dem bloſen Leibe anliegenden 
wollnen Kleider um fo häufiger fhmusig werden, und alfe 
auch deſto öfter in die Wäfche kommen. Zwar ward bei 
den Deutfchen die Hemden: Tracht allmählig immer üblicher, 
während noch die Griechen und Römer. gar nichts davon 
wußten; indefjen ward doch auch bei uns diefer Cultur⸗ 
Fortfchritt keines wegs mit einem Mole gethan. 

Sm Betreff der technifhen Bereitung der Seife in 
älterer Zeit läßt ſich mwenigftens vermuthen, daß man aus 
Mangel an Pottafhe, die es damals noch nicht gab, fidh 
mit Beimifchung von Kalk unter die Lauge geholfen habe; 
was um fo wahrfcheinlicher ift, da es von den roͤmiſchen 
Schriftfiellern als eine Eigenchümtichkeit der deutfchen Seife 
angeführt wird, daß fie einen angenehmen Schaum ge: 
geben; obwohl allerdings, wie auch ſchon oben bemerkt 
wurde, die alten Germanen nicht fo viel Kalt, und über 
haupt Mineral: Beftandtheile bei der Seife: Bereitung ver- 
braucht haben mögen, als die Gallier. 

Da man ehemals, wo die Bienen: Zucht faſt uͤberall 
weit mehr in Flor fand, als jegt, und alfo Wachs ges 
nug zur Bereitung von Kerzen gewonnen ward, bucchaus 
nicht nöthig hatte, den Talg zur Licht-Bereitung zu 
“ verwenden, ſondern ihn faſt ganz zur Seifen: Fabrication 
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conſumiren tonnte, fo war man auch nicht veranlaft, aus 
bloßer Erſparniß an Material, fo viel Fett⸗Abgaͤnge, Licht: 
Stümpfen u. f. w. unter den Zalg zu mifchen, wie jegt 
meiftens üblich if; hierin aber fcheint der Hauptgrund von 


der Zrefflichkeit der ehemaligen Seife zu liegen. Denn fo 
ſehr man audh im Bezug auf die Verfeinerung ber 


Seifen: Maffe und die Zierlichkeit ihrer Bearbeitung 
in neuefter Zeit vorwärts. gefchritten iſt, weil man fi 


immer angelegener ſeyn ließ, alle Kunft: Erfahrungen der 
Chemie für diefen Zweck zu benugen, je höher mit dem 
Fortſchreiten der allgemeinen Gultur, auch die tägliche Con» 
fumtion der Seife, aus dem zu Anfang bdiefes Auffoges 
berührten Grunde, ſich überall hin fleigerte: fo wenig läßt 
fih doch im Abrede flellen, daß der innere Haupt: 
Gehalt der Seife an Talg und Afche fih nach und nad 


"eher verfhlechtert, als verbeffere bat. Auch darf 


man’ fi) hierüber gar nicht wundern; benn die Zunahme 
im Verbrauch diefes Products iſt viel zu ſtark geweſen, 
als dag man: in der Derbeifchaffung der Grundmateriale 
dazu mit ihr hätte Schritt halten können. 

Dieß bei Seite gefegt, wollen wir jegt noch Einiges 
über die verfchiedenen Arten von Seife bemerken, durch 
deren zum Theil fehr kunſtreiche Herftelung man der als 
gemeinen Nachfrage nach dieſem Artikel neuerlichft entgegen 
zukommen bemüht gewefen ift. 

Jede Seife iſt, genau genommen, als base Salz von 
einer oder mehreren fettigen Säuren zu betrachten, welches 
mit Alcali in Berbindung gebrachte worden. Da nun aber 
Alcali mit Del oder Fett an fich keine fefte, fondern nur 
eine weiche oder fogenannte Schmier: Seife bilden würde, 
fo muß man, um feſte Seife zu erhalten, entweder 
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Soda, d. h., kohlenſaures Natron, welches man jegt nicht 
nur aus verbrannten Pflanzenftoffen, fondern auch aus 
Kohle, und fogar aus eigentlihen Mineratjloffen gewinnt, 
dazu anwenden, ober in dem Zalle, wenn man, wie ebe: 
dem allgemein üblich mar, ſich blos der Afche für biefen 
Zwed bedient, bie hieraus hervorgehende Kali: Seife durch 
nachherigen Zuſatzt von Kochſalz in Natron: Geife ver: 
wandeln. Den Fett: Beftanbtheil felbft anlangend, unter 
fheidet man dann wieder zwifhen Zalg: Seife und 
Del: Seife. 

Die gewöhnliche fefle Waſch⸗ und Haus: Seife wirb 
wenigftens in Deutfchland faſt ausfchließlih aus Talg mit 
Aſchenlauge und Kochfalz bereitet. Allein in füdlicheren 
Gegenden, wo ber Delbaum gedeiht, bedient man fid 
auch bei Verfertigung der gewöhnlichen Seife faft immer 
bed Dliven:Dels und der Soda⸗Lauge; und bie 
ansländifhen Handels: und Parfümerie- Seifen, 
wie z. 3. bie venetianifche und die marfeiller Seife, find 
ausſchließlich Del-Seifen. _ ” 

Zu den fogenannten Schmier: Seifen, welche man 
größtentheils in ben Fabriken verbraucht, da’nur wenig ba- 
von als Scheuer: Seife u. f. w. in ben Daushaltungen 
Anwendung findet, bemugt man die ſchlechteſten Del= und 
Settarten, woraus ſich der üble Geruch diefer Seife ganz 
von felbft erklärt. Dabei wird zur Bereitung der Sorte 
von Schmier:Geife, die gewoͤhnlich grüne Seife heißt, 
vorzugsweiſe Hanfoͤl verbraucht; außerdem wirb aber bes 
fonders zur Berfertigung der ſchwarzen Schmier- Seife, 
viel Gemiſch von Ruͤboͤl, Hanfoͤl und Leinoͤl angewendet, 
weil man biefe Seife fehr billig herſtellen muß, wenn 
fie Abgang finden fol, Oft giebt man aud ber Schmier-. 
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Seife eine Beimifhung von fefter Seife, woraus bie ſoge⸗ 


nannte Ron: Seife entfteht, weiche eine bräunliche, mit 
weißen Puncten befäete. Maſſe bildes. 

Die in den Apotheken verfäufliche medicinifce Seife, 
welhe zu innerer. Anwendung bient, wird aus Pro⸗ 
vencer⸗Oel und. Natron: Lauge bereitet. 

- Die transparente Seife entſteht durch Beimiſchung 


von Alcohol zu feiner Talgſeife vermoͤge einer chemiſchen 


Concentration und Abdampfung, und die Toiletten⸗ 


Seifen koͤnnen eben ſowohl aus mehrmals gereinigtem Talg, 


als aus feinem Oel, unter Beimiſchung von wohlriechenden 
Stoffen bereitet werden. Es kommt dabei bayptfächlich 
auf Accurateſſe in der Reinigung, der fettigen ober ‚öligten 
Srundfloffe an, denn hierburd) empfängt das Product all- 
mählig jenen innern feinen Kern, welcher den Par: 
fümerie: Seifen fo viel. Freunde verſchafft hat. Die Fran⸗ 
zoſen haben in dieſem Zweige der techniſchen Chemie die 
meiſte Routine, und ehe man in Deutſchland darauf ver⸗ 
fiel, ihnen ihre Kunſtgeheimniſſe hierin allmaͤhlig abzu⸗ 
lauſchen, war der Gewinn, den die Pariſer, Marſeiller 
und Lyoner Seifenfabricanten mit ihren nach Deutſchland 
verſendeten, feinen Kunſt-Seifen machten, ungeheuer; da 
keineswegs koſtbare Materialien dazu verwendet werden, 
ſondern nur Sorgſamkeit und Unverdroſſenheit in ihrer 
Rectificirung die Hauptſtuͤtze dieſer Fabrication ausmacht. 

. Zwar. hat man jest in Deutſchland es in dieſem Ge⸗ 
werbszweige fchon fehr weit gebracht, allein was die routi⸗ 


nirte Darfiellung eines eben fo gerinnreichen, als ſchoͤn 


in bie Augen fallenden und für bie Geruchönerven ange: 
nehmen Products betrifft, find die Franzoſen no immer ' 
von unſern Fabricanten nicht ganz erreicht; obwohl es auf 
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der andern Seite wahr iſt, daß die beſſern deutſchen Fabri⸗ 
een viel ſolidere Waare dieſer Art liefern, als die ge 
wöhnlichen franzöfifchen Producenten. | 

Die fehr beliebte, vothgelbe Palm: Del:Seife, vr 
vellchenartigem Geruch, wird aus PalmsDel bereitet, toozu 
man fogenannte Portugal sEffenz und etwas Neiken:De 
miſcht. Ebenfo kommt zu der Mandel:Seife Mandel⸗ 
Del, und zu der Cocuds Ruß: Del: Seife das aus KCocuk: 
Rüffen gewonnene Del.  - 

Die Windfor: Seife verfertigt man aus Schweinfett 
und ſehr forgfältig gereinigter Lauge, unter WBeimifchung 
von etwas wohlriechendem Del, namentlih Kümmel - Del, 
welches ihr einen gewürzbaften Geruch ertheilt. Auch bei 
ihr iſt ſorgſame Laͤuterung der Grundſtoffe die Hauptſache 
für den Fabricanten. Ehemals kam fie dlos aus Eng: 
land, jest wird fie aber auch -in Frankfurt am Main um 
tn Leipzig fehr gut nachgemacht. 

Eine gute feſte Seife darf im Gewicht nicht ſehr viel 
ſchwerer als Waſſer feyn, und muß fih in Waſſer gut 
loͤſen. Auch muß fie geeignet ſeyn, eine Menge Det um 
Zett in fi aufjunehmen; denn da der größte Theil des 
Schmuges, zu deſſen Entfernung. man ſich vorzugsweile 
der Seife bedient, aus ſchweißigtem Fett befteht, fo würde 
die Seife ihren Hauptziel nicht erfüllen, wenn fie nick 
geeignet wäre, biefed Fett von den Gegenftänben, die man 
davon befreien will, hinweg, und in fü ih ſelbſt aufzu⸗ 
nehmen. 

Da ſich die Conſumtion der Seife in neueſter Zeit ſo 
ſehr geſteigert hat, ſo iſt es kein Wunder, daß betruͤgeriſche 
Fabricanten, deren Habſucht mit dem auf redliche Weiſe 
moͤglichen, ſehr anſehnlichen Gewinn oc nicht zufrieden 


war, gar bäufig darauf verfielen, ihre Seifen: Producte zu 


| verfaͤlſchen. 
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Es iſt aber um ſo noͤthiger, dieſen Verfaͤlſchungen nach⸗ 
zuſpuͤren, da fie ſehr oft auf Beimiſchungen von Sub: 
flanzen beruhen, die nicht blos für die Haut, fondern auch 
für den menſchlichen Körper überhaupt, großen Nachtheil 
haben. 

Die gewoͤhnlichſte Verfaͤlſchung iſt die, daß der Seifen: 
Subftanz weißer Thon beigemifcht worden. Diefe. kann. 
man entdeden, wenn man bie verdächtige Seife in Wein: 
geiſt legt; weil dann ber Thon unaufgeläft bleibt. 

Andere Verfälfhungen mit fcharfen Delen, Salzen 


. 0. dergl. verrathen fih durch die Art und Weile des 


Schäumens und Aufbraußens einer ſolchen Seife, wenn 
fie ins Wafler kommt. Auch kann man oft durch - Auf: 
kochen in heißem Waſſer verbäcktige Seife erfennen, wenn 
man fie während des Kochens abfchäumt und diefen Schaum 
buch den Geſchmack unterfuht. Noch andere Probir> 
Mittel bieten die mineralifhen Säuren bar; doch gehört zu 
beren Anwendung ſchon einige Erfahrung im der techni- 
ſchen Chemie. 


XXII. 
Die Einführung der Lob: und Weiß⸗Gerberei. 


Daß in uralter Zeit zum Schus gegen rauhe Wit 
terung und Froſt Thierhaͤute von verfchiebener Art ganz 
kunſtlos ohne befondere Zubereitung angewendet worben, 
indem man bie Haarſeite bderfelben einwaͤrts dem Körper 
zußehrte, und wenig Anſtoß daran nahm, daß Die nad 
Außen gerichtete Fleiſchſeite dem fo VBeleideten zur Unjie 
diente — Davon war ſchon oben Bd. J. S. 34 u f. 
die Rede. 

Es wurde jedoch gleichzeitig auch bemerkt, daß mit dem 
erſten Beginn der ſittlichen Cultur der Wunſch entſtehen 
mußte, mit dieſer hoͤchſt ekelhaften Natur-Tracht eine Ber 
Anderung vorzunehmen; daß ſelbſt der, nun zunaͤch ſt ge 
teoffene Ausweg, die Häute umzukehren, und jegt das 
Haar nad) auswärts zu tragen, nicht lange habe ge: 
nügen Eönnen, weil nun zwar das Auge von einem ab: 
ſcheulichen Anblick befreit gewefen, dagegen aber der Ge: 
ruchsfinn eine ſchwere Qual empfunden, weil bie nad 
innen gerichtete Fleiſchſeite dem Körper einen fall eben fo 
unvertilgbaren, als unerträglichen Geſtank habe mittheilen 
müuͤſſen; und daß gerade beshalb, weil diefe Maͤngel ber 
schen Thierhaut⸗Bekleidung fo Höchft befchwerlich geworben, 


b 
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die hier allein aushelfende Kunſt des Gerbens der 
Häute nicht fehr lange habe unerfunden bleiben Finnen. 

Mic Ruͤckſicht hierauf dürfte eine mähere Erläuterung 
der Art und Welle, wie allmählig die kunſtgerechte Loh⸗ 
und Weiß⸗Gerberei eingeführt worden, und zu weicher 
hohen Bedeutung für die gefammte Gewerbs⸗Cultur und 
für den Handel und Verkehr, fo wie für die ſociale Ber: - 
foinerung überhaupt. dieſe oft verächtlich angefehene Hand⸗ 
thierung mit der Zeit ſich empor gearbeitet — durchaus 


nicht ohne Jutereſſe für die Eefer des gegentoärtigen Wer⸗ 


kes feyn. 

Waͤhrend es noch jetzt an der Hudſonsbayh und in 
aͤhnlichen uncultivirten Erdſtrichen wilde Nationen giebt, 
die auch nicht das Geringſte von ber Lohgerber⸗Kunſt ver 
ſtehen, ſondern die Thierhaͤute noch ganz unbearbeitet tragen, 
finden wir anderwaͤrts rohe Voͤlkerſtaͤmme, die ih damit 
begnügen, ihre Thierfelle in einer Art und Weiſe für ſich 
brauchbar zu machen, weiche uns deutlich die erſten Anfänge. 
bee GBerbertunft verraͤth, und daher als eine befkimmte 
Radwoifung Aber ben urſpruͤuglichen Standpunct dieſes 
technifchen. Gewerbes gelten kann. 

Es pflegen naͤmlich diefe Boͤtberſtaͤmme zu denen unter 
andern die Groͤnkaͤnder und Samcjeben gehoͤren, ihre Renn⸗ 
thierfelle und aͤhnliche Haut⸗ mit Urin zu erwerben, und 
diefen zugleich als Beize für bie Befeitigung ber Haare 
zu brauchen, fo bald ihnen daran liegt, letgtere zu entfernen. 
Gewiß thaten. bie Urvoͤlker ber alten Zeit daſſelbe; indefien 
Eonnten fie, ſobald Thierfelle von verfchledener Art in ihre 
Haͤnde geriethen, nicht lange blos bei diefem Mittel ſtehen 
bleiben. Sie mußten nämlich bald wahrnehmen, daß. ber 
Urin sin zu ſcharfes Beizmittel für jedes etwas zartere 
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Thierfell ſey; und wenn auch alsdann der Ausweg nahe 
lag, deſſen Schärfe durch zugegoſſenes Waſſer zu mildern, 
ſo ward doch dadurch ein anderer, weſentlicher Uebelſtand 
der Urin⸗Beize, dee empfindliche Geſtank, den die Thierfelle 
hiervon annahmen, keineswegs beſeitigt: fo daß Aufforderung 
genug da war, auf eine Werbefferung zu deuten. Der 
naͤchſte Schritt vorwärts lag fhon vor Augen: mar 
mußte es bereit6 verfucht haben, den uͤbeln Geruch ber 
Urin⸗Beize durch fleifiges Einweichen ber Häute in fliegenden 
Waſſer zu entfernen; und da dieß wohl nicht gefhah, ohne 
daß nicht zuweilen die eingeweichten Häute etwas länger 
im Waſſer liegen blieben, ale eben zur Erwihung diefes 
Zweckes hatte geſchehen fallen, fo fonnte auch die fernere 
Wahrnehmung nicht lange außen bleiben, daB ſchon das 
Flußwaſfer an ſich die-Eigenfchaft befige, die Haͤute nicht 
‚nur geſchmeidig zu machen, fondern auch, nach hinzuge 
teetenem Beginn ber 5 stung der Däute, als Haar 
Beize zu dienen. 

Noch jest bedienen ſich mehtere nordamerikaniſche Stämme 
fortwährend biefer einfachen Waffen Beize; deren Wirkungen 
fie blos dadurch unterflügen, daß. fie die dazu beſtimmten 
Gele vor der Einweihung mit runden Holzſtuͤcken nad 
Urt unſrer Mandelhoͤlzer beachsiten, nad) derfelben aber 
mit Sett einfchmieren, und durch Treten und Stampfen 
noch geſchmeidiger maden*). 

Schon hierdurch war Biel für den Zweck erreicht, bie 
au Kleidungen und aͤhnlichem Ben beflimmten- Thierfelle 


*) Vergl. . ‚hierzu die Bemerkungen von Goguet, in beffen | 
befanntem 25 e l’origine des loix, des arts et des sciences, 
1 S. "is u, ff. der ginal⸗ Ausgabe (Paris 1758, 4.). 
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paflendee für die fernere Behandlung zu machen, ale fie 
von Natur aus waren: allein der menfcliche Erfindungs⸗ 


geiſt blieb gewiß nicht lange. hierbei een, fondern mußte 


durch die fcharfen Pflanzenfloffe, die ibm die Natur fo. 
zahlreich ganz von ſelbſt darbot, bald auf den Gedanken 


gebracht werden, eben dieſe Pflanzenmittel, und namentlich 
den in. mehreren Sorten von Baumrinde befindlichen Aetz⸗ 


ftoff zur Erweihung der Thierhäute anzumenden; was ein, 
mittelſt deſſelben hervorgerufener Sährungs : Proceß- 


am leichteften zu bewirken. vermochte, ſobald man nur bie 


Thierhäute. mit biefen gährenden Stoffen in längere un 
mittelbare Berührung brachte. . Zulegt aber konnte es. nicht. 
fehlen, daß man. zu. beflerer Zubereitung beſonders harter, 
ungeſchmeidiger Felle, auch. mineraliſche Aetzmittel als. 
Beize gebrauchte, unter denen der Kalk gewiß ſchon zeitig 
eine Rolle angewieſen bekam. 
Nehmen : wir auf dieſe Umſtaͤnde ſorgſam Ruͤckſicht, 
fo zeigt ſich bald, daß die Haupt-Grundlagen ber. 
ſpaͤteren Funftgercchten Loh⸗ und Weiß⸗Gerberei ſchon ganz 
in ihnen enthalten ſind. Denn die weſentlichen Leiſtungen 
dieſer Kunſt geben. ſich bekanntlich im vier befondern Ope⸗ 
rationen Eund, in wie fern erſtens fowohl die innere oder 
Sleifhfeite der Häute gereinigt, als die Äußere oder 
Haarſeite, auf welcher nach ber Bubereitung die Narben 
von den Haarwurzeln fihtbar find, dieſes natürlichen Ueber⸗ 
zugs entledigt werden muß, was pefanntlic durch Schaben. 
und Ausſtreichen gefchieht, nachdem vorher die Haͤute 
durch Einweichen in Waffer, oder auch durch den bewirkten 
Beginn von Faͤulung gefchmeidig gemacht worden find: 
worauf zweitens, um Die. Haute noch beffer von ihrem 


natürlichen Bette zu befreien, und ihr faferiges Gewebe: 
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zur nachfolgenden Bearbeitung beffer aufzuichließen, das 
Auftreiben'und Schwellen derſelben durch Gährunge 
mittel folgt; während dritten s entweder durch Bearbeitung 
mit zsufammenziehenden Mitteln, ober auch duch Balken 
die Faſern dichter an einander gebracht, und alfo bie Häute 
fetöft entweder na Loh⸗, ober nah Weiß:, oder nad 
Saͤmiſch⸗Gerber⸗Art in ihrer Haupt: Maffe härter und 
fofter gemacht werden, jenachdem man ſich entweder adſtrin 
girender Pflangen:Theile, oder DIE Alauns, ober endlich des 
Durchwalkent mit Fett. hierzu ‚bedient; bis endlich vier: 
tens dem in biefer Weile bearbeiteten Leder irgend eine 
beilebige Farbe oder fonftige Appretur gegeben wird. 
Rad) dieſen allgemeinen Andeutungen wird es nöthig, 
die Kunſt⸗ Geſchichte der Gerberel dadurch zu vervollſtaͤndigen, 
daß mie bie, bei den fo eben angeführten drei Haupt⸗ 
Zweigen berfelben vorlommenden einzelnen Manipulationen 
in fofern etwas naͤher betrachten, als filh ber [pesielle Ent: 
widelungs: Bang der gefammten Gerberei dutch biefe Er- 
Öörterungen noch näher anfchaulich machen laͤßt. 

Tritt uns hierbei zunaͤchſt Die Loh⸗Gerberei im engen 
Sinne entgegen, oder bie Kunſt, Thierhaͤuten durch Pflanzen: 
ftoffe, denen eine feharf zufammatzichende Kraft inwohnt, 
die noͤthige Zurichtung zu geben, fo fllnme bie mie dem 
Stufengange ber Hier fraglichen gefchichtlichen Erläuterung 
ganz gut zuſammen; benn es leidet keiten Zweifel daß 
man ‘bie eigentiiche Loh⸗ ober Roth: Berberei ats die. aͤrte ſte 
Gerbungsweife zu betrachten bat. ° - 

Wie wir bereits bemerkten, befteht die Haupt-Operation 
bes Loh⸗ ober Roth⸗Gerbers darin, bap er die Thierfelle 
durch die aͤzende Kraft der Lohe oder yerriebenen Rinde 
von Eichen, gar und gefchmeidig macht, gleichreitig aber 


auch alle Zeuchtigkeiten , die ſchnelle Faͤulniß verurſachen 


koͤnnten, ihnen benimmt, und die kleinſten Faͤſerchen ber 


fraglichen Haut dadurch verdichtet. Bon ber roth für 
benden Eichentinde, womit dieß gefchieht, flammt der Name: 
Rothgerberei. Es zerfällt indeſſen dieſes Garmachen ber 
Haͤute wieder in verſchiedene einzelne Manipulationen. 
Denn vor allem hat der Gerber durch das Einweichen in 
Waſſer friſchen oder fogenannten „gruͤnen“ Haͤuten alle 
Blutreſte zu benehmen, die ausgetrockneten aber und ein⸗ 
geſalzenen zugleich geſchmeidig zu machen. Sodann muß 
er das Abgehen der Haare bewirken, und dieſe ſorgfaͤltig 
herunter nehmen, und endlich muß er das Leber durch 
Beiz: Mittel zur Aufſchwellung bringen, damit die Lohe in 
daB Leder eindringen, ihm das thierifche Fett benehmen, 
und deſſen Faſern ſtaͤrken kann. 

Ruͤckſichtlich des Einweichens macht ſich keine hiſtoriſche 
Erlaͤuterung noͤthig, wohl aber im Bezug auf das Ent⸗ 
haaren oder ſogenannte Abpälen”). Ehemals wurde 
naͤmlich die vorbereitende Bearbeitung für das Ent: 
baaren, welche deshalb noͤthig iſt, meil.die Haare von Natur 
zu feſt in ber Haut figen, ats daß fie fih ohne Weiteres 
wegfchaffen ließen, dadurch bewerkſtelligt, dag man das 
Thierfelt in eine Lauge von Kalk, Holzaſche und Waſſer 
legte. Allein dieſes Kalk⸗-Aeſchern iſt jetzt darum mit 





*) * er Ausbruck Rammi offenbar vom oſtſchen sep. 
Auch find überhaupt fehr viele bei der Gerberei vorkoumende fs 
ausdrüde vorzugeieile rranzdf iſchen Urfprungs, was bei ber 
laͤngſt bewährten befondern Gefhiglichkeit-Les-frung öfifchen Bader : 
Dura nieht befremden kann. Die en 5* und 1b beukfihen Hands 
werks⸗Genoſſen haben ft in neuerer eit mit ihnen zu wetteifern 
begonnen. 

Geſch. d. Erfind, Bd. 29 
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Recht faft ganz außer Uebung gekommen, weil eine ſolche 
Kalklauge ſo ſcharf iſt, daß fie faft immer das ganze Ge⸗ 
webe der Häute zerbeist, und anbruchig macht. Man 
pflegt gegenwärtig die Enthaarung vielmehr dadurch zu er 
leichtern, daß man entweder die Häute blos zum Schwigen 
bringt, oder fich einer gelinden aus Pflangenfloffen ent: 
nommenen vorbereitenden Beige bedient. Das Schwigen 
wird durch Einfalzen und dichtes Aufeinanderlegen ber 
Häute, oder auch duch Beſtreuen mit Steohtheilchen und 
ebenmäßiges Aufeinanderlegen herbeigeführt; als vorbereiten: 
des Belzs Mittel aber gile eine Milhung von Gerftenfchrot 
und Waffer. | 

SR. hierauf das Abflofen der Haare mit dem Schab⸗ 
Eifen erfolgt, und bat nachher eine mehrtägige neue Waͤſſe⸗ 
rung flattgefunden, um die durch das Schwigen oder Beizen 
hervorgerufenen oͤligten Theile voͤllig herunter zu bringen, 
fo beginnt bekanntlich die erſte Loh⸗Procedur, durch eine 
vorbereitende Beizung, nicht mit Lohe ſelbſt, ſondern mit 
Loh⸗Bruühe, und dann, erfl erfolgt das wirkliche Ein: 
legen in die Lohe. | 

Daß legteres die Haupt⸗Manipulation der ganzen Lob: 
Gerberei ift, bedarf nicht erſt eines Beweiſes. 

Se weniger nun aber dieß umgangen werden kann, 
und je bedeutender bei der feit mehreren hundert Jahren 
überall zunehmenden Leder: Confumtion ber Verbrauch ber 
Eichenrinde zur Lohe fich jährlich erhoͤhet hat, während 
doch gleichzeitig die Zahl ber borkentlichtigen Eichenbäume 
zu Solge der eben fo gefliegenen Holz: Confumtion zus 
ſehends abnahm, deſto natürlicher war e&, dag man von 
Seiten vorforglicher Staate-Regierungen auf den boppelten 
Gedanken gerieth, theils Uber die ordnungsmaͤßige, für das 
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Forſtweſen nicht allzu nadthelige Herbeiſchaffung der noͤthi⸗ 


gen Eichenrinde für das Beduͤrfniß der Lohgerber geſetzliche 
Beſtimmungen zu treffen, theils auf Gerbe-Mittel zu denken, 
die als Surrogate für den allzu ſtarken Verbrauch der 


Eichenrinde zu dienen vermoͤchten. 


Beide Umſtaͤnde bilden einen fo wichtigen Anhalte⸗ 
punct für die Geſchichte der Lohgerberei, daß ſich die über 
legtere noch weiter zu 'gebenden- hiftorifchen Erfäuterungen 
ganz hieran anfchließen können. 

Im Betreff des. erfiern Umftandes richteten viele Re: 
gierungen ihre Abfehen darauf, genauer auszumitteln, wie 
viele Eichen bei den. gewöhnlichen Herbſt⸗Holzſchlaͤgen über: 
gangen, und für die Faͤllung im Frühjahr aufbewahrt wer⸗ 
den müßten, um ‘die Gerbereien mit der nöthigen Lohe zu 
verforgen, welche nur in der Saftzeit ber Bäume wahrhaft 
brauchbar iſt. Allein dieſe Ausmittelung Hatte um fo 
größere Schwierigkeiten, da hierbei das Intereſſe der Lob: 
gerber und ihres mit zunehmender Leder s Production 
täglich ſich erweiternden Gefchäfts, dem Wortheil derjenigen 
entgegen trat, welche bed Eichenholzes zum Bauen be: 
durften. Denn allerdings war die Klage, daß die in der 
Saftzeit gefchlagenen Eichenbäume als Bauholz weit 
weniger tauglich feien, wie andere, durch Beine gelehrten 
Gegen: Demonftrationen ganz zuruͤckzuweiſen, fo viel ihrer 
auch dagegen geltend gemacht wurden. 

Zunaͤchſt ſuchte man dieſer Colliſion verſchiedener In⸗ 
tereſſen zwar dadurch abzuhelfen, daß man dem ſehr be⸗ 
merkbaren Mangel an Eichenholz durch befohlene Anpflan⸗ 
zung, und beſondere Hegung und Schonung deſſelben ent⸗ 
gegen arbeitete, und deshalb auch beim Haͤuſer⸗Bauen bie 
Anwendung von Steinen anordnete, gleichzeitig aber für 
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das ganz umentbehrliche Holzwerk dabel den Gebrauch bes 
Kannen: Holzes, ftatt des eichnen, anempfahl. Indeſſen 
Sam man damit immer nicht fehr weit. Denn einerſeits 
ſtellte das aͤußerſt langfame Wachsthum der aus der Eichel 
gezogenen Eihbäume ſich aufhälttid genug der Erreichung 
des erwuͤnſchten Zieles entgegen; andrerfeits aber halfen 
die Geſetze über die Schonung der Eichenwaͤlder darum 
ſehr wenig, weil bie meiftens nur allzu kaͤrglich beſoldeten 
untern Forftbeamten in vielen Rändern ohne einen geheimen 
Neben⸗Berdienſt für die freitich geſetzwidrige Nachſicht beim 
Holz: Verkehr gar nit eriftiren konnten, und alfo jene 
VBorfchriften faft niemals: ſtreng durchgeführt wurden; wäß: 
vend die Anempfehlung bes Tannenholzes heim Haudban 
zu Folge der geringeren Tauglichkeit dieſes Materials fehr 
wenig Befall fand. 

Denmad blieb zulegt nichts Andere übeig, als auf 
gu Gurrogate zum Erſatz der Eichenlohe zu denken. 

Es bat feit dem legten Drittheil des vorigen Jahr⸗ 
hunderts durchaus nicht an zweckmaͤßigen, hierher gehörigen 
Berſuchen gefehlt; vielmehr find nad und nach wicht nur 
die Saͤge ſpaͤhne von Eichenholz, fondem auch die Kichten- 
Minde, das Haide⸗ oder Farrnkraut, bie Rinde der * 
wien = um der Berchenbaͤume, das Torfmoor⸗Waſſer, 
Mortenbaum, der Sumah: Baum, der Maſtirbaum Bu 
eine Menge anderer Bäume und Pflanzen, fo wie Kunfl: 
mittel der verſchiedenſten Art in biefer Räüdficht zum Nor: 
flag gekommen, und hier und ba wirklich angewendet 
werben: Indeffen hat bisher die Anhaͤnglichkeit der zumft- 


gerechten Lohgerber an das althergebrachte Syſtem noch gar 


ſehr ſich dieſen Meuerungen entgegen geſtellt. 
Sbeichwoht aber iſt die Erreichung eines völlig befrie 


\ 


Digenden Reſultates bei dem Streben, die ichenlohe durch 
zwedimäßige Surrogate zu erfegen, um fo wuͤnſchenswerther, 
da der Verſuch, die ganze Operation des Rothgerbens durch 
chem iſche Kunftmittel, neue MafchinensApparate u. f. w. 
fo abzukürzen, daß eine bedeutende Erfpamiß nicht nur 
an Zeit, fondern auh an Gerbe: Material hieraus er: 
wachfe — bisher, im Ganzen genommen, weit, weniger 


- gute Frucht getragen, als beren Erfinder dem Gewerbe: 


Publicum haben. glauben machen wollen. ’ 

Es giebt mehrere ausführlide Bücher Über die hierher 
gehörige fogenannte Schnellgerbereiz; denn nicht nur 
©. 5 Wehrs Hat in feiner Schrift über Eichenloh⸗ 
Surrogate und Schnellgerberei, Hannover 1810. 8., fi 
ausführlich hieruͤber ausgefprochen, fondern +6 find ihm 
auch J. Derra (‚wichtige Erfindungen und entdedte Vor⸗ 
theile für die Lohgerberei, Marburg 1823. 8.”) und 
8. Gall in feiner Schrift. über die Schnellgerberei in 
Nordamerila, Trier 1824.,. fo wie mehrere Andere, bald 
hierin nachgefolgt; , während fchon früher Hermbſtaͤdt in 


feinem Journal für Lederfabrikanten und Gerber, Berlin 


1802. 8., und in f. chemiſch⸗technologiſchen Grundfägen 
der gefammten. Lehergerberei, Berlin 1805 u. f. 2 Bde, 
8., eine große Anzahl neuer. Gerbe-Vorſchlaͤge zufammen 
ſtellte, und zum Theil ausführlich beſprach. Indeſſen ik 
doch das legte Ergebniß bisher noch immer nicht von ber 
Art gemwefen, daß nicht die Nachtheile foldher, mit Hülfe _ 
hemifcher Mittel in. großer Eil bewerkſtelligten Geibe⸗ 
Methoden fuͤr die innere Guͤte und Dauerhaftigkeit des 


Eeders, bei ruhig urtheilenden Sachverſtaͤndigen die Ueber⸗ 


zeugung hätte erwecken ſollen, man werde wohl daran thun, 
fich in der Hauptſache auf die practiſche Einfuͤhrung 
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erprobter Eichenloh⸗Surrogate bei ber Rothgerberei zu 
befchränten *). 

Wir kommen jest zu einigen biftorifchen Bemerkungen 
über die Weiß: und GSaͤmiſch-Getberei. 

Schon oben wurde bemerkt, daß in. der Gar⸗Machung 
der Häute durch Alaun, und nicht dur Lohe, das eigen- 
thümliche Merkmal der Weißgerberei liege. 

Faſſen wir dieß in das Auge, fo haben wir die laͤngſt 
in Frankreich einheimifhe, und dann aud; anderwaͤtts 
bin verpflanzte Manier, das fogenannte ungarifche Leber 
mit Alaun und Zalg zu bearbeiten, vom gefchichtlichen 
Gefihtspuncte aus hier wohl zunaͤchſt erwähnen; denn fie 
bat ſich ſchon feit langer Beit- im Gegenfag zur Roth⸗ 
ober Lohgerberei geltend gemacht. Auch rechtfertigt fi 


*) Unter den neueſten Vorfchlägen zur Beförberung ber Gerbe⸗ 
Procedur ift auch einer von I. C. Leuchs zu erwähnen, weldjer 
fon früher in feinem Handbuche für Fabricanten, Bd. 16. (Rürus 
berg 1810. 8.).©. 186 u. ff. über bie nach und nach aufgefoms 
menen Verbeſſerungs⸗Verſuche in der Gerberei ih ausſprach. 
Dieſer Vorſchlag geht dahin, daß man — weil das Gerben der 
Haͤute durch tab auf Durchdringung berfelben mit einer gerbeftof 
haltigen Slüfftgkeit beruhe, in deren Folge ber Gerbeſtoff ſich mit 
den gallertartigen Theilen bes Leders verbinde, und die Haut iz 
Keder verwantle — hierbei die Luft-Verdünnung unb ben 
LuftsDrud anmende: als von welchem DBerfahren man hierbei 
deſto größere Vortheile r erwarten babe, ba für gewöhnlich dem 
Eindringen der Flüffigkeit in die Häute gar manche Hinbernifle ent⸗ 

egen träten. Bergl. 3. C. Leuchs’s Anleitung & Benutzung bes 

uftleeren Raums und des Luftdrucks in ben Gewerben, Nürn⸗ 

berg 1826. 8,, ©. 55 u. ff. An ſich erfcheint der Vorſchlag nicht 

unzwedmäßig; indefien gefteht doch ber Verfaſſer felbft, daß bie 

a ahrung {m Großen ziemlig umfafende Vorrichtungen nöthig 
en e. 
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dieſe hiſtoriſche Aufführung "der Bereitung bes ungarifchen 
Zederd unmittelbar nach der Befprechung ber Eohgerberei 
noch aus einem andern Grunde Es ift, nämlich fehr 
wahrfcheinlih, daß, genau betrachtet, die Samifh: Ger: 
beret, oder die Zubereitung der Häute mit dlihten 
Subftanzen, früher üblich geweſen ift, als die eigentliche, 
auf.der. Anwendung des Alauns. berubende Weiß⸗Ger⸗ 
berei: denn die Zubereitung der Xhierhäute buch Fett 
oder Del kommt fhon in alten Zeiten vor, während bie 
Anwendung des Alauns für diefen Zweck ſich nicht bie 
über die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts zurücdführen 
läßt. Gleichwohl fehlt es an fpeciellen hiſtoriſchen That⸗ 
faden, um biefes höhere Altertum der Saͤmiſch⸗Gerberei 
im Bezug auf die einzefnen techniſchen Dperationen babei 
voliftändig nachzuweiſen; man muß ſich alfo von felbfl 
veranlaßt finden, bie urfprüngliche Bereitung des ungari> 
fhen Leders, bei. welcher Alaun zugleich mit Zett zur 
Anwendung fommt, für eine .der früheften, außer ber 
Lohgerberei erfundenen und gangbar gemworbenen Leber 
Bereitungss Arten zu erklaͤren; und zwar um fo mehr, ba 
ohnedieß die - gegenwärtig zwifchen ber Weiß: Gerberei und 
Sämifch»Gerberei .angenommene. Trennung nit überall 
flattfindet. 

Man erzählt, die Kunft, das Leder auf die fogenannte 
ungarifhe Art zu bereiten, fei im Jahre 1584 von zwei 
niederländifhen Gerbein Namens Lasmagne und 
Anoand, aus Ungam, wo fie diefelbe erlernt, zuerft nach 
Neufhateau, ſodann nah St. Dizier, und endlih nad) 
Paris verpflanzt worden; und der Minifter Colbert habe 
ſpaͤterhin durch einen gewiffen Zarofe, den ex ſelbſt nach 
Ungarn gefendet, noch genauere Nachrichten über. diefe 
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Jahre 1702 finden wir diefe Fabrik in St. Denys, wohin 


fie von St. Cloud verlegt werben mußte, weil fie In Paris 
nicht geduldet warb, da bie zahlreichen Gärtner in ber Vor . 


flade St. Antoine ſich darliber beſchwerten, daß das durch 
die Gerbetei verdorbene Waſſer ihren Gartenfruͤchten ſchaͤd⸗ 
lich ſey: und von St. Denys aus verbreitete ſich dann 
ſeit 1716 dieſe ungariſche Leder⸗Bereitungs⸗Art nicht nur 
durch ganz Frankreich, fondern auch auswärts him. 
Ruͤckſichtlich der Bearbeitung der Häute mit Alaun 
verdient Erwähnung, daß nicht nur der Gehrauch, die 
Schärfe des Alauns durch Beimifhung von Salz zu 
dämpfen, fchon felt mehreren: hundert Fahren gebräuchlich 
ift, fondem dab man in Frankreich fall eben fo lange ſchon 


ſich nidgt des gewöhnlichen Salzes hierzu bedient, fondern 


bes viel wohlfeileren fogenannten Glas⸗Salzes, d. h. 
der fchaumartigen Schlacken, bie ſich an ben Schmelstiegeln 
anzufegen pflegen, in welchen das Glas gefchmolzen wird. 

Der Talg, den man zur Bearbeitung ‚des Lebers 
verwendet, kann von ber fchlechteften Gattung feyn, denn 
es handelt fi bier nur um die Fett⸗Subſtanz beffelben. 
Alten fehr viel kommt darauf an, daß der Talg das ganze 
Leber vollftändig durchzogen babe, weil dann erfi das Wal: 
ten oder Walzen, d. h., das Bearbeiten berfelben mit 
Rollhoͤlzern, bie gehörige Sefchmeibigkeit herbeifühet. - 

Diefe, in Frankreich fchon fo lange einheimifche, unga= 
riſche Leder: Bearbeitung iſt in Deutfchland erft ſpaͤt voll 
fommen- nachgeahmt worben; denn geraume Zeit rühmten 
fidy bier viele Gerber der Kunſt, ungarifches Leder zu bes 
reiten, ohne daß fle etwas Anderes, als den althergebrachten 
Kalk: Aefcher für das Garmachen der Häute anzuwenden 
verftanden. no 


% 
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Weit eher und” früher bat man aber in Deutfchlaud 
das fon fo berühmte englifche Kalb⸗Leder mit Erfolg 
nachgemacht; namentlich in Berlin, und in Nordheim bei 
Göttingen. 
. Die Bearbeitung be6 befonbers zu Handſchuhen, Reit 
beinfeidern u. bergl. fo trefflich ſich eignenden Gems⸗ 
Leders mit Det, fo: wie die richtige Behandlung des 
DBüffelsLeders, wozu die Häute meiftens aus Amerika 
kommen, war ehedem ebenfalls vorzugsweiſe in Frankreich 
zu Hauſe; man bat es jedoch in Deutſchlaud ſowohl Hierin, 
als in der Verfertigung bes daͤniſchen Handſchuhleders 
ziemlich weit gebracht; und nur der allzu ſtarke Ber 
brauch faſt aller Lederforten hat bier und da der Güte 
der Fabrication etwas Eintrag gethan, weil man bei dem 
raſchen Abfas ſich häufig nicht die möthige Bett zur kunſt⸗ 
gerechten Bereitung der verfchiedenen Leder⸗Arten nahm"). 


9%) Außer biefem Grunde der jetzt zuweilen bemerfbaren Bers 
fehlechterung bes Leders giebt es noch einen andern, welde 
jedoch der Berfchuldung der Lohgerber nicht beigemeffen werben 
Tann. Diefe Brofeffionifien ſind nämlich, wenn fie nicht über bes 
fonders große Kapitale zum Einkauf der Häute zu gebieten haben, 
nicht felten genöthigt, dieſe Ießtern von Thieren fehr verfchiedes 
ner Sattung und Pflege gleichzeitig in Arbeit zu nehmen; in 
diefem Falle aber Tönnen niemals erfreuliche Producte erl . 
Denn die BearbeitungesStoffe wirken auf fo verfehiebenartine Hänte 
auch fehr verfihiedenartig ein, und oft geht die Hauptwirfung bes 
Gerbemittels durch den Anfloß, den fie an der natürlichen Be 
fhaffengeit der einen oder anbern Haut findet, ganz verloren, oder 
empfängt dadurch eine falſche, für die üb Hänte nachtheilige 
Ritung. Und gleichwohl kommt diefe “Berfchiebenartigleit ber 
Hänte Außer Häufig vor. Es haben nämlich theils fchon an fi 
die Häute von Vich, welches aus weiter Berne zum Berlauf herbei 
getrieben worben, durchaus nicht die Güte, als ante von Thieren, 


- 
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An Verſachen, durch obrigkeitlihe Anordnungen 
dem beutfhen Gerberwefen zu größerem Schwung zu ver⸗ 
beifen, bat es feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
durchaus nicht gefehlt: denn es find von da an in mehres 
zen deutfchen Provinzen eigene Leder: Schau: Drds . 
nungen erlaffen worden, um die Prüfung der Leder: 
Producte fo ernftlich und nachhaltig ale möglich zu machen, 
und außer ber aus einundzwanzig Paragraphen beflehenden - 
Leder: Schau: Ordnung für die Stadt Königsberg vom 28. 
Januar 1751, giebt es noch manche ähnliche Provinzial: 
Statuten; allein im Ganzen hat baducch die Leder- Bes 
teitung doch eben fo wenig, wie buch die Zwangs⸗ Vor⸗ 
fniften über die Aus» und Einfuhr dieſes Handels = Artis' 
kels u. f. w. gewonnen, ſonbern ber felbfiftändige Einfluß 
des Geſchaͤfts⸗Verkehrs an fih hat hierin immer das Beſte 


gethan, und wahrſcheinlich wird es auch ferner noch ſo 


bleiben. 





—*— in three Heimath ER torben ; cheils wird in 
—* ve bie gauts Bflege e8 zu Bolge des verabs 
fäumten Waſchens, Badens u. , Pat das Aeußerſte vernach⸗ 
a theils endlich befümmert man fih an manchen Orten. nicht 

eringfien darum, das Paarungss Gefchäft nur unter ſolchen 
Thieren ftattfinden zu laffen, die nach Körperbau, Lebensweife u. f.w. 
in ihrer Vereinigung die Erzeugung einer guten Race verfprechen 
lönnen: und doch wirfen alle dieſe Umſtaͤnde auch auf die Kants 
Befchaffenheit der fraglichen, entweber fchon vorhandenen, ober noch 
zu erlangenden Thiere ganz außerorbentlich ein. 


2 
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EI. _ 
Die Erfindung der chemiſchen Seukwaage. 





Daß unter «einer fogenannten Salzſpindel niches 
Anderes zu verftehen fey, als eine Waage zur Erprobung 
des, am Salze fi findenden fpecififchen Gersichts, im Ber: 
haͤttniß zu dem Gewichte anderer Slüffigkeiten, wurbe fchon 
oben in dem Auffake über bie Salz: Bereitung bemerft. 
Da jedoch flatt einer weiteren Eroͤrterung hierüber dort blos 
noch hinzugefügt warb, daß eine ſolche Salzfpinbel. eine be: 
fondere Gattung ber allgemeinen chemiſchen Probir-W ange 
ausmache, und gleichwohl legtere nicht blos in der wiſſen⸗ 
fhaftlihen, fondern auch in der technifchen Chemie eine 
‚ fehr wichtige Rolle fpielt, -fo iſt es gewiß nicht unange 
meffen, hier ‚über ihre Erfindung einige nähere Notizen 
zu ge 

Gran tann dieſe Probir⸗Waage im Bezug auf die Art 
und Weiſe ihrer Anwendung im: Allgemeinen ſehr wohl 
als eine chemiſche Senkwaage bezeichnen, obſchon fie unter 
mancherlei andern Namen, und vorzuͤglich unter der Be⸗ 
nennung ‚‚Waflertvaage‘ ober „hydroſtatiſche Waage“ vor⸗ 
kommt. Das wiſſenſchaftliche Grundgeſetz, worauf ſich die⸗ 
ſelbe ſtuͤzt, iſt das Geſetz des Gleichgewichts fluͤſſiger Maſſen 
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mit hinein getauchten fehlen Körpern. Bekanntlich bat fon 
Archimedes dieſes Gefetz aufgefunden; ob er aber auch 
die Senkwaage felbft ſchon gekannt: und angewendet habe, 
oder nicht, muß umentfchleben bieiben, da weder feine eig: 
nen Schriften, noch bie Angaben. andrer Autoren hieruͤber 
eine Nachweiſung ertheilen. 

Erſt aus dem fünften Jahrhundert nah Ch. ©. 
giebt es ein Zeugniß über die Exiſtenz der Senkwaage. Es 
finder ſich in einem Briefe des griechiſchen Philofophen _ 
Syneſius an feine berühmte Landsmaͤnnin Hypatia, 
die ſchoͤne und liebenswuͤrdige Tochter des Mathematikers 
Theon zu Alexandrien in Aeghpten, welche nicht nur 
in der Mathematik, ſondern auch in der Sternkunde und 


Hhitofophie fih fo viele Kenntniſſe erworben hatte, daß 


fie in ihrer Vaterſtadt mit dem größten Beifall Öffentlichen 
Unterricht in diefen Wilfenfchaften gab, . und daſelbſt um 
fo mehr geliebt ward, je beſſer fie fi, mitten unter fo 
gelehrten Beflrebungen, das Anerkenntuiß der Sittfamkeit 
und Rugend zu ficken bemüht geweſen tar; die aber 
gleichwohl als „Unglaͤubige,“ von dem chriſtlichen Fanatiker 
Eyrillus, dem damaligen. Patriarchen von Alexandrien, 
defien unduldſamer Uebermuth den allgemeinen Ruhm biefer 
„Heidin“ umerteägiich fand, im Jahre 415 n. Chr. ber 
Wuth des zuvor non ihm aufgehetzten Chriflens Pöbele 
übergeben word, und hierbei einen beklagenewerthen Tod 
fand. 

Synefins ſchreibt im Aunfzehnten feiner uns noch 
aufbshattenen Briefe an Hypatia, er koͤnne bei feinen 
gelehrten Arbeiten nicht wohl vorwärts kommen, wenn et 
nicht ein Hpdroſcopium anwenden Sinne; er erfuche fie 
daher, ihm ein folches Inſtrument verfertigen zu laſſen. 


\ 
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‚worden. erde nun das Inſtrument in das Waſſer ges - 


laſſen, fo ſenke. es fi bis zu. einer gewiſſen Ziefe ein, 
welche, an ben Queerlinien bemerkbar, deſto größer ſeyn 


miuͤſſe, je leichter das Waſſer ſep *). 


Was dieſer Erklaͤrung von Fermat uͤber bie Befchaf⸗ 
fenheit des Hydroſcopium den meiſten Nachdruck giebt, iſt 
der Umſtand, daß man erweifen kann, eben dieſes Werk⸗ 


- zeug ſey wenigſtens ſchon im ſechſten Jahrhunderte wirk⸗ 


lich in Gebrauch geweſen. 

Es giebt naͤmlich ein lateiniſches Gedicht uͤber die Ge⸗ 
wichte und Maaſe aus dieſer Zeit, welches eine ſehr be⸗ 
ſtimmte Beſchreibung jener Senkwaage enthält. Der Ber: 
faſſer dieſes Gedichts war hoͤchſt wahrſcheinlich der Grani⸗ 
matiker Priscian, welcher, wie man annimmt, im Jahre 
628 n. Chr. ©. geftorben iſt. Er fagt in ber hierher ge: 
hoͤrigen Stelle, bie Flüffigkeiten fegen nicht von einerlei. 
Gericht, und beruft ſich dabei auf die Verſchiedenheit in 
ber eigenthuͤmlichen Schwere. des Baumoͤls, bes Honigs 


‚und des reinen Waſſers; wobei er das ſpecifiſche Gewichts⸗ 





*) Diefe Erläuterung von Fermat findet ih an der Spitze 
feiner Iateinifch gefchriebenen, vermifchten mathematifchen Schriften, 
welche nach feinem 1605 zu Toulouſe erfolgten Tode, von feinem 
Sohne dajelbfi Herausgegeben worden. (Toulouſe 1678, Fol.) Sie 
ift dafelbR durch eine Zeichnung erläutert, und eine Copie dieſer 
Zeichnung if auch dem Auszuge aus Fermat's Aufſatz im Jour- 
nal des Scavans, Januar 1679, beigefügt; gelehrte Bemerkungen. 
aber über dieſe Fermat'ſche Bıklärung, und eine Vettheidigung 
berfelben bat Bedmann, Bb. IV. S. 251 u. ff. feiner Beiträge 
3. Geſch. d. Erf. geliefert. Denn es fehlte nicht an Gelehrten, 
welche zum Theil aus Widerſpruchsgeiſt, oder in ber Abficht, ihren 
geößen antiquarifchen Scharffinn zu zeigen, Bermat’s Anfichten 

eſtritten. 


° 
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Leder⸗Bereitung einziehen Laffen, worauf biefe Kunft in 
Frankreich voͤllig einheimiſch geworden. 

Schon an ſich deuten dieſe Angaben darauf hin, daß 
diefe Art vom Gerberei oſt⸗uropaͤiſchen Urfprungs ſey, 
in wie fen Ungatn als das Terrain ihrer fruͤheſten 
Handhabung erwähnt wird; es giedt aber noch einen bes 
ſondern Grund dafuͤr, dieß nicht nur im Allgemeinen hin 
anzunehmen, fondern audy dieſe Kunſt fi) als eine urs 
ſpruͤnglich ſlaviſche Erfindung. zu denken. Denn ber 
Name ſaͤmiſches Leber wird am natüuürlichſten von dem 
Dolniihen: zamesz, fettgat, abgeleitet, welches fich in 
dem böhmifchen Hauptworte Zamis, das gegerbte Leber, 
wieder findet, und woraus dann die Schweden sämsk, bie 
Holländer Seem und bie Franzoſen Chameau, die Italiener 
aber Camozza gemacht haben. Bringt man hiermit im 
Verbindung, daß noch jegt die Ruſſen nice nur in ber 
Suften: Bereitung, fondern aud in andern Zweigen ber 
Leberfabrication ſich wefentlich auszeichnen, und daß ſelbſt 
an mehreren Orten in Deutfehland bie Leber: Bereitung 
zuerft unter Handwetkern von wendiſchem Urfprunge 
mit einee gewifſen Virtuofität betrieben worden tft, wofür 
unter andern die Special: Gefchichte der Gerber: Sinnungen 
zu Baugen und Leipzig Belege liefert: fo duͤrfte jene 
Annahme über ben flavifhen Urfprung ber Kett: Ger 
berei, an welche fich die Alaun⸗Gerberei vom Driente 
her anſchloß, kaum noch einem Zweifel unterliegen. 

Behalten wir aber, hiervon. abgefhen, zunaͤchſt mur 
Fraänkreich im Auge, fo begegnet uns bie Thatſache, 
bag im SYahre 1698 zu St. Elond bei Paris eine Leder: 
Manufactur auf ungarifche Manier angelegt wurde, deren 
Produete in kurzer Zeit. großen Beifall erwarben, Im 
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Jahre 1702 finden wir biefe Fabrik in St. Denys, wohin 
fie von St. Cloud verlegt ‚werden mußte, weil fie in Paris 
nicht geduldet ward, da bie zahlreichen Gärtner in ber Vor⸗ 
fladt St. Antoine ſich darüber befchwerten, daß das durch 
die Gerbetsi verdorbene Waſſer ihren Gartenfrüchten ſchaͤd⸗ 
lich ſey: und von St. Denys aus verbreitete fih dann 
feit 1716 dieſe ungariſche Leber Bereitungs: Art nicht nur 
durch ganz Frankreich, fondern auch auswärts him. 

Ruͤckſichtlich der Bearbeitung ber Häute mit Alaun 
verdient Erwähnung, daß nicht nue der Gehrauch, die 
Schärfe des Alauns duch Beimifhung von Salz zu 
daͤmpfen, fchon fett mehreren: hundert Jahren gebräuchlich 
ift, fondem daß man in Frankreich faſt eben fo lange ſchon 
ſich nicht des gemöhnlichen Salzes hierzu bedient, fondern 
des viel wohlfeileren fogenannten Glas⸗Salzes, db. h. 
der ſchaumartigen Schladen, die ſich an den Schmelztiegeln: 
anzufegen pflegen, in welchen das Glas gefchmolzen wird. 

Der Talg, . den man zur Bearbeitung des Lebers 
verwendet, kann von der fhlechteften Gattung feyn, denn 
es hambelt fi hier nur um bie Fett-Subſtanz defjelben: 
Allein ſehr viel kommt darauf an, daß der Talg das ganze 
Leder vollftänbig durchzogen habe, weil dann erft das Wal: 
ten oder Walzen, d. b., das Bearbeiten derfelben mit 
Rollhoͤlzern, die gehörige Geſchmeidigkeit herbeiführt. 

Diefe, in Frankreich fhon fo lange einheimifche, unga⸗ 
riſche Leder: Bearbeitung iſt in Deutfchland erſt ſpaͤt voll- 
fommen- nachgeahmt worden; denn geraume Zeit ruhmten 
fidy bier viele Serber der Kunſt, ungarifches Leder zu bes 
reiten, ohne daß fle etwas Anderes, als den alchergebrachten 
Kalk: Aefcher für das Garmachen der Haͤute anzuwenden 
verftanden. — . | 
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Weit eher und” früher hat man aber in Deutſchland 
das fonft fo beruͤhmte engtifche Kalb⸗Leder mit Erfolg 
nachgemacht; namentlih in Berlin, und in Norbheim bei 
Göttingen. 
„Die Bearbeitumg des befonders zu Haudſchuhen, Reit⸗ 
beinkleidern u. bergl. fo trefflich fih eignenden Gems⸗ 
Leders mit Det, fo: wie die richtige Behandlung des 
BüffelzLeders, wozu bie Häute meiftene aus Amerika 
"kommen, war ehedem ebenfalls vorzugsweiſe in Frankreich 
zu Daufe; man hat es jedoch in Deutfchland ſowohl hierin, 
als in der Verfertigung bes daͤniſchen Handſchuhleders, 
ziemlich weit gebracht; und nur der allzu flarke er 
brauch faſt aller Lederforten hat bier und ba der Güte 
ber Fabrication- etwas Eintrag gethban, weil man bei dem 
raſchen Abfag fi) häufig nicht die nöchige Zeit zur kunſt⸗ 
gerechteri Bereitung der verfchiedenen Ledere Arten nahm *). 


5) Außer diefem Grunde der jebt zumeilen bemerfbaren Ver⸗ 
fehlechterung bes Leders giebt es noch einen andern, welder 
jedoch ber —— ung ber Lohgerber nicht beigemefien werben 
Tann. Diefe Brofeffioniften ſind nämlih, wenn fie nit über be 
ſonders große Kapitale zum Einkauf der Häute zu gebieten haben, 
nicht dien gerwig dieſe letztern von Thieren ſehr verſchiede— 
ner Gattung und Pflege gleichzeitig in Arbeit zu nehmen; in 
dieſem Falle aber konnen niemals erfreuliche Producte erlangt werben. 
Denn die Bearbeitungs⸗Stoffe wirken auf fo verfchiedenartine Hänte 
auch fehr verfihiedenartig ein, und oft geht die Hauptwirkung bes 
Gerbemittels dur den Anſtoß, den fie an der natürlichen Be 
ſchaffenheit der einen ober andern Haut findet, ganz verloren, ober 
empfängt dadurch eine falfche, für die übrigen Haͤnte nachtheilige 
Richtung. Und gedmoht fommt diefe Verſchiedenartigkeit ber 
Häute Außerfi Häufig vor. Es Haben nämlich theils ſchon an Hd 
die Häute von Dich, welches aus weiter Ferne zum Verkauf herbei 
getrieben worben, durchaus nicht die Güte, ale Hänte von Thieren, 
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An Berfühen, durch obrigkeitliche Anordnungen 


dern deutfchen Gerbermwefen zu größerem Schwung zu vers. 


beifen, hat es feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
durchaus nicht gefehlt: denn es find von da an in mehtes 


sen deutfchen Provinzen eigene Leder: Schau: Drds . 


nungen erlaffen worden, um bie Prüfung der Leder 


Producte fo ernfllich und nachhaltig als möglich zu machen, 


und außer ber aus einundzwanzig Paragraphen beftehenden - 


Leder: Schau:Drbnung für die Stadt Königsberg vom 28. 
Sanuar 1751, giebt es noch manche ähnliche Provinzial: 
Statuten; allein im Ganzen bat dadurch die Leder- Bes 
teitung doch eben fo wenig, wie buch bie Zwangs⸗Vor⸗ 


fAyriften über die Auss und Einfuhr biefes Handels: Artis 


kels u. f. w. gewonnen, ſonbern der felbfiftändige Einfluß 
des Geſchaͤfts⸗Verkehrs an fi hat hierin immer das Beſte 
gethan, und mahrfcheintid wird es auch ferner noch ſo 
bieiben. | 


welche gleich in ihrer Heimath geſchlachtet worden; theils wird in 
vielen Gegenden die Hauts Pflege des Viehes zu Bolge bes verabs 
füumten Waſchens, Badens u. ſ. w. auf das Aeußerſte vernach⸗ 
aiſig; theils endlich befümmert man ſich an manchen Orten nicht 
m 

Thieren flattfinden zu lafien, die nach Körperban, Lebensweife u. f. w; 
in ihrer Vereinigung die Erzeugung einer guten Race verſprechen 
fönnen: und doch wirfen alle diefe Umflände auch auf die Hauts 
Beſchaffenheit der fraglichen, entweder fchon vorhandenen, oder noch 
zu erlangenden Thiere ganz außerorbentlich ein. 


af 


eringften darum, das Paarungs⸗Geſchaͤft nur unter ſolchen 


XXLLII. Pau 
Die Erfindung der chemifchen Seukwaage. 





Daß unter einer fogenanntn Salzfpindel niches 
Anderes zu verſtehen fey, als eine Waage zur Erprobung 
des am Salze fi findenden fpecifildden Gewichts, im Ber: 
häftnig zu dem Gewichte anderer Slüffigkeiten, wurde ſchon 
oben in. dem Auffage über bie Salz: Bereitung bemerkt. 
Da jeboch ftatt einer weiteren Erörterung hierüber dort blos 
noch hinzugefügt warb, daß eine foldye Salzfpinbel. eine bes 
fondere Gattung des allgemeinen chemiſchen Probir-Wiaage 
ausmache, und gleichwohl legtere nicht blos in der wiffen- 
fhafttihen, fondern auch in der technifchen Chemie eine 
ſehr wichtige Rolle fpielt,-fo iſt es gewiß nicht unange⸗ 

meſſen, hier über ihre Erfindung einige nähere Notizen 
zu geben. 

Man kann biefe Probir⸗Waage im Bezug auf die Art 
und Weiſe ihrer Anwendung im: Allgemeinen ſehr wohl 
als eine chemiſche Senkwaage bezeichnen, obſchon fie unter 
mancherlei andern Namen, und vorzuͤglich unter der Be⸗ 
nennung „Waſſerwaage“ oder „hydroſtatiſche Waage“ vor⸗ 
kommt. Das wiſſenſchaftliche Grundgeſetz, worauf ſich die⸗ 
ſelbe fügt, iſt das Geſetz des Gleichgewichts flüffiger Maſſen 


— — — — (m (| — 
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mit hinein getauchten feſten Körpern. Bekanntlich hat ſchon 
Archimedes dieſes Gefetz aufgefunden; ob er aber auch 
die Senkwaage ſelbſt ſchon gekannt und angewendet habe, 
oder nicht, muß unentſchieden bleiben, da weder ſeine eig⸗ 
nen Schriften, noch die Angaben andrer Autoren hieruͤber 
eine Nachweiſung ertheilen. 

Erſt ans dem fünften Sabehundert noch Ch. © 
giebt es ein Zeugniß über. die Eriftenz der Senkwaage. &s 
findet fih in einem Briefe des griechiſchen Philofophen 
Spynefius an feine berühmte Landemännin Hypatia, 


die ſchoͤne und liebenswuͤrdige Tochter des Mathematikers 


Theon zu- Alerandrien in Aeghpten, weiche nicht nur 


An der Mathematif, Tondeen auch in der Sternkunde und 
NPhiloſophie fih fo viele Kenntniffe erworben hatte, daß 


fie in ihrer Vaterſtadt mit dem größten Beifall öffentlichen 
Unterricht in diefen Biffenpaften gab, . und daſelbſt um 


fo mehr geliebt ward, je beſſer fie fi ich, mitten unter fo 


gelehrten Beftrebungen, "Das Aneıtennunif ber Sittſamkeit 
und Zugend zu ſichern bemübt geweſen war; die aber 
gleichwohl als „Unglaͤubige,“ von dem chriſtlichen Fanatiker 
Cyrillus, dem damaligen. Patriarchen von Alesandrien, 
defien unduldſamer Uebermuth den allgemeinen Ruhm diefer 
„Heidin“ wumertzägtich fand, im Jahre 415 n. Chr. der 
Wuth des zuvor non ihm aufgehetzten Ehriſten⸗Poͤbels 
uͤbergeben ward, umd hierbei einen beklagenewerthen Lob 
fand. - 
Sywefins ſchreibt im Aunfzehnten feiner uns nach 


aufbehaltenen Briefe au Hypatia, er koͤnne bei feinen 


gelehrten Arbeiten nicht wohl vorwärts kommen, wenn er 
nicht ein Hydroſcopium anwenden koͤnne; er erfuche fie 


daher, ihm ein ſolches Inſtrument werfertigen zu laſſen. 


\ 


. 
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„Es tft das,” fährt er fort, „eine cplindetfche Röhre, von 
Geftalt und Größe einer Pfeife. Der Länge nach iſt darauf 
eine Linie gezogen, welche von verſchiedenen Linien durch⸗ 
ſchnitten if, und dDiefe geben base Gewicht des Waf: 
fer6 an. An dem einen Ende ber Höhre iſt ein Kegel 
angebracht, beffen Bafıs -fih fo an die Bafis ber Möhre 
anfchließt, daß beide nur eine gemeinfchaftlihe Baſis haben. 
Man nennt das ein Baryllium. Wird das Jnſtrument in 


das Waffer gethan, fo hält es fich darin aufrecht, weshalb 


man nun das Gewicht daran zu erlennen vermag.“ 

So allgemein nun auch biefe Beſchreibung lautet, fo 
wenig läßt fich, bei genauerer Ermägung der Stelle, daran 
zweifeln, daß Syneftus wirklich eine Senkwaage im 
Sinne gehabt habe. E 

Denn obſchon ſelbſt Petavius, weicher die ſaͤmmt⸗ 
lichen Schriften des Spnefius im Jahre 1612 zu Paris 
heransgab, in einer Anmerkung zu ber vorfiehenden Stelle 


erklaͤrte, daß er fie durchaus nicht verfiche, fo zeigte doch 


etwas fpäter der gelehrte, -in der Mathematik ebenſo wie 
im claffifchen Altertbum bewanderte Parlamentsrath Pe: 
ter von Fermat gu Zouloufe,: dee fih aud "um bie 
Erläuterung mehrerer dunkler Stellen im Achendus, Theon 
von Smyma und Polyaͤn große Verbienfte erwarb — fehr 
deutlich, daß unter dem Hydroſcopium nichts Anderes, 
als eine Senkwaage von einfachfler Seflalt verfianden wer: 
den. inne, und bemerkte dabei: bie Röhre könne von 
Kupfer, und oben offen feyn; am andern Ende aber, wel: 
ches beim Gebrauche das’ unterfte fey, endige fie fih in 
einen Kegel, deffen Baſis an die Baſis der Röhre ange: 
Löthet worden. Nach ber Länge ber Roͤhre feyen ein paar 
Linien gezogen, welche mit andern Linien burchfchnitten 


worden. Werde nun das Inſtrument in das Wafler ges - 

lafien, fo ſenke es fih bis zu. einer gewiflen Tiefe ein, 
welche, an den Queerlinien bemerkbar, beflo größer feyn 
möüffe, je leichter das Waſſer fp”). - - . 

Was dieſer Erklaͤrung von Germat über bie Beſchaf⸗ 
fenheit des Hydroſcopium den meiften Nachdruck giebt, if 
der Umftand, daß man erweifen kann, eben biefes Werk: 


- zeug fey wenigſtens fchon im fechfien Jahrhunderte wirkt: 
lich in Gebrauch gewefen. 


Es giebt nämlich ein lateiniſches Gedicht Über bie Ger 
wichte und Maafe aus dieſer Zeit, welches eine fehr be= 
ſtimmte Befchreibung jener Senkwaage enthält. Der Ber: 
faffer diefes Gedichte war. hoͤchſt wahrfcheintich der Grani⸗ 
matiker Prisclan, welcher, wie man annimmt, im Jahre 
528 n. Chr. ©. geftorben iſt. Er fagt in der. hierher ges 
hörigen Stelle, die Flüffigkelten feyen nicht von einerlei. 
Gewicht, und beruft ſich dabei auf die Verſchiedenheit in 
ber eigenthümlichen Schwere. des Baumoͤls, des Honigs 


‚und des reinen Waſſers; wobei er das ſpecifiſche Gewichts⸗ 





*), Diefe Erläuterung von Fermat findet ſich an der Spitze 


feiner Iateinifch gefchriebenen, vermifchten mathematifchen Schriften, 


welche nach feinem 1665 zu Touloufe erfolgten Tode, von feinem 
Sohne dafelbf Herausgegeben worben. (Toulouſe 1679, Bol.) Sie 
ift daſelbſt Durch eine Zeichnung erläutert, und eine Copie biefer 
Zeichnung IE auch dem Auszuge aus Fermat's Auffag im Jour- 
nal des Scavans, Januar 1679, beigefügt; gelehrte Bemerkungen. 
aber über dieſe Kermat’iche Erklärung, und eine Vertheidigung 


-derfelben bat Beckmann, Bb. IV. S. 251 u. ff. feiner Beiträge 


z. Geſch. d. Grf. geliefert: Denn es fehlte nicht an Gelehrten, 

welche zum Theil ans Widerſpruchsgeiſt, oder in der Abficht, ihren 

Be antiquarifchen Scharffiinn zu zeigen, Bermat’s Anfichten 
en, 
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Verhältnis dieſer Flͤſſigkeiten faſt ebenſo angiebt, wie es 
ſich bei den gegenwaͤrtigen, chemiſchen Unterſuchungen dar⸗ 
über herausſtellt. Sodann fügt er bei, man koͤnne dief 
mit einem befondern Werkzeug unterfuhen, und, befchreibt 
dafſelbe als einen bünnen, metalliihen Cylinder aus Silber 
oder Kupfer, an deſſen einem Ende ein Eleiner Kegel 
angebracht fey, der deu unterm Theil. fo ſchwer mache, baf 
das Werkzeug, ohne zu ſinken oder oben aufzuſchwimmen, 
fih im Waffer aufrecht erhalten koͤnne. Diefer Colinder 
habe der Laͤnge nach eine Linie, welche mit Queerlinien in 
ſo viele Theile zerſchnitten fen, als das Werkzeug Scripla 
(ein kleines Loch: Gewicht) wiege. Werde es in Leichte 
Stüffigkeiten hinein gelafien,. fo würden von den Linien 
Are tlungen mehrere bededit, als wie wenn man «6 

in ſchwerere Släffigkeiten einfenke. Uebrigens könne man 
diefe Verſchiedenheit des Gemichts andy auf die Art auf: 
finden, daß man Gefäße von gleicher Größe mit verfchie 


denen Zlöffigksiten. fühe, und basis toiege; denn die ſchwe⸗ 


zeren müßten mehr wiegen; wenn man aber von beiden 
Stüffigkeiten gleich viel an Gewicht nehme, fo verlange 
bie leichtere mehr Raum, als bie ſchwerere; denn wenn 
an dem Werkzeuge beim Einſenken in Waſſer 21, und im 
Del 24 Abtheilungen der Senkwaage bedeckt feien, umd 
man nehme 24 Scripla Waffer, fo werde in den Raum 

deſſelben nur eine Maſſe von 21 Scriplis Del hinein⸗ 


ben *). 
# Wie es ſcheint, wmürbe bie im linſten Sahrhunderte 


Beigl. Bedmann, a. a. O u. ff., 


*) 
di 
is = 2 eu De hehe Ta —E ver — des 
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bekannte Senkwaage fpäterhin fo unbeachtet gelaſſen, daß 

man ihrer ganz vergaß, und am Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts die Chemiker genoͤthigt waren, ſie zum zweiten 
Mal zu erfinden. 


Der berühmte Mineralog und Chemiker, Georg Agri⸗ 
cola, bat fie wahrſcheinlich noch nicht gekannt; dagegen 
gedenft ihrer der Chemiker Cabeus um das Jahr 1644, 
mit dem Bemerken, ein deutſcher Schriftfteller, Namens 
Thoͤlden, habe ihn auf diefes Inſtrument aufmerkfam 
geinacht, da er beffen Gebrauch in den Salzwerken erwähne. 
Dieß ift gegründet; denn in Thölden’s Beſchreibung 
aller Salzmineralien oder Haligraphia, Leipzig 1603. 8., 
kommt die Senkwaage wirklich vor; auch wird fie dafelöft 
fo allgemein befchtieben, daß man deutlich ſieht, fie fey 
Bamals fchon ziemlich bekannt geweien; und da Thoͤlden 
Dfannenherr des Salzwerks zu Frankenhauſen im Schwarz 
bursifchen war, fo laͤßt fih annehmen, daß man die Senf: 
waage in Deutſchland zuerſt als Salzſpindel ange⸗ 
wendet habe; weshalb es auch erklaͤrbar iſt, daß fie bei 
ältern deutſchen Schriftſtellern vorzugeweife unter biefem 
Namen vorkommt. 

Der bekannte. Kircher hat ihre Anwendung zuerft all: 
gemeiner gemacht, da er den Gebrauch dieſes Inſtruments 
in feinen Schriften öfters erwähnt und empfiehlt. 

Späterhin wurde daffelbe mehrfach verbefjert; nament: 
fih von Monconys, Cornelius Mayer, Robert Boyle, Fa: 
renheidt, Clarke und Lautmann; auch iſt jest die Anwen: 
bung ber chemiſchen Senkwaage um ſo mehr verbreitet, 


da die technifche Chemie ſo viel Einſtuß auf die Verbeſſerung 


der gewerblichen Proceduren erlangt hat, und. bei dieſer 
Geld. d. Erfind. 2.80%. 30. 
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Wienſchaft es fche häufig möthig wird, fih auf bie 


Stefultate zu berufen, welche fi aus dem GBebrauche bes 
Senkwaage ergeben *). 


XXIV, 
Die Einführung der Windzeiger uud Windfahnes. 





Schon bie tägliche Erfahrung lehrt, daß die Luft — 
jenes feine, flüffige Wefen, welches wir befländig einath⸗ 
men, und das, mit Schnellraft und Echwere begabt, dem 
Erdboden allenthalben umgiebt — niemals fill ſtehe, fons 
dern ſich in beftändiger Bewegung befinde, ſolche bewegte 
Luft aber nennt man befanntlih Wind, und nad) Ber 
haͤltniß der Stärke und Heftigkeit diefer Bewegung fpricht 
‚man von verfchiedenen Arten des Windes, wobei die hefs 
tigeren Gattungen bdefjelben unter dem Gefammt: Namen 
Sturm begriffen zu werden pflegen. 

Es ift jedoch diefe Unterſcheidung ber bewegten Luft, 
wonach letztere theils als Wind, theils als Sturm be: 
zeichnet wird, nicht die einzige, wodurch man ſchon in alten 
Zeiten die Wirkungen der an jenem fluͤſſigen Weſen mehr 


 Bergl. Beckmaun, a a. D., Br. IV. E. 267 u. E. 
und außerdem, rüdfichtlicg ber neueren Berbefierungen der € 
waage die Echrift von &. F. Brander: Beſchrelbung einer neuen 
hvdroſtatiſchen Waage, Augsburg 1771. 8. 
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oder weniger ſtark bemerkbaren Bewegung unter einen 
gewiſſen Geſi chtspunkt zu bringen bemüht war; vielmehr 
bedient man fi für Iegtern Entzwed fchon Längft einer 
weit genaueren, anderen Einteilung, welche fih auf die 
Unterſcheidung der verſchiedenen Himmels⸗Gegenden 
ſtuͤtzt, von welchen her der Strich eines Windes beſonders 
wahrgenommen wird. 

Wahrſcheinlich denken die meiſten Leſer hierbei ſchon 
von ſelbſt an die althergebrachte Eintheilung des Firma⸗ 
ments in zweiunddreißig verſchiedene Richtungen oder ſoge⸗ 
nannte Weltgegenden, welche letzteren man mit Huͤlfe der 
„Windroſe“ anſchaulich zu machen pflegt. Wir haben auch 
dieſe Eintheilung hier wirklich im Sinne. Jedoch erwaͤhnen 
wir derſelben nur in ſo fern, als wir unſern eigentlichen 
Gegenſtand — die Einführung der Windzeiger und Wind- - 
fahnen — nicht erörtern Eönnen, ohne dabei eine Zeit zu 
berühren, wo man noch gar nicht dahin gelangt war, für 
die Verfchiedenheit des Windſtrichs die große Anzahl vom 
zweiunddreißig befondern Richtungen anzunehmen. 

Wann und zu weldyer Zeit diefe Annahme zuerft erfolgt 
fey, muß unentfchieden bleiben. Daß nicht erſt Kaiſer Karl 
ber Große die erfte Eintheilung der Windſtriche gemacht 
babe, wie man gewöhnlich erzählt, läßt fich in fo fern be= 
baupten, ald neuere Sprachkenner erwieſen haben, daß 
wenigſtens die deutſchen Namen für die vier Haupt⸗ 
Richtungen der Windrofe — Oft, Sud, Welt und Nord — 
ſchon vor feiner Zeit vorhanden gemwefen: andrerfeitd. aber 
ift es eben fo richtig, daß Eginhard, Karld des Großen 
Biograph, biefem Kaifer nicht alle jegt üblichen zweiund⸗ 


dreißig Benennungen der verfchiedenen Windfleiche, fondern 


nur zwölf davon zuſchreibt. Demnach iſt es wohl am 
30 * 
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nothrlihften, anzunehmen, daß die Unterfcheidung von zwölf 


verſchiedenen Windftrihen, welche vielleicht fhon vor Karl 


dem Großen üblich feyn mochte, duch ihn in fo fern gang: 
baree ward, als er zuerſt deutfhe Namen bafür in 
Umlauf brachte, wogegen aber die Unterfcheidung der übrigen 
zwanzig fammt den. Benennungen dafür weit ſpaͤtet 
Platz ergriff, und erft mit der Einführung der Wagner 
Tadel praftiihe Bedeutung bekam. 

Wie dem nun aber auch gemefen ſeyn möge: einige 
Unterfcheidungen für den Wechſel des Windſtrichs kannte 


man gewiß fhon in ganz alter Zeit, und machte fie 


gewiß auch da fchon durch befondere Benennungen bemerkt; 
bar; wie uns das, was die Griechen und Reimer davon 
wußten, beutlih an den Tag legt: und eben deshalb, wei 
dieß der Fall mar, läßt ſich auch glauben, daß der Ge 
brauh, den Windftrih mit Hülfe aufgeftelltee Fahnen 
u. deral. zu beobachten — welcher der näheren Glaffiftcirung 
der Winde jedenfalls voraus gehen mußte — nanıemt: 
ich bei ſolchen Voͤlkern des Alterthums, die des Scif: 
farth6: Betriebe wegen ein praktifches Intereſſe an ber Be: 
obachtung des Windſtrichs hatten, fchon zeitig ſich vorfand. 
Unter diefen Umfländen mag es beftemden, daß wir in 
ben. Schriften ber Griechen und Mömer zwar die Winde 
und Windftriche oft erwähnt, gleichwohl aber ‚die Wind 
fahnen fo Außerft felten bei ihnen genannt finden. 
fheint es fafl, ats Habe dieß nicht in der Unbekanntſchaft 
damit feinen Grund gehabt, fondern fey vielmehr nur bie 
Folge davon gemefen, daß die Mehrzahl jener Schriftſteller 
den Gegenſtand für zu geringfügig geachtet, um ausdruück⸗ 
lich dabei zu verweilen. 


Ueberdieß geben and bie menigen GSteien ber alten. 


| 


! 





Glaffiter, welche der MWindfahnen gedenken, immer noch 
Auskunft genug darüber, um fi Exiſtenz und Gebrauch 


derſelben in ber alten Zeit deutlich vorftellen zu innen. 


So erzählt 3. B. Vitruv in feiner Schrift über bie 
Baukunſt (I, 6.), ein gewiffer Andronicus, der von 
Cyrrhus in Syrien gebürtig geweſen, habe zu Athen einen 


achteckigen Marmor⸗Thurm erbaut, der auf jeder Ede eine 


bitdliche Vorftelung von dem Winde gezeigt. dem fie zu 
gerichtet gewefen; und überbieß habe fid) oben eine Spige 
befunden, mit dem kupfernen Bildniß von einem Triton 
oder Meergott, welcher fich ſtets mit der Worderfeite dem 
eben berrichende Winde zu gedreht, und dabei gleichzeitig 
mit einem in feiner rechten Hand befindlichen Stabe auf 
das Sinnbild des jebt wehenden Windes bingedeutet habe. 

Diefer Thurm war fammt den erwähnten bildlichen 
Darfielungen zu Ende des vorigen Jahrhunderts ziemlich 
wohl erhalten noch wirklich in Athen vorhanden; und die 
gelehrten Reifenden Spon, Wheeler und Pocode haben 
ihn in ihren Meife:Berichten niht nur befchrieben, fondern 
aud Abbildungen davon geliefert. Die bildlihen Vorſtel⸗ 
lungen der acht verfchiedenen Winde find nad) Angabe bie: 
fee Berichterftatter in mehr als Lebensgröße, und von halb 
erhabener Arbeit; und die Allegorie in ber Abbildung iſt 
jedesmal von den Attributen der Jahreszeit entlehnt, im 
welcher jeder einzelne diefer Winde vorzugswelfe zu wehen 
pflegt. Auch iſt oben darüber jedesmal der griechifhe Name 
des betreffenden Windes eingehauen. Der Norbwind, Bo⸗ 
reas, hält eine Mufchel in der Hand, welche, als Product 
des Meeres, feine befondere Gewalt über letzteres anzu⸗ 
deuten fcheint; der Zephyr, oder Weſtwind, hat den Schooß 
voll Blumen, weil er im März, dem Blumen: Monate 
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von Griechenland, vorzugsweiſe bafelbft zu wehen pflegt, 
uf. f.* 

Pi daſer Beſchreibung des fraglichen kuͤnſtlichen Wind⸗ 
zeigers — ber hoͤchſt wahrſcheinlich noch jetzt ſeinen Plat 
in Athen behauptet — geht von ſelbſt hervor, daß die 
alten Griechen den praktiſchen Nutzen einer ſolchen Eins 
richtung ſowohl überhaupt, als in befonderer Beziehung 
auf die Schiffarth, fehr wohl zu würdigen verftanden. 

Daß dieß aber au bei den Römern der Fall war, 
laͤßt fih aus einer Stelle bes Varro, in feiner Schrift 
vom Landbau (All, 5. 17.) erweifen. Diefer erzählt naͤm⸗ 
lich felbft, daß er auf feinem Landgute in einem offenen, 
dem Luftftrich ausgefegten Salon eine Halbkugel habe an: 
bringen laſſen, um welde herum bie acht Winde verzeich⸗ 
net fenen, mit einem Zeiger in ber Mitte, welcher, gleich 
einem Uhrzeiger, über demjenigen Winde ſtehe, der eben 
regiere. Dan brauchte alfo nur auf diefe Dalbkugel zu 
bliden, um zu wiſſen, welcher Wind jest herrſche. Es 
fheint fogar diefer Windzeiger des Varro viel bequemer 
eingerichtet gewefen zu fenn, al& bie jetzt gemöhnlichen Wind: 
fahnen, da leßtere die Namen der Winde und der betref: 
fenden Weltgegenden, aus welchen fie wehen, nicht angeben; 
weshalb man, fobald diefe Windfahnen auf Kirhthürmen 
ſtehen, ſich hoͤchſtens dann orienticen kann, wenn man fich 
erinnert, daß unſere Kirchen in der Regel von Oſten nach 
Weſten gerichtet ſtehen, und den Altar am oͤſtlichen Ende 
haben; während es für die Windfahnen auf andern Ge: 
bäubden ganz an einem folhen Hülfsmittel mangelt. 


e [2 


j * Vergl. hierzu Beckmann, a. a. O., DB. IV, S. 541 


— —— — Oo u — — 


471 


So wie faſt alle Erzeugniſſe der griechiſchen und roͤ⸗ 
miſchen Cultur zu Ende des dritten Jahrhunderts nach 
Chriſti Geburt von Rom nach Conſtantinopel verpflanzt, 
und damit in dem ſogenannten oſtroͤmiſchen Kaiſerthume 
wenigſtens auf ſo lange einheimiſch gemacht wurden, als 
dieſes, waͤhrend der uͤber das Abendland hereinbrechenden 
Verwilderung, der einzige ſchwache Traͤger der bisher unter 
dem DMenfchengefchlechte wirkfam gewordenen Verfeinerung 
blieb: fo finden wir unter den mancdherlei, auf Naturs 
Belchaffenheiten ſich beziehenden Veranſtaltungen aus ber 
Griechen: und Römer: Zeit auch die Windfahnen dafelbft 
wieder. 

Denn bas, namentlich von Banduri: in deflen Schrift 
über das buzantinifche. Reich weitläuftig befpeochene, ſoge⸗ 
nannte Anemodullium oder Anemobdberium zu Con⸗ 
flantinopel, über defien wahre Beſchaffenheit und Beltims _ 
mung weder biefer Gelehrte, noch andere Alterthums⸗Forſcher 
bisher mit fich ſelbſt haben einig werden können, war weder 
ein Gebäude, noch ein Thurm, fonden — eine Säule 
mit einee Windfahne Diefe Säule befland ganz aus 
Kupfer, war vieredig, und von folher Höhe, daß fie ſelbſt 
binter den hoͤchſten Spisfäulen von Conflantinopel nicht 
zuruͤckſtand. Die Spige hatte die Geftalt einer achtedigen 
Dyramide, und oben darauf fland eine weibliche Figur, 
die von jedem Winde in Bewegung gefegt werben konnte; 
fo daß fie alfo wirklich, gleih dem Triton in Athen, als 
Windfahne diente. Unterhalb der Figur, an ben Seiten 
der Pyramide, ſah man allerlei Bildwerk, welches wahr: 
ſcheinlich allegoriſche Darftellungen der einzelnen Winde 


- Heferte. Denn es wird erzählt, daß daſelbſt Voͤgel, Acker⸗ 


geräthe, das Meer mie Schiffen, Fiſcher⸗Scenen und Liebes: 


. 
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götter, die mit Aepfeln ſpielten, dargeſtellt geweſen: was _ 
febe wohl zur Characteriſirung der einzelnen Jahreszeiten, 
in welchen die verſchiedenen Winde herrſchen, beftimme ge 
wefen feun kann”). 

Die Sage der fpäteren Griechen, daß XTheobofius der 
Große im vierten, oder gar exit Leo Iſauricus im ‚achten 
Jahrhunderte diefe kupferne Säule babe errichten Laffen, 
hat wenig für fih; man kann vielmehr um fo gemifier 
annehmen, daß fie fhon vor Theodoſius errichtet worden, 
da die Urheber jemer Angaben nicht einmal die eigemtliche 
Beftimmung dieſer Säule kennen, fondern voller Aberglau⸗ 
ben ihr eine magifche Kraft zufchreiben. 

Vermuthen laͤßt ſich übrigens, daß ehedbem noch an 
mehreren andern Orten ähnliche Windzeiger aufgeftellt was 
ren; und die Erzählung, daß unter andern auf einem hoben 
Thurme zu Emefa in Syrien die Statue eines Reiters 
aufgeftellt gewefen, welcher ſich nach dem Windſtrich gedreht, 
wird um fo glaublicher, fobald man damit die obige Angabe 
In Berbindung bringt, daß der Verfertiger des kuͤnſtlichen 
Windzeigers zu Athen eben auch Sprien zum Vaterlande 
gehabt **). 

So weit auch die jegt gewöhnlich anf den Spigen ber 
Kirchthuͤrme angebrachten Wetterfahnen hinter ben fo eben 
von uns erwähnten kuͤnſtlichen Windzeigern des Alterthums 
zurückſtehen, fo haben fie doch eine und diefelbe Beſtimmung 


*) Die einzelnen hierher gehörigen Stellen aus ben byzanti⸗ 
niſchen Geſchichtſchreibern, und tt Bandurls ium erien- 
tale findet man bei Bedmann, a. a. O., Bb.-IV, &. 546 u. 
ff. näher bezeichnet und befprochen. 

) Berge. Bedmanı, a. a. O., Bd. IV, ©. 351 u. f. 
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mit ben letztern, und find ihnen in einem gewiffen Sinne 


nachgebildet worden. Wie zeitig nun folche Kitchthurmee 


fahnen aufgefommen, laͤßt ſich allerdings nicht mit Be⸗ 
flimmtheit ausmitteln; indeſſen fehlt es nicht an hiftorifchen 
Belegen baflır, daß dieſer Gebrauch wicht nur im zehnten 
Sahrhunderte ſchon fehr verbreitet geroefen, ſondern bag 
man auch ſchon damals, wie noch jest, vorzugsweiſe häufig 
das Bild eines Hahns zur Wetterfahne gebraucht, und 
darum leßtere eben fo wohl gallus, als ventilogium genannt 
babe. Warum man gerade dieſes Thieres Abbild hierzu 
erwählt, ift leicht erkläcbar, wenn man fich erinnert, daß 
der Hahn im Mictelalter als das Sinnbild der geiftlichen 
Wachſamkeit betrachtet wurde, und daß die Geiftlichen jener 
Zelt ſich gar oft, mit einer Art von Moͤnchswitz, Gottes 
Hähne nannten, welche das Bolt eben fo wie einft ber 
Hahn in der Bibel den Petrus, zur Abbuͤßung der Sünden 
aufrufen müßten”). 

Sonderbar genug, war es in Frankreich mährend des 
zwoͤlften Jahrhunderts nur dem Adel ausſchließlich erlaubt, 
Wetterfahnen auf die Haͤuſer zu ſetzen; ja, es ſoll ſogar 
urſpruͤnglich das Recht, dieß zu thun, nur denen als Be⸗ 
vorzugung ertheilt worden ſeyn, welche bei Beſtuͤrmung 
feindlicher Staͤdte zuerſt die Feldzeichen ihrer Compagnien 
auf die Mauern gepflanzt; weshalb es ihnen dann auch 
verſtattet worden, ihr Familien: Wappen an den Wetter: 
fahnen anzubringen”). ind diefe Angaben richtig, fo. 


"darf man faft mit Gewißheit vermuthen, daß der Hahn 


*) Bergl, Belmann, a. a. O., Bb. IV, ©. 558. 
ar) Berge. Beckmann, a. a. O., Bd. IV, ©, 554 
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im franzoͤfiſchen Reichswappen mit dieſem Vorrechte bes 
einheimiſchen Adels in genaueſter Verbindung ſtehe. 

Daß auch auf Schiffen fich gewoͤhnlich Windfahnen 
befinden, iſt bekannt, und die Urſache davon liegt bei der 
großen Wichtigkeit des Windſtrichs für die Seefahrt ganz 
auf der Hand. Eben aus biefem legtern Grunde muß 
“man auch annehmen, daß fhon in uralter Zeit die Schiffer 
fi nad folhen Windfahnen gerichtet, und daß alfo bie 
Meinung, es habe weit früher Signaliſir⸗Flaggen, 
ale Windfahnen auf den GSciffen gegeben, nicht die 
geringfte Wahrfcheintichkeit für ſich bat). 


*) Beckmann bat zwar a. a. O., Bd. IV, ©. 554 u. f. 
diefe Anficht aufgeſtellt, allein vie von ihm dafür beigehrachten Bes 
weife koͤnnen durchaus nicht für probehaltig gelten, da fie blos auf 
den Gap binauslaufen, es ſey zwar der Signal- Blaggen, nidt 
aber der Windfahnen bei den Schriftfiellern des Alterthums ande 
druͤcklich gedacht: ein Umſtand, welcher hen fraglichen Beweis ſelbſt 
dann nicht liefern würde, wenn er in jeder Hinſicht begründet wäre. 
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XXV. 


Die Erfindung und techniſche Anwendung der 
Zuftpumpe. 





Wie frühzeitig man Beobachtungen Über ben verſchie⸗ 


_ benartigen Strich der bewegten Luft oder des Windes 


angeftellt, haben wir fo eben gefehen. Nicht fo zeitig aber fand 
man ſich veranlaßt, auch die Luft an fi, ohne Rüd: 
fiht auf die größere oder geringere Stärke ihrer Bewegung, 
einer näheren Unterfuchung zu unterwerfen, weil fie als 
nicht ſichtbar, fondern bios fühlbar, im ruhigeren Zuſtande 
weniger auffallende Wirkungen dußerte, als wie dann, wenn 
fie fih in der Eigenthuͤmlichkeit des Windes oder gar des 
Sturmes ausfprah. 

Hieraus wird erklaͤrbar, daß man erft ganz allmählig 
zu der Webergeugung kam, die aljenthalben auf dem Erb: 
boden twahrnehmbare flüffige Luft: Materie fey dem Mens 
[hen zum Athemholen eben fo unentbehrlich, wie den Fils 
fhen das Wafler, da ohne fie das Blut im Köcper ſich 
nicht gehörig abkühlen könne; während man nod) viel ſpaͤter 
erſt auf die Entdeckung kam, daß die Luft niche nur mit 
einer großen Schnell: und Federkraft (Elaſtieitaͤt) vers 
fehen fey, wodurch fie ſich ſehr merklich vom Wafler unters 
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fheide, fondern daß fie auch außerdem eine befiimmt wahr 
sehmbare Schwere befiße. 

Ehe man zu diefen Refultaten kam, mußte man fid 
freilich erft von ber wirklichen Eriftenz der Luft über 
zeugen; das konnte indeſſen nicht ſchwer halten, denn fchon 
das Gefühl mußte Jedem beweifen, baß bie Luft ein koͤr⸗ 
perlihes Weſen, und alfo ein, in der Wirklichkeit vorhan⸗ 
bener Gegenſtand ſey. Man brauchte nur 5. DB. die flade - 
Dand zu nehmen, und dieſe nahe vor dem Geſicht auf und 
nieder zu bewegen, um beutli wahrzunehmen, daß Etwas 
gegen das Geſicht floße; und hieraus mußte man fogleid 
Schließen, es könne dieß nichts Anderes, als die Luft feyn, 
weil zwifchen dem Geficht und der Hand ein anderer Koͤr⸗ 
per nicht vorhanden war. 

Gewiſſermaßen lag in dem fo aufgefundenen Beweiſe 
für die wirkliche Erlitenz ber Luft auch ſchon der Beleg 
dafür, daß fie eine beftimmte Schwere deſitze: denn es iſt 
ein durch ſich ſelbſt feſtſtehender Grundfag, dag alle auf 
unferer Erdkugel wahrnehmbare koͤrperliche Gegenſtaͤnde, 
als ſolche, mit einer gewiſſen Schwere verſehen ſeyen. 
Indeſſen vermochte man ſich doch auch noch auf eine anz 
dere Art davon zw überzeugen, daß ber Luft wirklich, trog 
aller ihrer Feinheit und Fluͤſſigkeit, die Kigenfchaft der 
Schwere zukomme. Es blieb nämlich nicht unentdeckt, daß 
fih die Luft förmlich auf einer Waagſchaale abwies 
gen laffe, fo daß man, nachdem dies geſchehen, genau 
angeben koͤnne, mie fchwer 3. B. ein Kubikfuß Luft fey. 

Zwar fand man dieſes Refultat nicht fo ſchnell; denn 
26 bedurfte, bei dem leidhtsflüchtigen Weſen der Luft, für 
deren ganz genaue Abwägung einer befondern Beranftaltung, 
bie ſich uns gegenwärtig in der Luftpumpe darſtellt, von 
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deren Erfindung wir bier zu handeln haben: allein ber 
Weg zu diefer Erfindung ward dadurch gebahnt, daß man 
bie Abwaͤgung ber Luft an fich, ohne ganz genaue Beim: 
mung des Berichts, welches einem beflimmten Quantum 
von Luft zukomme, ſchon auf einer gewöhnlichen Waage 


. vorzunehmen vermochte. Es -beburfte nämlich dazu nur 


folgender einfachen Procedur: Man nahm eine große, unten 
offene Glaskugel, und hielt fie über das Feuer, damit bie 
darin befindliche Luft herausging. Hierauf hing man fie 
an eine Waage, und fepte beide Schaalen berfelben in's 
Gleichgewicht. Sobald dieß geihehen war, ließ ſich deut⸗ 
lich wahrnehmen, daß mit allmähligem Eintritt des Wieber: 
Erkaltens der Kugel, und damit verbundenem Wieder-Ein: 
dringen der dußeren alten Luft in biefelbe, ihr dadurch 
sunehmendes Gewicht bie eine Wangfchaale, woran fie 
bing , ſichtbar herabzog: ein Erfolg, der nur der Schwere 
der eingedrungenen Luft zugefchrieben werden konnte. 
Wer ja noch daran zweifelte, ob wirklich die vorher in 
der Kugel geweſene Luft burd bie Wärme aus derſelben 
vertrieben worden, und ob nah Erkaltung der Kugel bie 
dubene Luft wieder in fie hinein gebrungen fen, umd fie das 
durch ſchwerer gemacht habe, der Eonnte ſich von der Rich: 
tigkeit dieſer Thatſachen fehr Leicht durch folgenden Verſuch 
überzeugen: er nahm zur Wiederholung der vorigen Pro⸗ 
cedur eine Staskugel, deren unten befindlihe Deffnung mit 
einer Beinen Röhre verfehen war, und fledte das Ende 
diefer Röhre fo lange in ein Gefäß mit Waſſer, bis bie 
vorher auf obige Art erwärmte Kugel völlig wieder erkaltet 
war. Der Augenſchein mußte dann lehren, daß die Aufere 
Luft durch ihren Drud das Waſſer durch Die enge Nöhre 
in die Kugel hinein treibe. Dieß hätte aber wicht gefchehen 
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tunen, wenn nicht die Kugel im Zuſtande der Erwärmung 
von Luft leer’ geroefen wäre. Demnad lag ein Deutliche 
Beweis darüber vor Augen, daß bie erſte Luft zuvor durch 
die Wärme aus der Kugel heraus getrieben worden, und 
daß die aufs neue fpäter wieder in fie eingedrungene Luft 
den Ausfchlag auf der Waagſchaale herbei geführt habe. 

Jedenfalls ift die Erfindung der Luftpumpe buch 
Öftere Wiederholung diefer und ähnlicher Verfuche ganz all: 
maͤhlig herbei geführt worben. 

Der Erfinder diefer, im Sortgange der Zeit immer wich 
tiger gewordenen Maſchine war bekanntlich der ehemalige 
Bürgermeifter zu Magdeburg, Dtto von Guerike, und 
die Erfindung erfolgte um das Jahr 1685. - 

Die Luftpumpe befteht im Mefentlichen aus einer gro⸗ 
Ben tupfernen- ober gläfernen Glocke, aus welcher man, 
‚vermittelt einer daran angebrachten Saug: Pumpe, burg 
einen an ber Kugel befindlichen, leicht auf und zu zu ſchrau⸗ 
benden Hahn die Luft, ſobald man die Glocke auf den 
fogenannten Teller der Maſchine gefest hat, beliebig heraus 
oder hinein pumpen kann; worauf es dann fehr leicht iſt, 
die durch Zudrehen be6 Hahns wieder verſchloſſene Kugel 
auf einer Waagſchaale abzuwaͤgen, und hiernach genau 
die Schwere der Luft zu beſtimmen, bie man aus ber 
Kugel herausgezogen, oder in fie hinein gepumpt hat. 

Man fand mit Hülfe diefer Mafchine fehr bad, daß 
ein Kubikfuß Luft, d. h., ein mit Luft gefüllter Raum, 
welcher einen Würfel bildete von einem Fuß in der Länge, ” 
einem Fuß in der Breite und einem Fuß in ber Hoͤhe, 
nach dem Apotheker⸗Gewicht eine Unze und zwei Drachmen, 
oder, nach gewöhnlichen Gewicht, zwei koth und zwei 
Quentchen wiege. 
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Hierdurch aber gewann man einen fo fihern Anhaltes 
punct für die Beurtheilung des Verhaͤltniſſes zwifhen dem - 
fpecififchen Gewichte der Luft, und dem Gewichte anderer 
Segenftände, daß fih hieraus für eine Menge von Fällen, 
wo es auf genaue Beurtheilung des Luftdrucks u. f. w. 
ankam, ein ſehr werthvoller, praktiſcher Maaßſtab ergab; 
und.nahdem man einmal fo weit gelangt war, fiel es 
nicht ſchwer, viele voichtige technifche Vorrichtungen nach 
Maßgabe der auf jene Weife erlangten Grundregeln zum 
Beſten des Gewerbe: und Fabrikweſens, fo wie zum Vor⸗ 
theil der Wiſſenſchaft überhaupt, in's Werk zu fegen. 

Es war dieß um fo ausführbarer, da fhon Guerike 
ſelbſt ſich keineswegs mit der bloßen Erfindung der Luft: 
pumpe begnögt, fondern mit Hülfe dieſer Maſchine bereits 
mancherlei intereffante Verſuche angeftellt hatte, aus denen 
fih die wichtigften Folgerungen für die praktifche Anwendung 
bes Luftdruds und Luftleeren Raumes ergaben. 

‚Einer feiner mertwürbigfien Verfuche war folgender: 

"Er nahm zwei kupferne, am dem platten Rande ringe 
umber mit flarken Ringen verfehene Halbkugeln, fegte fie 
an einander, und zog aus ihnen bie Luft Heraus, nachdem 
er fie an dem Zeller der Luftpumpe feftgefchraubt, und den 
daran befindlichen Hahn geöffnet hatte. Hierauf verfchloß 
er den Dahn, um den Zudrang der dußeren Luft abzuhal⸗ 
ten. Eine Probe bewies, daß dieſe Halblugeln von ber - 
überall fie umgebenden Äußeren Luft fo ſtark an einander 
gebrüuct wurden, daß außerordentlich ſtarke Kraft noͤthig 
war, um fie von einander zu reißen; und durch weitere 
Verſuche wurde ausgemittelt, daß, wenn der Durchmeffer 
dieſer Halbkugeln einen Fuß betrug, der Drud der aͤußeren 
Luft auf Diefelben fi zu einem Gewicht von funfzehn⸗ 
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hundert und fieben und funfzig Pfund herausflellte. Und 
eine, dieſem Gewichte gleihfommende Kraft mußte auf jeber 
Seite angewendet werden, um dieſe Halbkugeln von einander 
zu reifen. Denn fobald man eine dieſer Halbkugeln an 
einem ſtarken Daten aufbing, und an den Ringen ber 
andern Halbkugel eine große Waage befeftigte, fo mußte 
man auf die Waagſchaale ein Gewicht von funfzehnhundert 
und fieben und funfzig Pfund legen, um die Dalblugeln 
son einander zu bringen. Auch ließ fich. leichte ſchließen, 
daß die Kugeln um fo flärker von der fie umgebenden Luft 
würden zufammengedrüdt werden, je größer fie wären. 

Durch letztere Erwägung ward Guerike, deſſen erſte 
Verſuche ſchon großes. Aufſehen erregt hatten, bewogen, 
auf dem Reichstage zu Regensburg im Fahre 1654 oͤffent⸗ 
lich eine neue Probe mit ein paar noch weit größeren Halb: 
kugeln anzuftellen. Die, welche er dazu ausmwählte, hatten 
einen Durchmeffer von dreiviertel Ellen Magdeburger Maas 
An die auf jeder Seite angebrachten ſtarken Ringe ließ ex 
rechts acht Pferde, und kinks ebenfalls acht Pferbe an: 
fpannen. Und wirklich war auch bie ganze Zugkraft biefer 
ſechszehn Pferde nöthig, um die Kugeln von einander zu 
reißen. Lieb er dagegen durch die Eröffnung des Hahns 
nur ein wenig Luft in die Halbkugeln hinein, fo fielen 
dieſelben fofore zu Folge ihrer eigenen Schwere auseinander; 
was augenfheinlich bewies, daß das bisherige außerorbent 
lich ſtarke Aneinanderhängen ber Halbkugeln einzig mb 
allein durch den Drud der äußeren Luft auf den luftleeren 
Raum im Innern war verurſacht worden. 

Als Guerike fpäterhin ein paar noch größere Halb⸗ 
kugeln verfertigen ließ, welche einen Durchmefler von einer 
ganzen Eite hatten, fo war die Gefammt-Anftrengung von | 
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fuͤnfundzwanzig flarken Pferden kaum hinreichend, um bie 
Trennung ber beiden Hälften zu bewirken. 


Bei der damaligen Unbelanntfchaft des Publicums mit 
ben bierber gehörigen Brundgefegen der Naturlehre machten 
diefe phyſikaliſchen Verſuche des gelehrten Buͤrgermeiſters 
uͤberall fo außerorbentfiches Aufſehen, daß nicht ber Pöbel 
allein, Sondern auch mancher andere, fonfl recht verftändige 
Beobachter ſich bewogen fand, von übernatärliher Kunſt 
und Hexerei zu fprechen; ia, es wurde fogar von einem 
durch Guerike mit dem Teufel abgeſchloſſenen Buͤndniſſe 
gemurmelt, und ber Lärm daruͤber gedieh fo weit, daß ſich 
endlich Kaifer und Rei bed fo hart angefochtenen Bür: 
germeifters ernſtlich annehmen mußten. Indeſſen brachte 
im Laufe des achtgehnten Jahrhunderts die zunehmende 
Aufklaͤrung doch am Ende mehr Licht in die Köpfe; und 
je mehrere Verſuche mit der Euftpumpe nach und nach von 
kundigen Männern angeftellt wurden, deſto deutlicher lernte 
man alimählig den natuͤrlichen Zufammenhang der merk: 
würdigen Wirkungen diefes Inſtruments erkennen. Zu: 
naͤchſt ging man allerdings dabei auch von Seiten ber 
kunſtverſtaͤndigen Phyſiker nur Schritt vor Schritt vor⸗ 
wärtö; doch entwidelte fi aus einem Verſuche der andere, 
und die einzelnen WVerbindungs = Glieder der großen Kette 


von praktiſchen Refultaten, die man zuletzt zur Ehre ber 


Wiffenfchaft und zum Vortheil von technifhen Leiftungen 
aller Art vor ſich fah, traten immer glängendee und ſelbſt⸗ 
fländiger in's Leben. 

Einteuchtende Beweiſe hierüber ließen ſich in hundert⸗ 
facher Zahl beibringen: indeſſen wollen wir uns hier darauf 
beſchraͤnken, nach Anfuͤhrung einer aͤlteren, praktiſch wich⸗ 
tigen Erfahrung von einfacher Art, einige zuſammengeſetztere, 

Geſch. d. Erſiud. 2,9%. 31 





8 
auf bie Brundfäge des Luftdrucks gebanete Vorrichtungen 
nach ihrem befondern Werthe für die Gewerbs⸗Technik zu 
befprechen. 

Der zunaͤchſt fragliche einfache Werfuch bezieht ſich auf 
bas Gewichtes Verhältnis zwifchen Luft und Waffer. 

Man zog aus einer Kugel, deren Gewicht im Zuſtande 
ihrer Erfüllung wit Luft fieben Pfund und vier Loth be 
teug, vermittelt der Luftpyumpe die Luft heraus, und fand, 
daß fie dadurch um fieben und fiebenzig Gran leidyter ges 
worden wor. Hierauf füllte man fie mit Wafler an, und 
fand am ihre ein Gewicht von vier und fiebenzig tamfenb, 
fiebenbundert und drei und vieszig Gran. Sobald man biefe 
Zahl mit fieben unb fiebenzig bividirte, ergab fidh, daß bie 
Schwere der Luft im dieſer Kugel zu der Echwere des 
hinein gegoffenen Waſſers ſich wie eins zu neunhundert 
und fiebenzig werbalten habe: und fomit war auch bad 
Refultat gewonnen, baß das Wafler neunhundert und fie 
benzig ober beinahe tauſendmal ſchwerer ſey, als bie Luft. 
Diefe genaue Beſtimmung bed gegenfeitigen Gewichts: Ver⸗ 
Hältniffes zwiſchen zwei fo wichtigen Elementen mußte für 
alle die Faͤlle, wo ein feindliches oder freundliches Zufams 
menwirken derfeiben eintrat, einen fihen Maaßſtab ge 
währen, unb da bergleichen Faͤlle ſich in technifcher forscht, 
ale anderer Beziehung tagtäglidy darboten, fo liefen ſich 
biesauf eine Menge nuͤtzlicher und intereffanter Vorrichtungen 
und Erfindungen bauen. Als ein Wink daruber, in wel: 
her Art dieß geſchah, mag bier die einzige Bemerkung 
eben, daß die Folgerung, es könne bie Luft, wegen ihrer 
viel geringeren Dichtigkeit im Verhaͤltniß zur Dichtigkeit 
bes Waſſers, einem in ihr ſich bewegenden Körper durchaus 
nicht fo ſtark widerfichen, ale da6 Waſſer — worüber man 
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ſich ſoſort den erſahrungsmaͤßigen Beweis zu verſchaſſen 
vermochte, wenn man z. B. die Flaͤche eines breiten Bretkes 
erſt durch die Luft bewegte, und dann dieſelbe Bewegung 
damit im Waſſer vornahm — für die Schifffahrtekunſt 
nicht weniger wichtig. war, als für Handhabung von Zieh⸗ 
brunnen u. bergl. | 

Do, wie wollen nun zu den Vorrichtungen übergehen, 
wodurch man in neuerer Zeit bie, durch die Erfindung der 
Ruftpumpe gewonnene Xheorie nom kuftleeren Raume und 
Luftdrucke für mehrere Gewerbe nugbar zu machen bemüht 
geweien ift. Zu 

Zum beffem Verſtaͤndniß deſſen, was folgt, ſenden wir 
erſt noch einige theoretiſche Bemerkungen voraus. 

Die flüffige Materie der Luft umgiebt die Oberfläche 
ber Erde in einer Hoͤhe von ohngefähr dreifig Meilen; 
und. da fie nun fihon an fich, wie alle irdiſche Körper, ein 
Beſtreben bat, fih dem Mittelpuncte des Erdballs zu 
nähern — als worin bad Geſetz der Schwere liegt, die 
ihe gleich den übrigen Körpern zukommt —, fo kann man 
fi ſchon denken, wie ſtark dee Drud der in fo bedeutens 
der Ausdehnung - über der Erdoberfläche fi defindenden 
Luftmaſſe wirken müffe, in welchem fih eben jenes Bes 
ſtreben, und alſo die Neuferung der Schwerkraft kund giebt. 

Gieichwohl iſt für gewoͤhnlich diefer ſtarke Druck 
der Luft gegen die Erde nicht beſonders wahrzunehmen; 
denn da er überali flattfindet, fo ſteht dieſem Deuck der 
Luft auch ſtets ein Gegendruck derfelben in der Art gegens 
über, daß beide, von einem Puncte ausgehende Kräfte 
ſich fo ziemlich das Gleichgewicht halten. 

Ganz anders dagegen wich das Verhaͤltniß, wenn 
man aus einem verfchloffenen Gefäße vermöge 
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einer Luftpumpe bie darin enthaltene Luft entfernt; beum 
alsdann aͤußert fih, wie wir oben bei Beſchreibung ber 
Wirkungen ber Luftpumpe bereits erwähnt haben, ber Drud 
der Äußeren Luft auf ben leeren Raum, ber Ihe num 
einen Gegendruck mehr darbietet, ſogleich; und biefer 
Drud iſt fo ſtark, daB das. Gefäß, welches der Außeren 
Luft den Zugang in fein Inneres verwehrt, nur bei bedeu: 
tender Feſtigkeit dem Zerbrechen zu widerfichen vermag. 
Am ſtaͤrkſten äußert fi der Drud der Luft fehr na⸗ 
tärlih. an den unterfien, unmittelbar auf bie Erdober⸗ 
fläche aufftoßenden Luftfchichten, eben weil fie die unterſten 
find, und eine fo ſtarke Luftfäule über fih haben. Auch beſtaͤtigt 
bie Verminderung des Luftbruds mit. dem weiteren Ab- 
fliehen der betreffenden Luftfchicht von der Erdoberfläche fich 
durch das, was auf hohen Bergen wahrnehmbar if. So⸗ 
bald man naͤmlich einen folchen Berg befleigt, fo bemerkt 
man an dem leichteren Athmen, an dem Fallen bes Queck 
filders, welches nicht mehr fo hoch in ben leeren Raum 
ber Barometerchhre hinauf gebrüdt wird, an dem Auss 
fließen von Blue aus Naſe, Ohren und Augen, weil 
baffelbe bei geringerem Luftdruck fi mehr ausdehnt, an 
dem leichteren Verdunſten aller Flüffigkeiten, und an 
mebreren ähnlichen Erfcheinungen — [ehr deutlih das ge⸗ 
singere Druck⸗Gewicht der hier herrſchenden höheren Luft, 
im Verhaͤltniß zu den, um bie gewöhnliche Erboberflädye 
fi) Iagernden niedrigeren Luftfchichten. 
Indeſſen find die Wirkungen des Luftdrucks auch ſchon 
auf der gewöhnlichen Erdoberflähe von Seiten der daſeibſt 
herrſchenden Luftfchichten in einer Art und Weiſe bemerkbar, 
bie in technifher Beziehung Wichtigkeit bat. Denn 
dieſer Luftoeuß hindert im umgekehrten Verhaͤltniſſe zu 


feiner Staͤrke die Ausbreitung aller Fluͤſſigkeiten in ber 
Luft, und das ſich Verflüdtigen und Verdampfen 
ber Materien; es ift daher für Tegtere in diefem Falle eine 
ziemlich ſtarke Kraft nörhig, um die ihnen Widerftand 
leiftende Luft aus der Stelle zu treiben. Eben fo erfhwert 
diefer Luftdrud das Eindringen von Flüffigkeiten in bie 
Bwifchenräume feſter Körper. Da nämlich diefe Zwiſchen⸗ 
räume mit Luft angefüllt find, fo hat das Waffer, oder 
jede andere Ftüffigkeit, welche in fie eindringen will, die 
Luft erſt aus der Stelle zu ‚treiben; und dazu iſt um fo 
mehr Kraft nöchig, je dichter die Luft ift, und je flärker 


. alfo deren Gegendrud wirkt. Auch verurfacht diefer Luft: 


brud, daß die Luft mit der größten Kraft nach allen Drten 
bindeingt, wo der natürliche Gegendruck vermindert wurde, 
oder luftleerer Raum entftand. Denn verniöge ihrer Eigens 
fhaft, den Drud nach allen Richtungen hin fortzupflanzen, 
beftrebt fie ſich ſtets, Drud und Gegendrud unter einander 


“ aubzugleihen: ein Beftreben, welches nicht nur, wie oben 


erinnert wurde, in dem Entſtehen der Winde,-fondern audy 
in manchen andern, fheinbar [ehr unbedeutendeu, und den⸗ 
noch für techniſche Leiftungen gar nicht unwichtigen Wir 
Pungen fih und giebt; wie 3. B. in der Operation bes 
Saugens, «8 mag dieſelbe nun blos mit dem Munde, oder 
mit befondern Werkzeugen bewerkftelligt werden: eine Ope⸗ 
ration, auf welder fogar die Konftruction der Luftpumpe 
felbft beruht. 

Diefe, aus der logiſchen Verknüpfung wiederholter 
praktiſcher Verſuche abſtrahirten Thatſachen find es nun, 
auf welche geſtuͤtzt, das techniſche Raffinement der neuern 
Zeit mehr als einem Gewerbe beachtenswerthe Foͤrderungs⸗ 
mittel zu verſchaffen bemüht geweſen iſt. 


Wie fon angedeutet werden, kommen im tedhrrifgen 
Leben gar viele Faͤlle vor, wo es von Wichtigkeit iſt, ent 
weber da6 aus dem natürliden Drud ber Luft für manche 
Gewerbss Arbeiten u. ſ. w. entipringende Hinderniß mög: 
lichſt vermindern, oder auch den flarfen Druck der aͤußeren 
Luft auf einen verfdloffenen, mit fehe verbännter Luft 
angefüllten Raum zu Erreichung befonderer techniſcher 
Zwecke benugen zu innen. Da nun gleichwohl die Es 
führung, daß biefer Luftdruck in den höheren Luft⸗Regionen 
abnimmt, dem Bewerbss Arbeiter für den fraglichen Zweck 
de?halb ohne Nugen ift, weil dieſer die Kunftflätte feiner 
Tätigkeit nicht willkuͤhrlich auf hohe Berge verlegen kann, 
fondern damit an die gewöhnlichen Euftregionen des Alltags⸗ 
Verkehrs gebunden ift, fo bleibt nichts Anderes übrig, als 
für fein Intereſſe auf Verringerung des Luftdrucks buch 
andere Mittel zu denken. 

Es giebt bis jegt für dieſen Zweck nur zwei Proc: 
burn: Man muß entweder duch Erwärmung der 
Luft eine größere Ausdehnung berfelben bewirken, wodurch 
fh dann auch der Druck ermäßigt; ober man muß, aud 
wieder auf Eünftliche Weife, in dem fraglichen Raume Luft: 
Leere herbeiführen, worauf ebenfalls Verminderung des 
Luft: Drudes erfolgt. Dieß letztere kann jedoeh nur Sanz 
gefhehen, wenn diefer Raum unducchdeinglich gegen den 
Zugang der Äußeren, -atmofphärifchen Luft verwahrt iſt; 
denn außerdem würde ber Gegendrud der Atmofphäre jede 
größere Ausdehnung der inneren Luft fofort zu nichte machen, 
weit die Atmofphäre den kuͤnſtlich von ber innern Luft ges 
Seerten Raum ohne Säumen für fih in Beſchlag nahme. 
Und ebenfo vermag bie kuͤnſtliche Erwärmung ber Luft nur 
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In beſchraͤnktem Maße für ben beabfihtigten Zwed zu 
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wirken: .e6 wird nämlich dadurch der Luftbrud flet nur 
:auf fo lange vermindert werden, als die Erwärmung, und 
folglich auch die von ihr abhängende Luft:Ausdehnung fort: 
dauert; auch ift natürlich die erſtrebte Werminderung defto 
geringer, je ſtaͤrker die atmofphärifche Euft auf den beab⸗ 
- fihtigten Raum drüdt; ausgenommen, wenn nur von 
Erwärmung der in einem luftdicht werfchloffenen Gefäß be: 
findlichen Luft die Rede if, und man eine Mündung biefes 
Gefaͤßes fo Lange offen läßt, bis man die Hitze, und alfo 
auch bie Luft: Verdünnung binlänglid weit gediehen ficht, 
worauf dann erſt die Deffnung luftdicht verfchloffen wird. 

Bis jegt hat man das Mittel der Berbünnung der 
Luft durch deren kuͤnſtliche Ermärniung befonders zur fichern 
Aufbewahrung mancher leicht verlegbaren Begenflände be: 
nugt. In bdiefem Falle wird nämlich der fragliche Körper 
in eine Flaſche oder ein Gefäß gethan, wovon die Mündung 
offen bieibt, während man es in einem Babe von warmen 
Waſſer oder Quedfilder erhitzt. Sobald ein Theil der _ 
innen Luft durch die Erwärmung ausgetrieben worben, - 
macht man die Flaſche luftdicht zu, und hat dann in ihr 
verbünnte Luft, deren Qualität es mit fi bringt, daß 
ſelbſt Leicht empfindliche Körper ſich weniger ſchnell darin 
zerſetzen, und demnach In diefee Umgebung länger als ges 
woͤhnlich ausbauern *). 

Weit häufiger dagegen und vielfacher hat man fchon 
fett einiger Zeit diejenige, durch verminderten Luftdrud. ſich 
auszeichnende Atmofphäre zu benugen begonnen, welche in 


*) Bergl. die Schriſt von 3. KF. Leuchs: Die Lehre von ber - 
— Fa, und Grhaltung ber Körper, Nürnberg 1820. 6,, 
e u. We , 
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gewiſſen Räumen durch kuͤnſtliche Entleerung berfelbess 
von der bisher darin befindlichen Luft hervor geru⸗ 
fen wird. 

In der Regel wird dieſe Entleerung durch die ſchon 
oben beſchriebene Luftpumpe bewirkt. Letztere beruht als 
eine Saugpumpe auf der Erfahrung, daß, wenn man in 
eine Roͤhre, deren eines offenes Ende in ein Gefaͤß mit 
Waſſer geht, einen Stempel hineinbzingt, der ſich luftdicht 
an bie innern Seiten diefer Röhre anfchließt, und ihn dann 
gegen das anbere Ende zurüdzieht, in der Röhre ſelbſt 
ein Iuftleerer Raum entſteht, in welchen fofort dad Waſſer 
durch den Druck der äußern atmofphärifchen Luft hineingetrieben 
wird, fo daß daffelbe in der Röhre fo lange aufwärts ſteigt, 
bis das Gewicht des hinauf gebrüdten. Waſſers eben fo 
ſtark wird, als der Außere Luftdrud. 

Es ift nämlich diefe Erfahrung bei ber Verfertigung 
ber Luftpumpe in fo fern. angewendet, als bei berfelben bie 
Röhre mit einem feft verfchloffenen Gefäß Iuftdicht in Wer 
bindung fleht, fo baß beim Zurudziehen des Stempels 
weder Luft noch Wafler in die Roͤhre nachtreten kann, und 
ein Iuftleerer Raum in bderfelben entſteht, welcher zwar 
fofort von der im Gefäße befindlichen Luft -erfüllt wird, 
allein ‚gleichzeitig auch eine fo ſtarke Vertheilung biefer Luft 
"bewirkt, daß Iegtere in einem hoͤchſt verdbünnten Zu: 
ftande erfcheint. Angenommen, daß der Raum des Ge 
füßes einem Kubiffuße gleihlommt, und ber, durch das 
Zuruͤckziehen des Stempels in der Möhre herbei geführte 
luftleere Raum eben fo viel beträgt, wird dann in dem 
fraglichen Falle die im Gefäß und in der Röhre befindliche 
Luft flatt eines Kubi: Fußes zwei auszufüllen gend: 
thige feyn, und alfo gerade um die Hälfte verbünnt 
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erſcheinen. Schlleßt man nun hierauf das Gefaͤß, ſo daß 
es mit der Roͤhre keine Verbindung weiter hat, treibt als⸗ 
dann den Stempel zurück, und erlaubt unterdeſſen der 
Luft, in der Roͤhre auszutreten, ſetzt hierauf wieder die 
Roͤhre mit dem Gefaͤß in Verbindung, und zieht alsdann 
den Stempel abermals fo weit zuruͤck, als man. ihm das 
erſte Mal fhon zuruͤck gezogen, fo wird die Luft in dem 
Gefäße abermals um einen gleichen Theil, alfo auf ein 
Viertheil verduͤnnt werden. Bei der dritten Wiederholung 
dieſes Verſuchs erfolgt natärlich die Verduͤnnung auf ein 
Achttheil, bei der vierten auf ein Sechszehntheil, bei der 
fünften auf ein Zweiunddreißigtheil, bei der fechften auf 
ein Bierundfechzigtheil, bei der fiebenten auf ein Hundert⸗ 
undachtundzwanzigtbeit u. f. fe Ganz und gar luft: 
leerer Raum entfieht freilich auf diefe Art nie, allein 
e6 wird dadurd möglich, die Luft bis zu einem ganz 
außerordentlich hohen Grade zu verdünnen, und 
ſchon damit läßt ſich erreichen, was vernünftiger Weife bei 
Anwendung einer Luftpumpe beabſichtigt werden kann. 

Daß übrigens dieſe Mafchine von hinlänglich flarker 
Bauart ſeyn muß, um dem Drude der atmofphärifchen 
Luft zu widerfiehen, und daß man berfelben- die nöthigen 
Ventile oder Klappen zu geben bat, um bei der Luft⸗Zu⸗ 
ſtroͤmung oder deren Abfluß beliebige Veränderungen eins 
treten laſſen zu Eönnen, iſt Leicht zu ermeflen. . 

Unter den verfchiebenen Arten, in welchen man die 
Reiftungen der Zuftpumpe oder einer aͤhnlichen Saug⸗Pum⸗ 
vens Vorrichtung unmittelbar für technifche Zwecke zu bes 


nutzen bemüht gewefen iſt, gebührt jedenfalls der von 


Rommershaufen erfundenen Luftdrud:Preffe ein 


ſehr ehrenvoller Platz. Sie iſt befonders zur Bereitung 
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von Exrtracten aus Pflanzenfloffen u. dergl. geeignet, wmb 
befteht aus einem Cylinder, in welchen der auszuzichende 
Stoff hinein gepreft wird, und aus einer darunter ange 
beachten Luftpumpe, durch weiche die Luft verdünnt wird, 
während man auf den. fraglichen Stoff die Fluͤſſigkeit gießt, 
die ihn ausziehen fol, und dabei den Drud der Amos 
ſphaͤre zur Preffung anwendet. Man vermag auf biefe 
Art z. B. aus gebranntem Kaffee mic Wafler einen dun⸗ 
kelbraunen Exrtract fih zu verfchaffen, von dem ein Weniges 
hinreicht, um mehrere Taſſen Kaffe zu bereiten”). 

Auh das Erperiment, wozu Profeſſor Kaftner ber 
Luftpumpe bei der Reinigung bes Quedfitbers fi 
bediente, iſt ermähnenswercd. Er verbünnte nämlich umter 
einigen hölzernen Schaalen die Luft muttelft ber Luftpumpe, 
und begann dann das Queckſilber foͤrmlich durch dieſe 
Schaalen ducchzufeiben, auf welche des Drud der äußeren 
Luft fo ſtark einwirkte, daß das Queckſllber in Geſtalt des 
feinften Regens aus dem Holze bervordrang, während bie 
vorher damit vermifchten Unreinigkeiten zuruͤckblieben **). 

Ehen fo erwarb der Engländer Howard unter dem 
14, Aug. 1814 ein Patent für eine Vorrichtung zum 
Siltriren, wonad dieſe Dperation gleichzeitig Durch den 
Drud einer Wafferfäule und durch das Zuruͤckziehen eines 
Stempels in einer Möhre befördert warb, welche, fo weit 
fie in einem Gefäße mit Fluͤſſigkeit fand, bis an den 


N Vergl. I. K. Leuchs Beſchreibung der hybrauliſchen und 
anderer Preſſen, Nürnberg 1326, 8,, ©. 5, und deſſen Anleitung 
gur Serzbens des laftleeren Raumes, NRürnberg 1826. 68., ©. 5. 

2 Dergl. 3. K. Leuchs bereits citirte Anleitung, ©. 73, 
nub Kafiner's Gewerbfreund, Il, 19. 
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dhoͤchſten Bereich der letztern viele, wit Sech⸗Tuͤchern um: 
gebene Löcher hatte, die dach Ringe auseinander gehalten 
waren. ‚Sie ging dur den Boden des Gefaͤßes, bog ſich 
von da nach dem tiefer lebenden eigentlihen Seihkaſten 
Yin, hatte aber zugleich eine andere, ſenkrecht mit ihr mer: 
bundene Röhre, in der man die Luft duch Zurückziehen 
eines Stempels verdünnen konnte. Die Biüffigkeit ging 
aus dem Gefäße durch die um die durchloͤcherte Möhre ges 
(pannten Tücher, und ward bier zum erſten Male filtrirt, 
was durch das Zuruͤckzlehen des Stempels befoͤrdert ward. 
Dann durchſtroͤmte fie die Roͤhre und den Seih⸗Kaſten, 
und feihete zum zroriten Wale durch die am Boden des 
letztern befindliche Vorrichtung, fobalb man ihr buch Oeff⸗ 
nung bes unterhalb befindlihen Hahns das Ablaufen ges 
ſtattete *). 

Gewoͤhnlich führt man unter den Iaftrumenten, deren - 
Eintihtung fih auf die Theorie der Luftpumpe flüge, auch 


. die Windbüchfe an, oder das Schießgewehr, bei welchem 


ſtatt des Schießpulvers ſtark verdichtete Luft eine auf die 
gewoͤhnliche Art in den Lauf geladene Kugel forttreibt. 
Allein da mehrere nürnberger Geſchichtſchreiber einitimmig 
berichten, daß der im Jahre 3570 dort verflorbene Mecha⸗ 
niter Hans Lobfinger die Windbüchfe erfunden, und da 
um bie Mitte des fiebenzehnten Jahthunderts mehrere 
franzöfifcye Phyſiker, wie 5. B. Merfenne, von der Winds 
büchfe wie von einer längft vorhandenen Erfindung 
Sprechen, während die Luftpumpe von Dtto von Guerike 
eft um das Jahr 1660 erfunden warb: fo kann man 
wenigftens nicht fagen, daß die Erfindung ber Luftpumpe 


*) Berg. Leuchs, a. a. D., 6. 73. 


Anlaß zus Erfindung der Windbuͤchſe gegeben. Vielmehr 
‚geräth man auf den Gedanken, daß gerade umgekehrt 
Buerite ſelbſt erſt durch die Windbuͤchſe auf die Verfertigung 
der Luftpumpe bingeleitet worden, fobald man fich erinnert, 
daß derſelbe al& der Urheber einer eigenen Act von Wind 
büchfen' aufgeführt wird, welche nad) dem Aufenthaltsorte 
ihres Erfinders den Namen der Magdeburger Wind: 
buͤchſen führen. 

.  Dbgleich übrigens die Windbüchfen neuerli nicht nur 
‚von mehreren Künfltern in Nuͤrnberg, fondern namentlich 
auch von dem Gewehrfabricanten Schweicher in Reichen⸗ 
bach wefentlich verbeflert morden find, fo hat man doch 
noch immer die Gefahr bei der Handhabung derfelben nicht 
genug befeitigen können, und man darf fid) daher nicht 
wundern, daß das Berbot ihres Gebrauchs noch in meh: 
reren Ländern fortbeſteht. 


XXVI. 
Kurze Gefchichte der Vergolduugskuuſt. 


Die außerordentliche Dehnbarkeit des Goldes iſt eine 
fo befondere Eigenfchaft deſſelben, daß fie ber menfchlichen 
Aufmerkſamkeit gewiß nicht lange entgehen konnte. Sobalk . 
fie aber einmal wahrgenommen ward, lag es auch ganz 
nahe, gerade aus diefem Metall dünne Bleche zu fchla= 
gen, und mit denfelben Sachen verfchlebener Art, die gut 
in das Auge fallen follsen, zu überziehen; zumal, da 
gleichzeitig die Koftbarkeit des Goldes einen nicht weniger 
ſtarken Beweggrund für ‚diefe Verwendung darbt. 

Schon bie bifkorifhen Bücher der Bibel liefern uns 
Belege bazu, daß biefe Art von Bergoldung bereits in 
uralter Zeit üblih war. So lieh z. B. Moſes mehrere 
Stüde feines Heiligthumes mit Gold überziehen, wie bie 
Bunbeslabe, bie Trageflangen dazu, den hölzernen Tiſch mit 
feinen Stangen, ben Raudaltar und die Breterwaͤnde bes 

eiligthums, fammt den zu deren Zufammenbaltung bes 
mniten Riegeln. Und eben fo ließ Salomo in feinem 
Tempel das ganze Heiligthum inmwendig mit Gold übers 
ziehen, und den Rauchaltar, bie Cherubim- Figuren, ben 
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Fußboben und das kunſtreiche Schnizwerk an ben Thüͤren 
auf dieſelbe Weiſe ausflatten *). 

Ganz natürlich entfieht bier die Frage, ob nice dieſe 
Ausſchmuͤckung neben dem Beſchlagen mit Goldblech 
auch die Vergoldung im engern Sinne in ſich begriffen 
habe, da trotz der großen Dehnbarkeit des Goldes, body 
immer das Weberziehen mit wirkiihem Goldblech bei einer 
fo zahlreihen Menge von Geg⸗nſtaͤnden einen auferordents 
id) großen Aufwand nöthig machen mußte, und überdieß 
für die Stiftohitte ſewohl, als den Tempel noch viele 
andere Segenflände geradezu aus gediegenem Golde zu ver: 
fertigen waren? Und in der That bat man Urfadye, ſich 
dafür zu entichiden, dab, obwohl die fruͤheſte Art der 
Vergotdung gewiß nur bie Beſchlagung mit Goldblech is 
fich begriff, dad, diefe Kunſt fahr bald auch auf das Ueber 
ziehen mit Goldhaut w. dergl. ausgedehnt warb ”*). 

Indeſſen erwarben ſich die alten Känflier was Geheim⸗ 
wi der Vetgoidungekunſt gewiß nur Schrit vor Schritt; 
uud wenn anfangs die Goldbleche nidye nur ausſchließlich 
hierzu dienten, ſondern auch ziemlich ſtark waren, was mais 
aus der Daweshaftigfeit. uralter, noch jetzt erhaltener ven 
goldeter Statuen zu ſchließen vermag, fo ging man allmaͤhlig 
wvielleicht eben fo weht aus kuͤnſtleriſchem Raffinement, als 
ans Erfparnif zu andern Bergoldungs: Manieren über, 


*) Beesl. 2. Moſ. 3, 11 u, f. 26,29. 30, 8. und 1 ®. 
d. Koͤnige 6, 21 u. ff. 

r) Nähere Erlaͤuterungen hierüber im Bezug auf bie angeführten 
Deifpiele aus dem alten Vehamente bat B Bedmann, —* nv j 
©. 560 u. ff. feiner Beitr. zur Geſch. der Erf. nach einer ihm * 
Tychfen gemachten Mittheilun 8 geliefert, 
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nachdem zunaͤchſt eine gewiſſe Grat ‚darin erworben 
worden, die Golpblättchen dünner, als ehedem zu fchlagen. 

Daß man fchon zur Zeit des Plinius in diefer letz⸗ 
teren Kunft zu Rom es ziemlid, weit gebracht, lehrt. feine 
eigene Angabe (Hist. Nat. XXXIH, 3.), man fey im 
Stande gewefen, aus einer Unze Gold mehr als fiebenhuns 
dert und funfzig Blaͤttchen zu ſchlagen, deren jedes «ine 
Größe von vier Quadratzoll hatte. Um über diefe Leiſtung 
der altsömifchen Künftler genau urtheilen zu können, muß 
men fich freilich diefe Angabe bes Plinius nach alten 
Maße in eine neuere Derehnungsart umfegen, und dieß 
bat da, mo von firenger Senauigkeit bie Rede iſt, ſtets 
feine Schwierigkeiten: indeffen wird die Sache doch einiger 
maßen durch die Angaben ſolcher Eichriftfleller erleichtert, 
bie in eigenen Werken vor der Bergleihung ber aͤltern 
Maße mit den neuern gehandelt. Einer: won biefen Schrift: 
ſtellern, der Staliänee Buonarotti, berührt in feinen zu 
Rom 1698 erſchienenen hifterifhen Bemerkungen über das 
alte Mask: Syftem, ©. 370 des Originals, dem fraglichen 
Gegenſtand ganz ausdrüdiich, und meint, das Gold, wel⸗ 
ches zu feiner Zeit (1698) zum Behuf der Feuer⸗Vergot⸗ 
bung in Rom gefchlagen werde, fey ſechsmal bümmer, und 
bas, was. zur Holz⸗Vergoldung ohne Feuer diene, zwei und 
zwanzigmal dünner, als dasjenige, beffen Plinius ges 
bene. Allein ſchon Beckmann hat a. a. O., Bd. IV, 
S. 565 mit Recht erinnert, Buonarotti babe hierbei 


einer falfchen, uͤbereilten Weberfegung ber bereits angeführten 


Driginalftelle des Plinius fi fehuldig gemadt; und 
man koͤnne alſo eine fo ſtarke Abweihung zwiſchen den 


gegenfeitigen Leiflungen der alten und neuen. Zeit, als 
jener angegeben, durchaus nicht annehmen. In der That 


iſ dieß au um fo weniger erlaubt, ba anbere alte Schrift⸗ 
ſteller ſich bereits veranlaßt gefunden haben, die kuͤnſtlich 
erfizebte Feinheit der Boldblätthen mit Spinnengetweben 
oder mit dem Nebel zu vergleichen *). 

Auf welche Art die Alteften Künftler das Golb ges 
ſchlagen, und welcher Werkzeuge und Vorrichtungen fie fich 
dazu bedient, iſt freilich aus Mangel an Rachrichten nicht 
aufzufinden. Aus dem neunten Jahrhunderte n. Chr. ©. 
giebt es indefiem hierüber wirklich eine nähere Notiz. Sie 
findet ſich in der fhon mehrmals erwähnten, .von Leſſing 
herausgegebenen Schrift des Moͤnches Zutilo von St. 
Ballen; und daſelbſt wird das techniſche Verfahren dabei 
in der Hauptſache ganz fo beſchrieben, wie es noch jetzt 
uͤblich iſt *). Man ſchlug zum Zweck der Vergoldung das 


Gold ſchon damals zwiſchen Pergamenttafeln duͤnn; auch 


wurden, wie noch jetzt, mehrere Formen zugleich in einem 
Futteral von Pergament vereinigt; und das Aukleben des 
Metalls an dem Pergament verſtand man bereits dadurch 
zu verhüten, daß man letzteres mit einem fein zerriebenen 
gebrannten Ocker uͤberzog, und bie einzelnen Tafeln nachher 
mit einem Elfenbein⸗Zahn glatt firich.. Wie bekannt, übers 
wifchen noch jetzt zu gleichem Zweck unfere Soldfchläger 
das dünne Papier zu ben Beinen Büchern, worin ber 
Soldihaum verkauft wird, mit einem feinen Bolus. 
‘ Nur dab Sireawert ober bie Plaͤttmuͤhle, zwiſchen 
deren ſtaͤhlernen Glaͤtt⸗Walzen jedes vorher gegoſſene und 
geſchmiedete, zum Vergolden beſtimmte Stud Gold (der 
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fogenaunte- Goldzahn) jetzt durchgezogen und verduͤnnt wird, 
war damals wohl noch nicht bekannt; wenigſtens hat Tu⸗ 
tilo es nicht erwaͤhnt. Vielleicht gab es damals, wie auch 
Leſſing a. a. D. meint, noch gar keine beſondern Bolbs 
Schläger, und es war alſo jeber Künfkler genöthigt, feinen 

darf an Golbdſchaum ſich ſelbſt zu fchlagen. Doch kan 
auch Beckmann Recht haben, welcher hierbei a. a. D. 
erinnert, man koͤnne daraus, daß Tutilo ber Goldſchlaͤger 
als befondeser Profeffionifien nicht gedenke, noch immer 
feinen Schluß für ihre damalige Nicht: Eriflenz ableiten; 
ba man in jener Zeit. durchgängig. bemüht gewefen fey, 
Ales, was man brauchte, gleich. ſelbſt zu verfertigen, und 
alfo Zutilo feinen Kloſter⸗Genoſſen wohl, ganz abgefehen 
von dem Vorhandenfeyn oder Nicht: VBorhandenfeyn ber . 
Goldſchlaͤger in ber Layen- Welt, Unterricht in der Gold⸗ 
blaͤttchen⸗ Verfertigung ertheilt haben möge. 

Faſt fcheint es uͤbrigens, als laſſe fi aus des Nichts 
Erwähnung der jegt, üblichen Streckmuͤhlen die Folgerung 
ableiten, als habe man zu Zutilo’s Zeit doch noch nicht 
es verftanden, die Goldblaͤttchen zu wirklichem Gold⸗ 
ſchaum zu verduͤngen, und als ſeyen demnach damals 
dieſe Goldblaͤttchen immer noch bedeutend ſtaͤtker geweſen, 
als man fie jetzt, ſchon aus Erfpamiß, zu machen pflegt, 


Diefe Vermuthung gewinnt um fo mebr für fih, wenn | 


man erwägt, daß bie Kunſt gewiß auch hierin, wie in ähnlichen 
Faͤllen, nicht fprungwelfe, fordern nur Schritt vor Schritt 
vorwärts kam. | | 

Diefes allmählige Vorwärtsfchreiten gab fih ‚bei dem 
Vergoldungeproceß auch in anderer Beziehung fund. So 
fand man im Laufe der Zeit das Pergament zu dem oben 
erwähnten Gebrauche noch zu did und zu fell; man fah 

Geſch. d. Erſind. 2. Bd. 32 
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ſtch alfo nach einer feinen Unterlage um, und entbedite 
biecbei, daß. die Haut von noch ungebormen Kälbern bei 
weitem mehr zu dieſem Behufe paſſe. Gerade durch bie 
Auffindung dieſer fo aͤußerſt feinen Unterlage ward es erft 
möglich, die Verduͤnnung der Goldblätter um ein Großes 
tweiter zu treiben; und doch ward der hoͤchſte Gipfel der 
Kunſt noch fpäter hierin erreicht: nämlih dann erft, als 
Man darauf verfiel, zu dem fraglichen Zwecke bie duͤnnſte 
aller ertfticenden Häute, nämlich die fich Leicht abloͤſende 
innere Haut aus den Maitdärmen der Ochſen und Kühe 
zu verwenden. Wie man fagt, haben zuerſt deu tſche 
Goldſchlaͤger in der Zeit bes dreißigjährigen Krieges hiervon 
Gebrauch gemacht, weil die damaligen KriegesUnruhen ihnen 
die Gelegenheit abſchnitten, ſich den nöthigen Bedarf an 
Häuten von ungebornen Kälbern, fo 7 früher geſchah, 
aus den Niederlanden kommen zu laffen*) 

Gewöhnlich wird, angegeben, bie kunſtgerechte Zurichtung 
dieſer Haͤute, welche die Franzoſen baudruches, die Hol: 
kaͤnder Liezen nennen, und die fo dünn find, dag man 
Bei ihrem Gebrauch wenigſtens zwei aufeinander Heben 
muß, ſey ein Geheimniß der Goldſchlaͤger, und die beſten 
wuͤrden aus England verſchrieben. Nun iſt zwar wahr, 
daß namentlich in Irland fruͤher an einigen Orten aus 
der techniſchen Zubereitung - diefer Haͤute wirklich ein Ge⸗ 
beimniß gemacht ward. Allein die hierbei zu beobachtenden 
Regeln blieben doch nicht ganz vecheimliht, und da am 
Schluß des achtzehnten Jahrhunderts namentlid in Frank: 
reich das Meifte davon ausktundfchaftet worden war, das 
mals aber die Sranzofen — bei der ſchnell aufgefaßten Idee, 


*) Bergl. Bedmann, a. a. D., Bo. IV, ©. 588 u. f. 
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fi) der neu erfundenen Luftballons oder asroſtatiſchen 
Maſchinen zur Kriegführung zu bedienen, für deren richtige 
Herſtellung dergleichen praͤparirte Maſtdarmshaͤutchen noͤthig 
“waren — ein großes Intereſſe daran hatten, eine bedeu⸗ 
tende Menge foldyer Haͤutchen ſchnell herbei zu fchaffen: fo 
ward auf Befehl der damaligen republilanifhen Regierung 
eine Anweifung zu deren Bereitung aufgefegt, gedrudt, und 
an alle Fleifchermeifter in Frankreich vertheilt; wodurch 
denn das ganze frühere Geheimniß an das Zugesliht kam, 


Zum Beweis dafür, wie. groß die allmähligen Fort: 
fehritte in der Verduͤnnerungskunſt der Gotdblättchen waren, 
wollen wir noch einige hierher gehörige Thatfachen bemerken. 


As im Sabre 16213 der Franzoſe Merfenne berid: 
tete, daß die Pariſer Goldfchläger aus einer Unze Gold 
eintaufendfehshundert Goldblaͤttchen fhlügen, womit man 
eine Fläche von einhundertundfünf Quadratfuß zu bedecken 
vermöge, erregte er damit allgemeines Erſtaunen. Allein 
im Jahre 1711, als die zuerft von den Deutfchen zube- 
reiteten Maftdarmshäutchen auch In Paris üblich geworben 
waren, fand der berühmte Reaumur, daß eine Unze 
Gold, welche in Geftalt eines Würfels böchftens 51/, Linie 
breit, lang und body iſt, ven den Goldſchlaͤgern dergeſtalt 
ausgedehnt ward, daß man damit eine Fläche von mehr 
als einhundert und ſechsundvierzig Quadratfuß hätte bes 
decken Finnen: fo daß ſich alfo ergab, man habe «6 mög: 
lid) gemacht, die Verduͤnnerung der Goldblaͤttchen faft 
noch um ein halbes Mal weiter zu treiben, als neunzig 
Jahre vorher. 

Das technifche Raffinement bee Gewerbeflelßes hat ſi ch 
nicht einmal damit begnuͤgt, die Goldſchlaͤgerkunſt mit Huͤlfe 
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dleſer Maſtdarmshaͤutchen zu einem fo hohen, und fafl 
unglaublihen Grade der Verdollkommnung zu treiben, fon: 
dern man hat dabei fogar daflır geforgt, daß dieſe Haͤut⸗ 
hen auch nad ihrer Abnugung unter dem Dammer bet 
Goldſchlaͤger nicht verloren gehen möchten. Denn ſchon 
feit geraumer Zeit benugt man dieſelben alsdann zu Pfla⸗ 
fern, oßer vielmehr zum Vereinigungsmittel der Haut bei 
Heinen Wunden. Die fogenannten beater skin Der eng⸗ 
liſchen Wundaͤrzte find nichts, als folche abgenugte Gold⸗ 
ſchlaͤgerhaͤutchen; und obfdyon biefelben feit Einführung des 
mir Haußenblafe und peruvianiſchem Balfam überzogenen 
ſchwatzen Xaffente, woraus man jest das „engliſche Pfla⸗ 
fer bereitet, etwas außer Gebrauch gefommen find, fo 
baben fie doch anfangs vorzugsweife zu dem erwähnten 
Zwecke gedient, und das. urſpruͤngliche englifche Pflafter 
batte keine andere Unterlage, als abgenugte Goldſchlaͤger⸗ 
haͤutchen. 

Hinſichtlich der ſonſtigen weiteren Fortſchritte det Ver⸗ 
goldungskunſt pflegt man zwar gewoͤhnlich darauf ein Ge⸗ 
wicht zu legen, daß die Vergoldung der unmetalliſchen 
Koͤrper durch die Erfindung der Oelmalerei außerordentlich 
erleichtert worden: “allein bei näherer Unterſuchung findet 
fi, daß die alten Kuͤnſtler diefe fogenannte „kalte Ver: 
goldung“ faſt eben fo bewerkſtelligt haben, mie fie noch 
jegt zu gefchehen pflege. Plinius erzähle (Hist. Natur. 
XXXIII, 20.), man babe, um Marmor zu vergolden, die 
Goldblaͤtter mit Firniß aufgetragen, auf Holz dagegen bie 
Bergoldung mit einem hellfarbigen Kitt bewirkt. Diefer 
legtere beftand hoͤchſt wahrſcheinlich aus nichts Anderem, 
als aus Eifenoder ober Bolus, womit man noch jeßt die 
zur kalten Vergoldung beſtimmten Gegenſtaͤnde grunbirt. 
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Allein vermuthlich mifchten die alten Kuͤnſtler mich irgend 
einen harzigen Stoff bei; denn außerdem würde es faft 
unerklaͤrbar feyn, wie ihre Vergoldung ber Feuchtigkeit Habe 
wwiderfichen, und ſich zum hell bis auf die gegenwärtige 
Zeit erhalten Eönnen. | | 
Dog man die Metalk: Bergofdung ſchon zur Zeit des 
Plinius mit Hälfe der Wärme durch Goldblaͤttchen be: 
wirkte, die mit Quedfilber verbunden wurden, meldet et 


felbft ausdruͤcklich, und fügt dabei hinzu, man habe das - 


zur Bergotdung beſtimmte Metall vorher mit allertel Satzen 
bearbeitet, und es mit Bimſtein eingerieben, bamit es nicht 
nur völlig rein wurde, fondern auch eine rauhe Oberfläche 
bekani. (Hist. Natur. XXXIII, 32 und 42.7) Nur das 
Einzige hat man hierbet zu beklagen, daß ſich Plinins 
nicht fpeciell genug uͤber die einzelnen Damdgeiffe dieſes 
Verfahrens erklaͤrt, um uns daſſelbe volllommen deutlich 
zu machen. Es wuͤrde gewiß von praktiſcher Wichtigkeit 
ſeyn, eine ganz genaue Nachweiſung darüber zu haben, 
weil wir aus noch erhaltenen Bruchftäden ſchließen können, 
daß ſich bie alten Künftler fehr gut auf die Metall: Wer: 
gofdung verflanden *). Das man damals bei diefer Metall: 
Bergoldung, To wie jegt, durch das Anreiben des Metalls 
mit Blutſtein nachgeholfen habe, ift nicht wahrfcheinlich; 
wohl aber mag man fidh fhon des Polirſtahls hierzu be: 
dient haben. J 

Die ſogenannte „falſche Vergoldung“, bei welcher man 
dünn gefchlagenes Zinn ober Silber auflegt, und dieß nach⸗ 
ber mit einer gelben durchfichtigen Farbe überzleht, buch 


*) Beral. Felibien’s Principes de architecture, à Paris 
0% €. 3— P . 
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welche bee metalliſche Blanz der Unterlage durchfchimmert, 


- wird fon in der oben angeführten Schrift von Tutiko 


erwähnt. Er lehrt Staniol ſchlagen, und ihn mit einer 
Tinctur aus Wein und Saffıran goldgelb färben, damit 
man darauf wieder mit andern Farben malen könne. 


Waͤhrend er übrigens der Firniſſe oder Harz: Auflöfungen 


in Weingeift oder Del, die man jest für diefen Zweck ans 
wendet, nicht gedenkt, werden bdiefelben im fechezehnten 
Jahrhunderte ſchon als bekannt erwähnt; und man findet 
unter andern von einem damaligen Nürnberger Zinngießer, 
Melchior Koch, die Notiz, daß er auf diefe Weile im 
Stande gewefen fey, zinnernen Bechern und Schüffeln eine 
Soldfarbe zu geben. Doch fol _diefer Mann, als er im 
Sabre 1567 ſtarb, diefes Kunftgeheimnig mit in das Grab 
genommen haben *). 

Dee Soldfirniß, befien man fich jegt fo häufig bes 
dient, um Segenftänden von allerlei Art eine goldartige 
Oberfläche zu geben, fol in der zweiten Hälfte des fieben= 
zehnten Jahrhunderts erfunden worden feyn; und zwar 
nennt man als Erfinder einen Künftler in Palermo, Na: 
"mens Antonio Cento. Von Sicilien aus verbreitete fich 
.diefe Erfindung, da Gento. fie felbft durch eine eigene 
Schrift im Jahre 1680 öffentlich bekannt machte, zuerfl 
nah Stalien, und von da nah Frankreich, wo man fie 
befonders zur Vergoldung der Damals üblichen Leder: Tapeten 
benugte. Späterhin kamen mehrere befondere Recepte dar: 
über in Umlauf, und es ift feitdem fomohl In England, 
als in Deutſchland ‚die Eunftgerechte Bereitung eines feft: 
ſtehenden, und mitten unter der Einwirkung der atmofphäs 


*) Bergl. Bedmann, a. a. D., Bb. IV, ©. 580 u. f. 
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riſchen Luft fi bewährenden Goldfirniſſes auf fehr ver- 
fhiedene Weife verſucht und erprobt worden, da die Kunft, 
bier ganz das rechte Verhaͤltniß der Faͤrbeſtoffe umd ihrer 
Bindemittel zu treffen, bei der zunehmenden Beliebtheit 
biefes Firniſſes, und bei ber daduch fi) vermehrenden 
Neigung der Gewerbömwelt, eine Menge fparfamer Käufer 
für wohlfelles Geld mit dem äußern Schein der Ver: 
goldung zufrieden zu flellen — Immer einträglichere Pro⸗ 
cente abzumwerfen begann. 
Auch bat man es in der Derfiellung [chön in das Auge 
fallender, mit Goldfirniß uͤberzogener Begenftände mit Huͤlfe 
der neuern Chemie jetzt außerordentlich weit gedracht: mas 
deutſche Werkilätten eben fo gut, als außländifche erweiſen. 


Inhalts⸗Verzeichniß zum beitten Bande: 


Die Dampfmafginen und ihre Antendung. 


. Die Bell-ancafterfihe Unterrichtomeihode. 
. Die Einführung der Quarantaine⸗Anſtalten. 


Die Erfindung des Pergaments. 

Die Erfindung des Schach⸗ und Kartenfpiels. 
Kurze Geſchichte der Fußbekleidung. 
Die Einführung der Affecuranzanflalten. 


. Die Einführung des Stempelpapiers. 


Die Erfindung der Luftichifffagrt. A 
Die Erfindung des Barometers und Thermometers, 


. Die Ginführung der chemifchen Weinprobe, 

. Die Erfindung des Wegemefiers oder Schrittzählers. 

. Kurze Geſchichte der Schreibefunft. 

« Die Einführung der SchußpodensImpfung. 

. Der Gebrauch und vielfältige Ruben der Drehbank. 

. Urfprung und Fortgang der Talgz, Bade. und Gtearins 


Licht-Bereitung. 


. Die Einführung der Näh⸗, Steck⸗ und Stricknadeln. 
. Die urfprüngliche Befchaffenheit und allmählige Vervoll⸗ 


fommnung der Beuerzenge. 


. Kurze Geſchichte der Branntweinbrennerei und Deftillation. 
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XX. Urfprung und Fortbildung der Feldmeßlunſt. 
XXL -Die Einführung ber Seidenraupenzucht. 
XXU. Kurze Geſchichte der Baukunſt. 


XXIII. Die Erfindung bes Schießpuivers und ber Feuergewehre. 


XXIV. Die Erſindung des Telegraphen. 
XXV. Kurze Geſchichte der Faͤrbekunſt. 
XXVI. Der Gebrauch der Butter. 
XXVII. Die Tinfuͤhrung bes Kartoffelbaues. 
XXxVIII. Die Bienenzucht der ältern und neuern Zeit. 
XXIX. Die Erſindung des Steindrus. 
XXX. Die Einführung ber Federreinigungsmaſchine. 
XXXI. Die Erfindung ber Brillen, Fernrohre und Microfcope. 
XXXII. Kurze Geſchichte der Muſik. 
Alphabetiſches Sachregiſter über alle drei Baͤnde. 
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In demſelben Verlage find ferner ganz neu erſchienen 


Die wenn Erfindungen und Erfahrungen 
in der Müblenbaufunft 
zur Verbefferung des Getreidemahlens. Nebft Abbildung und 
Beſchreibung der erforderlichen Maſchinen und Huͤlfswerkzeuge. 
Ein Supplement 
u allen vorhandenen Werten über Mühlenbaufunft. 

. Abtheilung: Anleitung zur Anfertigung aller Ma: 
kämen und Hülfswerkzeuge der engliſch⸗amerikaniſch⸗ und 
ſchweizeriſchen Kunftmüllerei; wie ſich foldhe mit geringen 
Koften auf gewöhnlihen Mühlen in Anwendung bringen 
laffen, fo daß durch jeden deutfhen Mahlgang 2 fogenanntss 
Kunftmehl gewonnen werden kann. Bon Chr: W. Fritzſch, 
Mühlen: und Mafchinenbaumeifter. 4 Hefte. Leric. Format, 
br. Jedes Heft mit 3 lithograph. Tafeln, à 2/; Thlr. oder 1 fl. 
12 fr. Das erfle und zweite Heft iſt bereits etſchienen. 

Beiträge zur 

genntniß der Buͤchſenmacherkunſt 

und zur richtigen Beurtheilung der Schießgewehre. 
Auf vieljaͤhrige praktiſche Erfahrung gegruͤndet, und ſeinen 
Geſchaͤftsgenoſſen ſo wie allen Jagd⸗ und Gewehrliebhabern 
mitgetheilt von J. Schmidt, Buͤchſenmacher in Guͤſtrow. 
Mit 10 Tafeln Abbildungen. 8. ı1/, Thlr. oder 2 fl. 15 Er. 
Diefes Schrifthen, aus der Feder eines tüchtigen Mei: 
ſters diefer Kunft gefloffen, der weit entfernt von Geheim: 
thuerei, feine Kenntniffe und Erfahrungen hier ganz offen 
darlegt, dürfte nicht nur für feine Gewerbsgenoſſen, ſondern 
auch für alle Jagd: und Gewehrliebhaber, fo wie auch für 

Militairs von größtem Intereſſe fein. 


Erfahrungen eines Geloriften 
im ®ebiete. der 


-Särberei, Eolorirung und Malerei 
feidener, baummollener, wollener und anderer feinen Stoffe, 
auf einer Reife nah Wien und der Türkei gefammelk. 
Enthaltend eine Menge ausgewählter und erprob⸗ 
ter Recepte für Faͤrber und Coloriſten, fowie für Faͤr⸗ 
berei= und Fabrikbeſitzer. Aus deſſen binterlaffener Reife: 
mappe herausgegeben. 8. geheft. 2/3 Thlr. oder 1 fl. 12 Er. 


Neueftes TZraumbud. 

Die Jkonie und Bilderſprache der Träume. 
Enthaltend die von den Weifen des Altertbums und chriſt⸗ 
lichen Gelehrten aufgeftellten Theorien zur richtigen Deutung 
der verfchiedenften Traumbilder. br. 1/, Thlr. oder 54 Er. 

Möge dieſes Schrifthen nit mit den gewöhnlichen 
Traumbuͤchern verwechſelt roerden, indem es fich ſowohl burdh 
Reichhattigkeit und Vollftändigkeit der Materien, durch ſyſte⸗ 
matifche, eine leichte Ueberſtcht gewaͤhrende Fachordnung, als 
auch dukch Hie und da eingeftceute, Die aufgeſtellten Regeln 
unterftügende Beifpiele aus glaubwärdigen Quellen vor jenen 
magern Traumtegiftern fehr vortheilbaft auszeichnen dürfte. 


Zeichnung und Befchreibung einer nenerfaudenen 
Hands, Schrot⸗ und Mahl: Mühle, 
nad welcher jeder Sahverftändige eine ſolche 

Mühle bauen kann. Preis 2 Thlr. 

Die ganze Mühle wiege 10—ı1 Centner, wirb burdy 2 
Mann betrieben und liefert in 3 Stunden einen Dresdner 
Scheffel des feinften Schrotes, wovon zwei Drittel feines Mehl 
abgefondert werden können. 
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This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. | 

A fine of five cents a day is incurred 
by reteining it beyond the specified 
time. | 
Please return promptily. 


